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  KAPITEL 8


  Der Tote im Pool


  

  I


  


  


  Der Mann wartete im Schatten des Springbrunnens. Das leise Plätschern des Wassers übertönte sein Atmen und das Knirschen seiner Lederjacke. Er verschmolz fast mit dem Schatten und war in der Dunkelheit nicht zu sehen. Die Lichter im Flur des „Pour Elles“ waren gelöscht. Kein Kunde, kein Angestellter befand sich um diese Uhrzeit, kurz nach Mitternacht, noch im Haus. Nur aus einem Büro drang ein schmaler Lichtstreifen durch die geschlossene Tür auf den Flur.


  „Sie sind offenbar doch kein Ehrenmann“, sagte eine Männerstimme empört, während die dazugehörige Person die Tür öffnete und hinaus in die Dunkelheit trat.


  „Was haben Sie denn erwartet?“, erwiderte Aaron Logan. „Dass ich den Club von meinem Ersparten aufbaue? So eine große Sparbüchse habe ich nicht. Aber ich veruntreue keine Gelder. Wenn Sie und Ihre Bosse mir Geld für meine Investitionen zur Verfügung stellen, erhalten Sie es irgendwann zurück.“


  „Sie sollten Ihre privaten Ausgaben in Paris einschränken. Auch wenn Sie glaubten, niemand wisse davon, so habe ich herausgefunden, dass Sie mehrere Immobilien in der französischen Hauptstadt erworben haben. Verkaufen Sie diese und Sie können meine Vorgesetzten beruhigen.“


  „Wissen die etwa auch von meinen finanziellen Transaktionen?“, fragte Aaron Logan erschrocken.


  „Noch nicht, aber ich werde es ihnen mitteilen, wenn Sie Ihre Schulden bei uns nicht bald begleichen.“


  „Ich hatte Sie neulich um mehr Zeit gebeten, so schnell geht das nicht.“


  „Meine Geduld ist am Ende. Mehr Zeit kann ich Ihnen nicht einräumen.“


  „Und Ihre Vorgesetzten?“


  „Die glauben noch, dass Sie nur unfähig sind und den Club in den Ruin wirtschaften, wobei ihre Gelder für immer verloren wären. Sie sind ahnungslos, was Ihre wahren Absichten betrifft. Also stellen Sie sich gut mit mir, Aaron, damit es so bleibt.“


  „Natürlich. Wie hat Ihnen die junge Frau gefallen, die ich Ihnen neulich empfohlen habe?“


  „Sie war ganz gut, ein bisschen zu passiv, aber nicht uninteressant.“


  „Ich gebe Ihnen gern noch weitere Adressen“, tönte die Stimme des Chefs. „Aber nun gehen Sie nach Hause zu Frau und Kind. Ich bleibe noch hier, um zu arbeiten und die Finanzen des Clubs aufzubessern, um Ihren Forderungen nachzukommen. Auf mich wartet niemand.“


  „Das sollten Sie ändern. Haben Sie mir nicht erst neulich von einer jungen Frau vorgeschwärmt?“


  „Ach, diese jungen Dinger sind so wetterwendisch. Zuerst liegt sie in meinem Bett, dann treibt sie sich mit meinem Sohn herum. Was soll man dazu sagen?“


  „Immerhin bleibt sie in der Familie“, lachte der Fremde. „Gute Nacht, Aaron.“


  „Gute Nacht, Heiner. Ich melde mich.“


  „Oder ich mich.“


  Mit diesen Worten ging der Mann den Gang entlang. Er trug einen edlen Anzug von einem der teuersten Designer, seine Schuhe hatte er in Italien maßanfertigen lassen.


  Seine Hand tastete nach einem Lichtschalter, doch als er ihn gefunden hatte und das Licht einschalten wollte, geschah nichts. Es blieb dunkel.


  Er wandte sich um, um nach Aaron zu rufen, doch der hatte die Tür bereits geschlossen.


  „Ach, was soll’s“, murmelte der Mann und tastete sich vorwärts zum Springbrunnen, von dem aus es nur noch wenige Schritte bis zur Treppe waren. Dort war wieder etwas Licht von der Straße zu sehen.


  Der Mann hörte das leise Plätschern des Springbrunnens und noch ein anderes Geräusch, das er sich nicht erklären konnte. Es klang wie das Knirschen von Leder.


  Er versuchte, in der Dunkelheit etwas zu erkennen, aber da war nichts zu sehen. Nur Schatten.


  Er wandte dem Springbrunnen den Rücken zu. Und in diesem Moment geschah es.


  Etwas sprang ihn aus der Finsternis an. Geschmeidig wie ein Puma war auf einmal eine Person bei ihm und umklammerte seinen Hals. Der Mann wehrte sich gegen den Angreifer, schlug um sich, versuchte zu treten und zu brüllen, doch der andere war stärker. Der Arm des Angreifers presste den Hals fest zusammen, so dass seiner Kehle nicht einmal ein Stöhnen entschlüpfen konnte. Seine Hände versuchten nach irgendetwas zu greifen, nach der Lederjacke oder der Hose, aber sie griffen ins Leere. Langsam ging ihm die Luft aus. Mit letzter Kraft nahm er den Finger des Gegners und bog ihn mit aller Macht zur Seite. Er konnte hören, wie der Knochen brach.


  Vom Schmerz überwältigt ließ der Angreifer ab.


  Der Mann schlug mit voller Kraft mit seiner Aktentasche auf den Gegner ein, so dass der zu Boden ging.


  Panisch rannte der Mann die Treppe hinunter auf den Ausgang zu, doch die Tür war verriegelt.


  „Aaron!“, schrie er verzweifelt. „Aaron! Hilfe!“


  Doch Aaron hörte ihn nicht.


  Wieder rüttelte der Mann an der Tür, die Aaron vorhin extra für ihn geöffnet hatte, doch sie gab nicht nach.


  Mittlerweile hatte sich der Angreifer wieder aufgerappelt und kam die Treppen herunter. Er steuerte direkt auf den Mann zu.


  Mit vor Panik kreischender Stimme rief der Mann erneut um Hilfe, bevor er zur gegenüberliegenden Tür rannte. Sie gab nach, als er daran rüttelte. Dahinter befand sich das Schwimmbad.


  Angstvoll suchte er nach einem Versteck, einem Helfer oder einer Waffe, die ihn aus dieser Situation retten konnten. Er schaffte es immerhin, sein Handy aus der Anzugtasche zu holen und ein paar Tasten zu drücken. Doch es war zu spät. Der Mann mit der Lederjacke schlug ihm das Gerät aus der Hand. Danach landete die Faust im Magen des Verfolgten.


  Der Mann klappte zusammen, die Aktentasche fiel neben das Handy auf die Fliesen.


  Wieder spürte er, wie sich die Hände des Angreifers um seine Kehle klammerten und ihm die Luft abschnürten.


  „Hilfe“, röchelte er. Aber es war zwecklos. Er unternahm einige weitere Versuche, sich zu wehren, aber sie waren hilflos und schwach. Lautlos wich das Leben aus ihm, während er seine Hose vor Angst einnässte und schließlich leblos in den Armen des Mannes mit der Lederjacke hing.


  Eine halbe Ewigkeit später lockerte dieser seinen Griff und ließ den reglosen Körper auf die Fliesen gleiten.


  Er sammelte das Handy und die Aktentasche ein und stellte sie zur Seite. Danach wollte er den Körper beseitigen, doch als er die Tür öffnete, um ihn hinauszubringen, hörte er das Summen des fremden Handys.


  Er wollte es in den Pool treten, als er die Nummer erkannte. Die Bullen.


  Vorsichtig nahm er das Handy mit seiner behandschuhten Hand und meldete sich mit einem kurzen: „Ja?“


  „Polizeinotruf. Sie haben uns eben kontaktiert, dann die Leitung unterbrochen. Wir wollen uns nur vergewissern, dass es Ihnen gut geht.“


  „Ja, alles bestens“, erwiderte der Mann. „Ich habe mich vertippt.“


  „In Ordnung. Guten Abend noch.“


  „Guten Abend.“


  Der Mann legte auf. Danach steckte er das Handy zurück in die Anzugtasche des Mannes. Es war zu gefährlich, noch länger in der Nähe des Toten zu bleiben, falls die Bullen auf die Idee kamen, nach dem Rechten zu sehen.


  Er schubste die Leiche über den Rand in das Schwimmbecken, bevor er lautlos wie ein schwarzer Schatten aus dem Bad huschte und durch die Hintertür des Clubs in die Nacht entwich.



  


  II


  


  


  Mit leisem Gähnen verließ Myrtel die Wohnung, um sich zur Arbeit zu begeben. Sie hatte sich für die Frühschicht eingeteilt, weil sie am Abend fest mit einem Date rechnete. Deshalb hatte sie zeitig aufstehen müssen, damit genug Zeit blieb, sich zurechtzumachen und alle Spuren, die ihre heimtückische Krankheit hinterließ, zu überdecken. Außerdem war sie erst weit nach Mitternacht ins Bett gegangen. Allein – aber mit einer kleinen Hoffnung, dass es nicht so bleiben würde.


  Stundenlang hatte Myrtel am vergangenen Abend, statt in die Glotze zu schauen, bei einem Glas Wein im Online-Dating-Portal nach Bekanntschaften Ausschau gehalten, doch das Angebot war mager ausgefallen.


  Während Myrtel die Treppe hinunterlief, verzog sie spöttisch den Mund. Sie dachte an das Dutzend Männer, mit dem sie gechattet und bei dem sie sehr schnell festgestellt hatte, dass sie nicht infrage kamen. Was diese Kerle sich einbildeten, wen sie bei ihrem Aussehen aufreißen konnten!?


  Zwei waren schließlich übrig geblieben, die wenigstens in etwa Myrtels Geschmack entsprachen. Ein Robert Redford war nicht darunter gewesen, aber nach dem Date mit Paul gab sie sowieso nicht mehr allzu viel auf die Fotos im Netz. Seitdem sie die natürliche Hemmschwelle, mit einem Fremden intim zu werden, einmal überwunden hatte, war Myrtel gern bereit, einen netten Abend mit einvernehmlichem Sex zu beenden. Die Stunden mit Paul hatten etwas in ihr geweckt und Appetit auf mehr gemacht. Doch wenigstens sympathisch sollten die sein, mit denen sie sich einließ. Es blieb ihrer Menschenkenntnis überlassen, den zu finden, der nicht nur egoistisch an die Befriedigung seines Triebs dachte, sondern so viel Takt und Zärtlichkeit besaß, auch die Partnerin für ein, zwei Stunden zu verwöhnen und zum Höhepunkt zu bringen. Ein Risiko blieb es immer, dass sie später einem der One-Night-Stand-Lover zufällig auf der Straße begegnete. Oder gar – daran dachte sie mit Schrecken – im „Pour Elles“ wiedertraf.


  Myrtel lief zu ihrem Kleinwagen, schloss die Tür auf und ließ sich in das ausgekühlte Polster des Fahrersitzes fallen. „Kater Stanislaus“ oder „Meister Proper“?, wog sie ihre Favoriten gegeneinander ab. Der kräftige Mittvierziger (vermutlich war er mindestens Fünfzig!) mit blauen Augen, dunkelblondem Haar und Schnurrbart oder der (wenigstens auf dem Bild) schlanke Semmelblonde mit den blaugrauen Augen und dem netten Lächeln? Man konnte nie wissen, welcher der beiden, die sie als „Lola123“ neugierig auf sich gemacht hatte, Lust auf einen „netten Abend“ mit ihr bekam.


  Vielleicht mit beiden? Selbstverständlich an verschiedenen Abenden, nicht als flotter Dreier, überlegte Myrtel und kam sich dabei Männer verschlingend wie Messalina vor. – Warum nicht? Die Kerle, die in den unzähligen Dating-Portalen für sich warben, machten es wahrscheinlich ganz genauso.


  Bevor Myrtel den Wagen startete, bemerkte sie auf dem Fußweg einen Mann. Langsam und irgendwie abwesend kam er auf sie zu. Als er ganz nahe an dem Auto am Straßenrand vorüberging, konnte die Fahrerin sein Gesicht sehen, das tiefe Zufriedenheit ausdrückte. Ihr kam es vor, als hafte noch eine Spur von Lippenstift auf seiner Wange.


  Ob der auch still und heimlich von einem „netten Abend“ heimkehrte? Zu seiner Frau, der er gesagt hatte, dass er wegen der Aufträge in der Firma Überstunden machen musste? Ihrem Dieter hatte sie es jedenfalls geglaubt, bis sie von seiner Geliebten erfuhr.


  Myrtel schüttelte sich bei dem plötzlichen Gedanken an ihren Mann. Der hatte sie nach Strich und Faden belogen und betrogen – und sie es aus Angst vor der Einsamkeit hingenommen. Bis zu ihrem Anruf bei ihm mit dem letzten Versöhnungsangebot und seiner Reaktion, die das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Seitdem empfand Myrtel nur noch Verachtung für ihn.


  Sie waren doch alle gleich, die Kerle. Selbst die hässlichsten unter ihnen mit Glatze und Bierbauch bildeten sich noch ein, gut genug für ein Supermodel zu sein.


  Schluss jetzt damit! Myrtel vertrieb energisch die negativen Gedanken, die sie zu überwältigen drohten. Sie hatte ihren Entschluss gefasst, sich zu amüsieren, und das würde sie tun. Bis zum bitteren Ende. Heute Abend mit „Kater Stanislaus“ oder „Meister Proper“. Das blieb abzuwarten.


  Der Kleinwagen kam auf der Straße, die zum Club führte, gut voran. Die morgendliche Rushhour hatte noch nicht begonnen, so dass Myrtel die Strecke in kürzerer Zeit als erwartet, zurücklegte.


  Gut, dann würde sie sich vor der Morgenbesprechung im „Health“-Bereich und vor dem ersten Kunden einen starken Kaffee brühen. In Vorfreude darauf verkniff sie sich ein neuerliches Gähnen. Vier Stunden Schlaf waren eindeutig zu wenig!


  Fast vor dem „Pour Elles angekommen, gelang es Myrtel nicht, in die Nebenstraße einzubiegen, wo sie den Wagen meistens abstellte. Verblüfft rieb sie sich die Augen. Was war denn am frühen Morgen hier los?


  Eine Menschenmenge wie vor einem der prächtigen Events, die der Club gelegentlich veranstaltete, drängte sich auf dem Bürgersteig vor dem Eingang. Vor ihr blockierten zwei Autos die Straße. Ein Verkehrsunfall, dachte Myrtel, als sie in der Entfernung rotierendes Blaulicht wahrnahm. Doch von einem Rettungswagen war weit und breit nichts zu sehen oder zu hören. Das Blaulicht gehörte zu Einsatzfahrzeugen der Polizei.


  „Fahren Sie bitte weiter! Hier gibt es nichts zu sehen!“, forderte ein Uniformierter sie auf, der plötzlich vor ihrem Fahrzeug auftauchte, sich zu ihr herunterbeugte und sie durch die halb herabgelassene Scheibe ansprach.


  „Was ist denn passiert? Ich arbeite in dem Club hier und wollte in die Nebenstraße, aber ich komme nicht durch“, erklärte Myrtel.


  „Hier können Sie nicht stehenbleiben, folgen Sie der Einweisung meines Kollegen“, erwiderte der Streifenpolizist, ohne das Geschehen zu erklären, und trat einen Schritt zurück. Die Fahrerin sah, wie der zweite Uniformierte den Wagen vor ihr winkte, sie startete den Motor und hängte sich an die langsam vorausfahrenden Autos.


  Als Myrtel sich zehn Minuten später durch den Menschenauflauf drängend, den Eingang zu ihrer Arbeitsstelle erreichte, wurde sie erneut aufgehalten.


  „Sie können hier nicht durch, das ‚Pour Elles‘ ist vorläufig geschlossen!“


  „Aber ich muss in den Club“, protestierte Myrtel. Doch es half ihr nichts. Der Mann in Uniform ließ sie das Gebäude nicht betreten. Resigniert wandte sie sich um.


  „Wie lange müssen wir uns noch die Beine in den Bauch stehen?“, vernahm Myrtel eine ungehaltene Stimme neben sich. „Ich habe in wenigen Minuten einen Massagetermin. Was wird jetzt daraus? Soll ich auf dem Bordstein behandelt werden? Ich brauche die Anwendung dringend!“


  Irgendwie kamen Myrtel die Stimme und der anklagende Ton bekannt vor. Sie blickte sich um und sah in das Gesicht von Felix Altmühl.


  Der hatte ihr gerade noch gefehlt. Bevor er weiter lamentieren konnte, zuckte sie die Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung, tut mir leid. Ich weiß nicht einmal, was eigentlich los ist. Bei so viel Polizei, wie hier herumschwirrt, muss es mindestens eine Bombendrohung oder etwas Ähnliches gegeben haben.“


  Sie sah den Mann zusammenzucken.


  „Was? Ein Anschlag?“, keuchte er und sah erschrocken zu seinem Mercedes am Straßenrand, als ob den gleich jemand in Brand stecken könnte. „In was für einer Welt leben wir eigentlich? Terroristen! Sozialneider! Aber von nichts kommt nichts. Wir müssen auch hart für unser Geld arbeiten. Da wird man sich wohl ein bisschen Luxus leisten dürfen. – Yvonne wird warten“, setzte er zusammenhanglos hinzu.


  „Wenn sie überhaupt schon drinnen ist“, bezweifelte Myrtel und sah auf ihre Uhr. Sie war früh dran. Es konnte sich noch nicht viel vom Personal im Gebäude befinden. „Entweder Sie warten noch ein wenig ab oder ich gebe Yvonne Bescheid, warum Sie nicht zur Behandlung erschienen sind“, schlug sie vor.


  Unschlüssig, ob er sich und seinen Wagen in Sicherheit bringen oder das Geschehen weiter verfolgen sollte, trat Altmühl von einem Fuß auf den anderen.


  „Das mit der Bombe ist Quatsch“, vernahm Myrtel von einer älteren, gutgekleideten Dame, die ihr Gespräch belauscht haben musste und nun mit dem herausrückte, was sie aufgeschnappt hatte.


  „Man hat einen Toten gefunden. Da drinnen im Pool.“ Sie wies mit der Hand auf die Glastür, die ins „Pour Elles“ führte. Ihre Augen glitzerten vor Sensationsgier. „Man wird ihn sicher gleich rausbringen. Er soll noch im Abendanzug gewesen sein, hat der Kommissar seinem Kollegen erzählt, als die beiden reingegangen sind“, machte sie sich wichtig.


  Myrtel zuckte zusammen und starrte die Frau ungläubig an.



  


  III


  


  


  Die Wagen glänzten und funkelten in der Berliner Sonne um die Wette. Die Chromteile schimmerten frisch poliert, das Glas glitzerte wie Kristall.


  „Wie Sie sehen, Jack, haben wir hier einen eindrucksvollen Fuhrpark“, sagte ein drahtiger Mann um die vierzig, der Jack Logan auf einem Gelände herumführte, auf dem Dutzende Rennwagen standen. „Porsche, BMW, Toyota, Ferrari, Mitsubishi. Was suchen Sie denn genau? Formel1-Wagen? Rallye-Wagen? Oder Tourenwagen?“


  Jack zuckte mit den Achseln und betrachtete mit glänzenden Augen die Autos, von denen ihm eines schöner als das andere schien.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte er. „Ich bin erst dabei, mich zu orientieren. Was meinen Sie denn, was ein Sportler wie ich nach seinem Karriereende machen sollte?“


  „Von der Formel 1 würde ich Ihnen abraten. Die Konkurrenz ist extrem hart, die Risiken sehr groß. Adam Malysz, der Skispringer, fährt nach seiner Karriere Rallyes, er war schon dreimal bei der Rallye Dakar dabei. Patrick Dempsey, der Schauspieler, fährt Sportwagenrennen wie das 24-Stunden-Rennen von Daytona und das von Le Mans. Ich denke, diese beiden Richtungen wären auch etwas für Sie.“


  Jack nickte. „Welche Wagen würden Sie mir empfehlen?“


  Der Mann schien nur auf dieses Stichwort gewartet zu haben, denn er steuerte sofort auf einen blauen Ferrari zu, in dessen Lack sich der Himmel spiegelte.


  „Wenn Sie einen Sportwagen fahren wollen, der Sie nicht nur sicher und schnell durch die Rennen bringt, sondern bei dem sie sich auch noch so bequem wie auf Ihrem Sofa fühlen, dann würde ich Ihnen dieses Schmuckstück hier empfehlen. Alu Bügel, Sparco Sitze, Karbon Applikationen, Abgasanlage optimiert, sequenzielles Getriebe sechs Gang, extra Start und Stopp für den Rennbetrieb“, rasselte der Mann hinunter. „Über den Preis können wir verhandeln, auch darüber, welchen Motor Sie darin wünschen.“


  Jack nickte. Das Leuchten in seinen Augen verstärkte sich. Er schien kaum zu verstehen, was der Experte ihm sagte, denn er lief wie gebannt um den Wagen herum und betrachtete jeden Zentimeter äußerst genau.


  „Er ist wunderschön“, hauchte er schließlich andächtig.


  „Wollen Sie ihn Probe fahren?“


  „Gerne.“ Es war kaum zu glauben, aber Jacks Augen konnten noch intensiver leuchten.


  Begeistert stieg er mit dem Händler in den Wagen, schnallte sich an und startete den Wagen. Das satte Geräusch war wie Balsam für seine Ohren.


  „Fahren Sie auf die stillgelegte Autobahn, auf der Sie nach Herzenslust rasen können. Ich zeige Ihnen den Weg.“


  Jack folgte den Anleitungen des Mannes durch die Stadt, bis er einige Zeit später tatsächlich auf einer von Unkraut überwucherten alten Autobahnstrecke im Süden Berlins ankam, wo er richtig Gas geben konnte. Der Wagen vibrierte leicht, als der Motor aufdröhnte. Dann ließ Jack den Ferrari vorwärts preschen.


  Er fühlte sich unbeschreiblich, als er die Kraft in dem Motor spürte, der ihn nach vorne schoss. Der Rausch der Geschwindigkeit nahm ihm den Atem und ließ ihn seine Schmerzen völlig vergessen. Er fuhr die kurze Strecke auf der Autobahn, wendete und fuhr wieder zurück, um dieses Mal noch etwas mehr Gas zu geben. Die Kraft der Beschleunigung drückte ihn in den Sitz, es fühlte sich an, als würde er auf den Mond fliegen. Und dabei war das Gaspedal noch nicht einmal halb durchgedrückt.


  „Sie müssten natürlich Fahrstunden nehmen, die extra auf diese Wagen und die Rennen zugeschnitten sind“, sagte der Händler neben ihm. „Ich kann Ihnen eine gute Trainingsanlage empfehlen.“


  „Und einen Mechaniker.“


  „Alles, was Sie benötigen. Am besten wäre es natürlich, Sie würden sich einem Rennstall anschließen. Ich gebe Ihnen die Adressen.“


  Jack erinnerte sich in diesem Moment an seinen alten Freund Tom Kogler, der früher Rennen gefahren war und nun einen Stall leitete. Den musste er unbedingt kontaktieren. Zunächst fuhr er jedoch eine Runde nach der anderen und fühlte sich fantastisch dabei. Er schrie einmal sogar jubilierend auf, woraufhin sich der Händler neben ihm ein verständnisvolles Lächeln nicht verkneifen konnte. Jack fühlte sich so großartig, dass er am liebsten gar nicht mehr ausgestiegen wäre. Doch nach einer Stunde Fahrvergnügen musste Jack den Rückweg antreten.


  Als die beiden wieder auf dem Hof des Sportwagen-Händlers standen, trennte Jack sich schweren Herzens von dem Schätzchen auf vier Rädern. Aber nur für kurze Zeit, denn er hatte die feste Absicht, den Wagen für immer an sich zu binden.


  „Wie viel wollen Sie dafür haben?“


  „Kommen Sie rein, dann klären wir alles“, erwiderte der Mann.


  Die beiden gingen zusammen in das Büro des Händlers, das sich in einem quadratischen Glasbau befand.


  Eine halbe Stunde später stürmte Jack heraus, aber nicht als überglücklicher Besitzer eines neuen Rennwagens, sondern voller Zorn und Wut. Er besaß angeblich nicht mehr genügend Geld für einen Sportwagen! Was sollte das denn bedeuten? Entweder hatte die Bank geschlafen oder sein Finanzberater ihn belogen. Oder ... wie der Banker kürzlich angedeutet hatte, gab es noch eine andere Möglichkeit, doch die gefiel Jack ebenfalls ganz und gar nicht.



  


  IV


  


  


  Kiara hatte das Gefühl, langsam Fusseln am Mund zu haben, weil sie zum wiederholten Male ihre Geschichte wiedergeben musste. Wie sie den Toten im Pool gefunden und was sie mit der Leiche angestellt hatte.


  Sie stand mit einem jungen, gutaussehenden Polizisten an der Treppe und berichtete nun auch ihm haargenau, was vorgefallen war, wie sie das Schwimmbad betreten und den Toten im Wasser erblickt hatte.


  „Warum kamen Sie so früh zur Arbeit?“, fragte der Polizist nach. „Ihre Schicht beginnt doch erst später.“


  „Ich wollte den Kopf freibekommen“, gab Kiara zu. „Daher hatte ich mir vorgenommen, vor der Arbeit ein paar Runden zu schwimmen.“


  „Den Kopf frei bekommen? Wovon?“


  „Private Probleme.“


  Kiara sah zu Myrtel, die in der Nähe stand und das Geschehen fassungslos beobachtete. Sie war noch nicht zur Vernehmung gebeten worden, aber das würde sicherlich – wie bei allen anderen Angestellten – noch kommen. Allerdings war sie aus dem Schneider, was unangenehme Fragen betraf. Sie hatte die Leiche nicht entdeckt.


  „Was für Probleme sind das?“, fragte der Mann.


  „Sie sind privat“, wiederholte Kiara. „Die haben nichts mit dem Toten zu tun.“


  „Das würden wir gerne entscheiden, ob es einen Zusammenhang gibt. Also bitte, beantworten Sie die Frage.“


  Kiara knirschte mit den Zähnen und sah zu Myrtel, die in Hörweite stand. „Ich hatte gestern Abend ein unschönes Erlebnis beim Tanzen, das mir im Kopf herumspukte.“


  „Wann war das?“


  „Irgendwann am Abend. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.“


  „Danach sind Sie nach Hause und ins Bett gegangen?“


  „Ein Freund hat mich abgeholt, wir sind was essen gegangen, dann brachte er mich nach Hause. Aber ich konnte nicht schlafen, deshalb bin ich so früh hierher gekommen.“


  „Kann das jemand bestätigen?“


  „Meine Mutter schlief noch, als ich losging. Und die Kleine auch.“ Sie wollte nicht offen von ihrer Tochter sprechen, da Myrtel in der Nähe war. Aber offensichtlich kam sie bei dem Polizisten damit nicht durch.


  „Welche Kleine?“


  „Lea.“


  „Wer ist Lea?“, fragte er. Leider so laut, dass Myrtel zu ihm hin blickte.


  „Meine Tochter“, antwortete Kiara leise, so dass niemand außer ihm es hören konnte.


  Damit gab er sich zufrieden. „Kannten Sie den Mann?“


  „Nein. Ich weiß auch nicht, ob er Kunde hier war. Ich arbeite erst seit Kurzem hier im Club.“


  „Seit wann?“


  „Ein paar Wochen, länger nicht.“


  „Wo haben Sie vorher gearbeitet?“


  „In einem Krankenhaus. Aber was hat das mit dem Toten ...“


  „Nichts, hoffentlich. Durch wen sind Sie auf den Club aufmerksam geworden, so dass Sie hier arbeiten wollten?“


  „Es war ... ein Abend mit meiner Freundin. Sie hat einen Modelwettbewerb im Club gewonnen. Es hat mir hier so gut gefallen, dass ich einen Job haben wollte.“


  „Obwohl Sie aus einer anderen Richtung kommen? Ein Wellnessclub hat mit einem Krankenhaus eigentlich nicht viel gemeinsam. Oder irre ich mich da?“


  Kiara konnte spüren, wie das Blut in ihr Gesicht schoss. „Ich wollte auch gern in kürzeren Schichten arbeiten, um mehr Zeit mit Lea verbringen zu können.“


  „Mit Ihrer Tochter?“


  Wieder sprach er so laut, dass Myrtel es hören musste. Kiara konnte sehen, dass die Frau die Stirn runzelte.


  „Und für meine Mutter“, ergänzte sie schnell. „Ich wollte sie entlasten.“


  „Wo ist Ihre Freundin jetzt?“


  „In Amerika.“


  „Ist Ihnen sonst in letzter Zeit etwas in diesem Club aufgefallen? Etwas Außergewöhnliches?“


  Kiara erinnerte sich an das Gespräch, das sie belauscht hatte, in dem Aaron Logan mit einem Fremden über seine Schulden gesprochen hatte. Sie hatte den Mann jedoch nicht gesehen, wusste nicht, wer er war und ob das Ganze mit dem Toten im Pool zu tun hatte.


  „Nein“¸ log sie daher, „mir ist nichts aufgefallen. Aber wie gesagt, ich bin noch nicht so lange hier.“


  Damit war der Polizist nun endlich zufrieden, und ließ sie gehen. Sie warf einen Blick auf Myrtel, die sie mit seltsamem Blick musterte und nun als nächste zur Befragung gebeten wurde.



  


  V


  


  


  Jack raste aufgebracht zum „Pour Elles“ und wäre am liebsten sofort zu seinem Vater ins Büro gestürmt, um ihn mit seinem finanziellen Desaster zu konfrontieren. Doch ein Trupp Polizeibeamter hielt ihn auf.


  „Sie können hier nicht hinein, das ist ein Tatort“, sagte ein dicklicher Polizist mit stoischer Miene.


  „Aber mir gehört der Club!“, brauste Jack auf. „Lassen Sie mich durch!“


  Der Polizist zögerte. „Wie ist Ihr Name?“, fragte er.


  „Jack Logan. Mein Vater und ich, wir betreiben den Club gemeinsam. Was ist denn passiert?“


  „Ein Toter wurde im Swimmingpool gefunden. Wir müssen das Haus untersuchen und die Angestellten befragen.“


  „Dann befragen Sie mich auch, aber drinnen. Lassen Sie mich durch.“


  Jacks Stimme klang, als würde er keinen Widerspruch dulden.


  Der Beamte ließ sich allerdings nicht so einfach einschüchtern. Er fragte per Funk nach, ob Jack hineindürfe. Erst als derjenige, dessen Stimme im Funkgerät knarzte und knackte wie in alten Gangster-Filmen, sein Einverständnis gab, ließ er Jack passieren.


  Jack betrat eilig den Club und hielt erstaunt inne. Überall standen Polizisten herum, befragten die Angestellten und sicherten Spuren an den Türen und an weiteren Stellen im Club.


  Er hielt nach seinem Vater Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Also eilte er die Treppe hinauf zu den Geschäftsräumen, wo er in das Büro des Alten trat, ohne anzuklopfen.


  Aaron Logan saß an seinem Schreibtisch und hatte den Kopf in seine Hände gelegt. Als sein Sohn in den Raum stürmte, blickte er auf. Er sah müde aus.


  „Was ist hier los? Wer ist tot?“, platzte Jack heraus.


  „Ein Geschäftsmann, den ich oberflächlich kenne. Er war neulich hier und hat sich nach meinen Unternehmungen erkundigt. Vermutlich, weil er selbst einen Club aufmachen will. Ich musste schon eine stundenlange Vernehmung über mich ergehen lassen. Ich habe den Mann vor Tagen das letzte Mal gesehen. Ich vermute, er war hier, weil er spionieren wollte, vielleicht hat ihn sein Geschäftspartner aus dem Weg geräumt.“ Die Lügen kamen ihm locker und leicht über die Lippen. Er hatte sie aber auch schon einige Zeit geübt.


  „Wie ist er gestorben?“


  „Ich habe keine Ahnung. Stell dir vor, was das für einen Schaden für den Club bedeutet. Schlechte Publicity, ganz schlechte Publicity.“


  „Ist er ertrunken?“


  „Ich weiß es nicht!“, wiederholte der Alte ungehalten. „Was für ein Schaden für den Club, für mich und dich.“


  „Apropos.“ Jack fiel auf einmal wieder ein, weswegen er gekommen war. „Hast du dich an meinem Konto zu schaffen gemacht? Mein Vermögensberater stutzte neulich, als er sah, dass einige von ihm getätigte Investitionen umgebucht wurden. Und heute will ich mir einen Rennwagen kaufen, doch werde wie ein Bettler abgewiesen, weil mein Konto fast leer ist. Was hast du getan?“


  Jacks Stimme überschlug sich fast bei diesen Anschuldigungen.


  Sein Vater schüttelte den Kopf. „Wofür brauchst du einen Rennwagen?“


  „Das ist meine Sache. Also, wo ist mein Geld?“


  „Ich habe keine Ahnung, wo dein Geld ist, Jack“¸ erwiderte der alte Logan und gab sich dabei Mühe, wieder glaubhaft zu wirken. „Was sollte ich damit anstellen? Meinst, ich habe nicht genug eigenes Vermögen?“


  „Es ist nicht mehr da, irgendjemand muss damit Schindluder getrieben haben“, zischte Jack.


  „Ich habe gehört, du musstest eine Millionenstrafe an einen Amerikaner zahlen. Vielleicht hat er es?“, fragte sein Vater und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  „Nein, der hat es nicht“, erwiderte Jack leise. Es wurmte ihn, dass sein Vater von der Angelegenheit erfahren hatte. „Ich habe nachgeprüft. Es wurde nur die verabredete Summe nach New York überwiesen. Ich müsste eigentlich immer noch im Besitz von mindestens drei Millionen sein.“


  „Dann kann ich dir nicht helfen, Jack“, seufzte der Alte. „Ich kümmere mich schon lange nicht mehr um deine Finanzen. Und ich wünschte, ich hätte drei Millionen. Dann könnte ich eine PR-Agentur bezahlen, die das Image des Clubs rettet. Denkst du, jetzt wollen noch Leute in dem Pool planschen, in dem eine Leiche schwamm? Vielleicht sollte ich die AGBs so ändern, dass es mindestens einjährige Kündigungsfristen gibt.“


  „Hörst du mir überhaupt zu?“, wollte Jack entnervt wissen. „Meine Existenz ist im Eimer und du faselst von Kündigungsfristen.“


  „Du redest von deiner Existenz, ich von meiner. Der Club ist mein Leben. Wenn du wieder Geld auf deinem Konto sehen willst, dann hilf mir aus der Patsche. Nur dieses eine Mal.“


  Jack sah ihn an, als hätte er ihm vorgeschlagen, die Leiche durch einen Zauberspruch wieder zum Leben zu erwecken. „Was willst du?“, seufzte er schließlich.


  „Ich muss mir etwas einfallen lassen, um das angeschlagene Image des Clubs zu retten. Ich brauche dich dabei, damit du als Zugpferd die Kundschaft heranholst.“


  Jack winkte ab. „An mir ist niemand mehr interessiert, seitdem das Gerücht mit meiner angeschlagenen Gesundheit in der Öffentlichkeit kursiert. Das kannst du vergessen.“


  „Und wenn ich dir das Geld für einen Rennwagen gebe? Dann könntest du dein Image als Sportler aufpolieren und mir aus der Patsche helfen. Das wäre dann sozusagen eine win-win-Situation für uns beide.“


  „Also hast du doch Geld?“


  „Nur ein bisschen“, lächelte Aaron. „Mir nimmt man so schnell nichts weg.“


  Jack überlegte einen Moment. „Was müsste ich tun?“


  „Nur hier und da mal deine Nase in Veranstaltungen reinhalten, deinen Namen unter Einladungen setzen, Hände schütteln und ansonsten deiner Wege gehen. Und Rennen fahren, natürlich. Am besten wäre es, wenn du auch hin und wieder eines gewinnen würdest.“


  Ein Lächeln stahl sich auf Jacks Lippen. Er reichte seinem Vater die Hand. „Abgemacht.“



  


  VI


  


  


  „... und weshalb war dann Frau Jonas bereits vor der offiziellen Öffnungszeit im Hause? Was hatte sie überhaupt im Schwimmbad zu suchen? Ich denke, sie arbeitet im Bereich ‚Gesundheit‘, nicht bei Fitness?“


  „Das habe ich Ihnen doch bereits lang und breit erklärt! Ich teile die Schichten für die Mitarbeiter meines Bereiches ein, aber es ist den Angestellten gestattet, sich vor oder nach dem Dienst im Club aufzuhalten und die hauseigenen Einrichtungen zu nutzen, wenn sie dabei die Gäste nicht behelligen.“


  Myrtel gab sich Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Sie stand nun mittlerweile seit einer gefühlten Ewigkeit vor einem hartnäckigen Beamten von der Statur eines Preisboxers, der sie seit zwanzig Minuten immer wieder dasselbe fragte. Immerhin versuchte er, jedes Mal andere Worte zu benutzen. Nahe daran, die Geduld zu verlieren, bemerkte sie, wie der junge Polizist, der gerade Kiara befragt hatte, in diesem Moment auf sie zugesteuert kam. Sie hoffte auf eine Unterbrechung, denn es kam ihr langsam so vor, als würde sie hier nicht nur als Zeugin befragt. Als wolle der Beamte sie verunsichern, damit sie sich in Widersprüche verwickelte. Was das Ganze sollte, war ihr nicht klar, schließlich hatte Kiara die Leiche im Pool entdeckt und nicht sie. Und getötet hatte sie den Mann erst recht nicht.


  Doch als Krimiliebhaberin erinnerte sie sich, dass die Polizei immer unter dem Druck stand, schnelle Erfolge vorzuweisen, weil Staatsanwaltschaft und Presse sie dazu drängten. Vielleicht traf das auch im wirklichen Leben zu, besonders, wenn es um Belange der Reichen und Berühmten ging, die im Club verkehrten. Und möglicherweise war sie dazu ausersehen, die Rolle der erstbesten Verdächtigen zu spielen.


  Bevor sie ihre Vermutung in Worte kleiden konnte, stand der junge Polizist vor dem halsstarrigen Fragesteller.


  „Schon gut, Schneider, ich übernehme. Melden Sie sich draußen. Da sind noch Passanten zu befragen!“


  Der Angesprochene verschwand, ohne noch ein weiteres Wort an Myrtel zu richten. Die atmete auf und musterte den Jüngeren. Hoffentlich musste sie nun nicht noch einmal ganz von vorn anfangen!


  „Möchten Sie etwas trinken? Sie sehen aus, als ob Ihnen die Zunge am Gaumen klebt. Das passiert jedem, den Schneider in die Mangel nimmt.“


  Er lachte wie über einen guten Witz, und ohne Myrtels Antwort abzuwarten, winkte er in den Raum hinein. Dem Uniformierten, der daraufhin herbeigeeilt kam, trug er auf, Wasser und Apfelsaft zu besorgen.


  Während er damit beschäftigt war, betrachtete Myrtel ihn genauer.


  Er wirkte nicht nur sehr sympathisch, er sah auf eine unaufdringliche Weise sogar verdammt gut aus. Großgewachsen, schlank und muskulös, ohne dass man gleich an einen Bodybuilder denken muss, registrierte Myrtel.


  Ihr Blick glitt von den kurzgeschnittenen, etwas strubbligen dunklen Haaren zu der hohen Stirn, der geraden Nase und den Vergissmeinnicht-blauen Augen.


  Sie waren tatsächlich kitschig Vergissmeinnicht-blau, das stellte Myrtel fest, als sich ihre Blicke unvermittelt trafen. Verlegen senkte sie den Kopf. Der junge Mann durfte nicht lesen, was hinter ihrer Stirn geschrieben stand: Du könntest mir gefallen!


  Zu diesem Ergebnis war sie unwillkürlich gekommen, doch gleich darauf schalt sie sich eine Närrin.


  ‚Du bist verrückt; der Mann ist mindestens fünfzehn Jahre jünger als du, wahrscheinlich sogar mehr!‘ flüsterte das Engelchen rechts von ihr, dass sich immer einmischte, wenn es darum ging, sie von Unüberlegtheiten abzuhalten.


  ‚Was soll’s, du siehst glatt zehn Jahre jünger aus, als du bist. Da ist der Altersunterschied gar nicht mehr so groß‘, konterte das Teufelchen auf der anderen Seite. ‚Vergiss Typen wie ‚Meister Proper‘ oder ‚Kater Stanislaus‘, du hast was Besseres verdient. Der hier wäre ein lohnenderes Ziel. Versuchen kannst du es wenigstens.‘


  ‚Du denkst doch nicht etwa wirklich daran ...!‘


  Myrtel konnte nicht mehr hören, was das Engelchen einzuwenden hatte, weil reale Worte sie aus ihren Gedanken hochschrecken ließen.


  „Wie bitte? – Entschuldigen Sie, ich habe nicht zugehört.“


  „Ich fragte, ob sie stilles Wasser, Wasser mit Sprudel oder lieber eine Apfelschorle mögen.“


  Myrtels Gegenüber deutete auf ein Tablett, das wie herbeigezaubert vor ihnen auf dem Tisch stand.


  „Äh, ... ich nehme ein stilles Wasser, vielleicht hilft’s ja, denn geredet habe ich heute schon wie ein Wasserfall“, versucht es Myrtel mit einem Scherz und wies auf das Blatt Papier mit den Aufzeichnungen, die Schneider gemacht hatte. „Da können Sie es nachlesen.“


  Als der junge Mann eingegossen hatte und das Glas herüberreichte, trafen sich ihre Blicke erneut. Diesmal wandte Myrtel den Kopf nicht ab. Sekundenlang tauchten ihre grau-grünen Augen in seine Vergissmeinnicht-blauen ein. Ihr Herz begann plötzlich, sehr viel heftiger zu schlagen.


  Teufelchen hatte recht.


  „Äh, ... dafür steht hier aber nicht viel auf dem Zettel.“ Er räusperte sich und fuhr dann bewusst dienstlich fort. „Sie haben wohl die Gabe zu reden, ohne wirklich etwas preiszugeben, wie unsere professionellen Übeltäter“, vermutete er. „Oh, Verzeihung so habe ich das natürlich nicht gemeint“, entschuldigte er sich, bevor sie Protest einlegen konnte. „Ich wollte sagen: Viele Zeugen reden ohne Punkt und Komma und ohne sich daran zu stören, wie viel Unwichtiges sie dabei von sich geben. Und wir haben dann die Arbeit, haltlosen Anschuldigungen nachgehen zu müssen.“


  „Aha“, lächelte Myrtel „so meinten sie das. Da können Sie bei mir ganz beruhigt sein. Diskretion, Verschwiegenheit und Zurückhaltung gehören zu den Voraussetzungen, die der Chef an das gesamte Führungspersonal stellt. – Das alles gilt natürlich nur für den Club und Letzteres nur bis zum Feierabend“, fügte sie ein wenig übermütig hinzu.


  Anton Gerber, so hieß der junge Polizeikommissar, der erst vor wenigen Jahren nach Vollendung seines Studiums aus dem mittleren Dienst vom Polizeiobermeister in den gehobenen Dienst aufgerückt war, stutzte. Was bedeutete diese Bemerkung seines attraktiven Gegenübers? Sollte sie etwa ein Indiz dafür sein, dass es bei dieser Hammer-Frau gefunkt hatte, so wie bei ihm? – Nur aus diesem Grund war er eingeschritten und hatte Schneider fortgeschickt. Er wollte sie unauffällig aus der Nähe betrachten. Dazu hatte er jetzt die Gelegenheit.


  Gut, stellte er fest, während sie das Glas mit dem Wasser in einem Zug austrank, sie mochte etwas älter sein als er, dafür besaß sie alles, was er an einer Frau schätzte. Eine Figur mit Rundungen an den richtigen Stellen, ein hübsches Gesicht mit einem sympathischen Lächeln, offene, ehrliche Augen und weich glänzendes Haar. Zudem stand er auf ihre zarte, helle Haut mit den lustigen Sommersprossen um die Nase herum. Außerdem strahlte ihre ganze Persönlichkeit etwas Anziehendes und zugleich Hilfsbedürftiges aus, das ihn sofort gefesselt hatte.


  Er suchte erneut Kontakt mit ihren Augen, doch die blickten ihn so unschuldig an, wie die eines unerfahrenen Teeanagers. Verdammt, er wusste nicht, woran er mit ihr war. Wenn er sich nun getäuscht hatte und ihre Worte keine versteckte Botschaft enthielten.


  Aus Verlegenheit starrte er auf den Zettel in seiner Hand. Eigentlich hätte er die Befragung guten Gewissens abschließen können. Sie war nachweislich erst im Club eingetroffen, als er und seine Kollegen die Spurensicherung und Ermittlungsarbeit bereits aufgenommen hatten. Da sie den Toten nicht gesehen hatte, brauchte er sie auch nicht danach zu fragen, ob sie ihn vielleicht kannte.


  Anton zögerte.


  „Wie ist das Verhältnis zu ihrer Mitarbeiterin, die den Toten entdeckt hat? Ist sie vertrauenswürdig?“, fragte er, um das eingetretene Schweigen zu unterbrechen.


  „Kiara Jonas ist eine gute Kraft. Sehr anstellig und einsatzbereit“, nahm Myrtel den Faden auf. Auch ihr lag daran, den Polizisten noch ein wenig in ihrer Nähe zu halten.


  „Stimmt es, dass sie von Hause aus Krankenschwester ist und wegen der günstigeren Schichten im Club angefangen hat, um mehr Zeit für ihre Tochter und ihre Mutter zu haben?“


  „Sie meinen, für ihre kleine Schwester und ihre Mutter“, berichtigte ihn Myrtel.


  Anton sah verwundert auf. „Von einer Schwester hat sie nichts erwähnt.“


  Jetzt war es an Myrtel, verwundert dreinzuschauen. Hatte sie sich vorhin also doch nicht verhört, als sie glaubte, Kiara hätte von Lea als ihrer Tochter gesprochen. Aber warum sagte sie heute dies und neulich etwas anderes?


  „Sie müssen da etwas falsch verstanden haben“, beharrte sie. „Kiara Jonas ist eigentlich zu jung, um Mutter einer Zehnjährigen zu sein.“


  „Es hilft uns sicher nicht bei der Aufklärung des Todesfalls, wenn wir wissen, ob Kiara Jonas Mutter oder große Schwester ist“, lenkte Anton Gerber ein. Wegen so einer Lappalie wollte er sich mit dieser Traumfrau nicht streiten. „Es sei denn, der Tote ist der Vater des Kindes und sie hatten Streit wegen des Unterhalts“, setzte er scherzend hinzu. „Dann wäre sie eine Verdächtige mit Motiv. Sie glauben gar nicht, was wir unter solchen Umständen schon erlebt haben.“


  Sein Gegenüber ging nicht darauf ein, doch schien es sich Gedanken über irgendetwas zu machen. Er sollte die Befragung wirklich abschließen. Es gab im Club weitere Mitarbeiter zu befragen.


  „Ich muss noch wissen, ob Sie den Toten vielleicht kannten. Ob er Gast im Club war. Leider gibt es noch kein Foto. Trauen Sie sich zu, einen Blick auf die Leiche zu werfen?“, fragte Anton kurzentschlossen.


  „Wenn es sein muss!“


  „Es muss nicht sein. Wir haben genügend Möglichkeiten, ihn zu identifizieren, aber möglicherweise kämen wir so schneller voran.“


  „Ich versuche es, wenn es hilft. Mir macht das nichts aus, ich habe schon Schlimmeres erlebt als einen Toten anzusehen.“ In ihrem Bestreben, dem jungen Polizisten zu imponieren, brachte Myrtel das ganz kühl heraus.


  Der sah sie erstaunt an. „Dann folgen Sie mir!“


  Doch statt vorauszugehen, trat Anton neben sie und legte seine Hand beschützend auf ihren Arm.


  Myrtel ließ sich das gern gefallen.



  


  VII


  


  


  Erst am späten Nachmittag hatte sich die Lage soweit normalisiert, dass die Polizei den Club freigab. Die Leiche war abtransportiert worden, die Spuren gesichert.

  Kiara fühlte sich so müde, als hätte sie zwei Tage ununterbrochen gearbeitet. Dabei hatte sie keinen Handgriff getan, sondern nur Fragen beantwortet.


  Und mehr würde es an dem Tag auch nicht zu tun geben. Myrtel hatte alle Kunden angerufen und ihnen abgesagt, so dass niemand mehr kam. Die schon gekommen waren, waren nach Hause geschickt worden. Ein paar Eifrige liefen in den Fitnessbereich zum Training, zum Schwimmen ging jedoch niemand.


  Kurz vor dem Feierabend ließ Aaron Logan alle Mitarbeiter zusammenkommen. Sie sollten sich im Foyer einfinden, wo er sich auf den obersten Treppenabsatz stellte.


  „Liebe Mitarbeiter“, sprach er laut in die Runde.


  „Ein schwerer Schlag hat das ‚Pour Elles‘ getroffen. Unsere Gedanken sind bei dem Toten und seiner Familie, so er denn eine hatte. Noch ist seine Identität nicht zweifelsfrei geklärt. Ich vermute ja, aber das bleibt unter uns, dass er in diesem erfolgreichen Unternehmen spioniert hat, um sich selbst in dem Bereich zu versuchen und ein Konkurrenzunternehmen aufzuziehen. Und dabei ist er in den Pool gefallen und ertrunken. Aber das ist reine Spekulation. Soll die Polizei die Sache aufklären.


  Aber ihr wisst auch, was solch ein tragischer Unglücksfall für uns bedeutet. Wir müssen uns doppelt anstrengen, um den entstandenen Image-Schaden wettzumachen. Das heißt, dass ihr den Kunden jeden Wunsch von den Augen ablesen müsst. Leckt ihnen die Stiefel, wenn es sein muss. Außerdem verlange ich von jedem äußerste Disziplin und Stillschweigen nach draußen. Wir sind eine große, glückliche Familie, jeder, der etwas anderes erzählt, wird sofort gefeuert. Auch, wer laut Spekulationen darüber anstellt, wer der Tote war und was passiert sein könnte, wird seinen Job verlieren. Das Drama ist nie passiert. Wir gehen zur Tagesordnung über, als gäbe es keinen Mord. Und um den angeschlagenen Ruf des ‚Pour Elles‘ wieder herzustellen, werden wir ein großes Fest feiern, das die Kunden anziehen soll wie Essig die Fruchtfliegen. Wer stellt sich freiwillig zur Verfügung, die Sache zu organisieren?“


  Für einen Augenblick rührte sich niemand. Aber das lag nicht daran, dass es dabei um zusätzliche Arbeit ging, sondern an dem kleinen Wörtchen „Mord“, das dem Alten herausgerutscht war. Denn von Mord war bisher niemals die Rede gewesen.


  „Das sind zu wenige“, rief der genervt. „Ich brauche Freiwillige, sonst bestimme ich welche. Mein Sohn stellt sich ebenfalls zur Verfügung.“


  Kiara hatte eigentlich nicht vorgehabt, in das Organisationsteam zu gehen, aber bei der Erwähnung von Jack zuckte sie zusammen. Ob sich dabei eine weitere Möglichkeit ergeben würde, mehr über ihn zu erfahren? Er war noch nicht von ihrer Liste der Verdächtigen gestrichen, ganz im Gegenteil.


  Und ihre Pläne, die ganze Suche aufzugeben? Die hatten sich mit dem Toten im Pool spontan erledigt. Irgendetwas ging in diesem Club vor sich. Sie hatte zwar keine Ahnung, was es war, aber sie wollte es unbedingt herausfinden. Vielleicht hatte der Tote ja sogar mit ihrem Fall zu tun?


  Kiara hob die Hand. „Ich bin dabei“, rief sie und sah zu Myrtel, in der Hoffnung, dass sich die Freundin ebenfalls melden würde. Doch die betrachtete angestrengt ihre Fingernägel.


  „Das ist schon mal eine Person“, meinte Aaron Logan. „Wer macht noch mit?“


  Kiara sah sich um. Da sah sie Leons Hand zögerlich in die Höhe wachsen.


  Sie schluckte, weil sie mit ihm eigentlich nicht zu eng zusammenarbeiten wollte. Erst recht nicht nach der gestrigen Blamage. Aber sie musste es hinnehmen.


  Danach schraubten sich noch zwei weitere Arme nach oben. Aaron Logan nickte zufrieden. „Die Organisation erfolgt in enger Absprache mit mir und Jack. Weitere Anweisungen erhaltet ihr sofort. Damit wäre die Zusammenkunft beendet.“


  Der Alte ging zu seinem Büro, während die Menge der Mitarbeiter auseinanderlief. Kiara hätte gern noch ein Wort mit Myrtel gesprochen, aber die war verschwunden.



  


  VIII


  


  


  Wie ein Spürhund, der Witterung aufgenommen hat, lief Felix Altmühl um den Pool herum. Sein Blick klebte an den Fliesen, ab und zu beugte er sich tiefer hinunter und hielt sich eine Lupe vor die Augen. So, als hätte er eine Spur gefunden.


  „Hallo, Bademeister!“, rief er aufgeregt aus. „Kommen Sie einmal her. Hier ist ein Abdruck, der zu einer Gummisohle gehören könnte. Der Tote trug jedoch Lederslipper, also muss das ein Abdruck vom Täter sein.“


  Gernot Liebig legte den Comic beiseite, den er gerade las, erhob sich gemächlich wie in Zeitlupe und ging dem Kunden entgegen. Merkte dieser Altmühl denn nicht, wie lächerlich er sich machte? Schon allein sein Aussehen musste auf den unvoreingenommenen Betrachter grotesk wirken. Zu den Badeschluppen, ohne die kein Kunde das Schwimmbad betreten durfte, trug er einen Aufzug wie zu einem Opernbesuch: eine schwarze Hose mit passendem schwarzem Jackett, ein cremefarbenes Hemd und einen Binder mit anthrazit-beigen Streifen. Für das perfekte Abend-Outfit fehlten bloß noch die Blume im Knopfloch und der Zylinder.


  Obwohl seit dem gestrigen Ereignis alle Räume durch die Polizei freigegeben worden waren, hielten sich außer dem Bademeister und Altmühl keine Badegäste im Schwimmbad auf. Deshalb hatte sich der merkwürdige Kunde gleich beim Betreten des Clubs auf ihn gestürzt, mit Fragen traktiert und anscheinend seine Schlussfolgerungen gezogen.


  „Die Spurensicherung der Polizei hat bereits alles aufgenommen. Denen ist dieser Abdruck bestimmt nicht entgangen“, entgegnete er mit aller Freundlichkeit, die er aufzubringen vermochte. Laut Anweisung vom Chef war jeder Kunde gegenwärtig wie ein rohes Ei zu behandeln, egal wie verrückt dessen Wünsche waren.


  Doch Felix Altmühl hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hatte Blut geleckt und sah sich in der Rolle eines gewieften Detektivs, der der Polizei zeigte, wie man es machte.


  „Ach, diese sogenannten Fachleute erstarren doch in Routine, die sehen den Täter nicht mal, wenn er direkt neben ihnen steht. Da müsste er schon schreien: ‚Ich war’s‘“, äußerte er überheblich. „Haben Sie mal die Aufklärungsstatistik gesehen? Total unakzeptabel. Glauben Sie mir. Die sollten mal solche wie uns ranlassen, die sich nicht die Birne mit verquerem Beamtendeutsch verkleben, sondern gesunden Menschenverstand haben.“


  Er umrundete das Becken erneut, mit dem Blick auf dem Boden verweilend. Erst nachdem er fast mit einer Palme zusammengestoßen wäre, sah er auf.


  „Der Tote muss zum Feierabend hier eingeschlossen worden sein, zusammen mit seinem Mörder“, stellte er an den Bademeister gerichtet, eine These auf. „Aber was hatten die beiden hier zu suchen? Waren es Diebe, die es auf die Kasse und Wertgegenstände abgesehen hatten und darüber in Streit geraten sind? Die Abendkleidung des Toten deutet darauf hin, dass er vermutlich ...“


  Gernot schaltete ab. Wenn er im Augenblick etwas nicht brauchte, dann die Fantastereien dieses gut betuchten Wichtigtuers. Er machte sich ernsthafte Sorgen um seine Zukunft. Wenn das Publikum nach dem Fund des Toten das Schwimmbecken mied wie der Teufel das Weihwasser, würde der Chef zu Sparmaßnahmen greifen und das Personal reduzieren. Zuerst die Öffnungszeiten minimieren, dann die Bademeister. Mindestens einer der zwei im Schwimmbad Beschäftigten war entbehrlich. Vielleicht eine studentische Aushilfe dazu, der Rest war Geschichte. Es konnte jeden von ihnen treffen.


  „... hätte man Schleifspuren finden müssen. Also konstatiere ich, das Opfer ist hier getötet worden, bevor sich der Täter mit der Beute aus dem Staub machte“, beendete Felix seine Variante des Tathergangs, schob die Lupe in seine Jackettasche und sah belehrend zu dem jungen Mann auf, als sei er Sherlock Holmes und erwarte die Bewunderung seines Doktor Watson. „Zunächst müssen wir herausfinden, wer er war“, bezog er Gernot Liebig auch sofort mit ein. „Haben Sie den Toten gekannt? War er Gast im Club und hat das Terrain ausgespäht?“


  Der Bademeister schüttelte den Kopf. Der Mann im Pool war ihm unbekannt, aber er würde einzelne Badegäste sowieso schlecht wiederkennen. Er betrachtete ihre Gesichter kaum, zumal sie in Badehose auch meist eine andere Figur abgaben als im Gesellschaftsanzug.


  Bevor er eine Antwort gab, fiel ihm ein, wie er den lästigen Hobby-Schnüffler loswerden konnte.


  „Nach seinem Aufzug zu urteilen, hatte er nicht vor zu schwimmen. Nach einem Fitness-Fan sah er auch nicht unbedingt aus. Vielleicht nahm er medizinische Anwendungen und wurde nach der Massage oder dem Moorbad im Ruheraum vergessen“, vermutete er.


  So absurd diese These war, Altmühl sprang darauf an.


  „Dann könnten die Damen aus dem ‚Health‘-Bereich mich bei meinen Untersuchungen voranbringen. Ich gehe gleich hinauf. Bei Ihnen schaue ich später noch einmal herein, damit Sie erfahren, was ich ermittelt habe. Also: Sie bleiben hier und schauen sich noch einmal gründlich um, falls ich tatsächlich etwas übersehen haben sollte. Vielleicht einen Knopf im Wasser oder Haare im Abfluss.“


  Es klang, als bestände diese Möglichkeit nicht, trotzdem nickte Gernot ergeben, während Altmühl bereits zum Ausgang strebte.


  


  Wie ein aufgescheuchtes Huhn lief Myrtel in ihrem Büro herum. Die Atmosphäre von Besorgnis und Unsicherheit, die unter den Mitarbeitern im Club herrschte, hatte auch sie angesteckt. Dabei bestand gegenwärtig wohl noch kein Anlass, um den eigenen Arbeitsplatz zu bangen. Das ausbleibende Publikum wollte der Geschäftsführer mit einem großen Event ködern. Wenn das funktionierte war alles gut. Das hatte auch Yvonne gemeint. Die war gerade gegangen, um einen Patienten zu massieren. Ihre leere Tasse stand noch auf dem Tisch. Myrtel räumte sie fort. Weil zwei Stammkunden den Termin kurzfristig abgesagt hatten, war sie selbst heute Vormittag nicht gefordert. Doch das konnte Zufall sein und musste mit dem gestrigen Geschehen nicht das Geringste zu tun haben.


  Myrtel trank ihren Kaffee aus und zwang sich zur Ruhe. Ihr konnte es doch sowieso egal sein, was zukünftig aus dem Club wurde. C’est la vie, sagte sie sich, dann komme ich endlich dazu, mich um die Einsatzplanung zu kümmern. Sie griff nach der Wochenliste und schlug sie auf. Doch bevor sie die notwendigen Veränderungen vornehmen konnte, öffnete sich die Tür und Kiara steckte den Kopf herein.


  „Guten Morgen, Myrtel“, grüßte sie freundlich, denn die beiden waren sich noch nicht über den Weg gelaufen. „Mit der Kontrolle der Behandlungszimmer bin ich durch. Es müsste Heilerde für die Packungen nachbestellt werden. Soll ich das übernehmen? Wenn du nichts anderes für mich hast, würde ich nachher in den Keller gehen und meine Dienstkleidung tauschen. Du hast sicher gehört, dass ich wieder einmal ein Bad in voller Montur genommen habe“, spielte sie auf ihren Rettungsversuch am vergangenen Morgen an. Doch die Chefin erwiderte ihr Lächeln nicht.


  „Guten Morgen.“ Zerstreut schaute Myrtel zu der Mitarbeiterin hin. Sie hatte mit Kiara etwas zu bereden, doch das war eher privat und passte jetzt überhaupt nicht. Sie konnte doch nicht einfach fragen, ob Kiara sie wegen Lea angelogen hatte. Vielleicht war alles wirklich nur ein Missverständnis. „Du kannst die Bestellung vorbereiten und dann deine Dienstkleidung in Ordnung bringen“, bestätigte sie und vertiefte sich wieder in die Kladde.


  „Mach ich!“ Kiara zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Auf dem Weg in den Umkleideraum hielt sie eine dröhnende Stimme auf.


  „Hallo, Krankenschwester! Bleiben Sie doch stehen!“


  Kiara drehte sich um. Mit ein paar Schritten hatte Felix Altmühl sie eingeholt.


  „Ich will zu Yvonne wegen der ausgefallenen Behandlung gestern. Sie muss mich unbedingt heute drannehmen. Schauen Sie doch kurz bei ihr herein und fragen sie, wann es passt.“


  Bevor Kiara sich entfernen konnte, um seinen Wunsch zu erfüllen, hielt er sie am Ärmel fest. „Sagen Sie, Sie waren es doch, die den Toten im Pool gefunden hat, nicht wahr?“


  „Ja.“ Die junge Frau sah ihn fragend an. Was hatte der denn damit zu tun?


  „Das ist höchst interessant. Sie müssen mir ein paar Fragen dazu beantworten.“


  „Jetzt gleich?“ Irritiert sah Kiara den Mann an.


  Er zog sie zu den Besucherstühlen vor den Behandlungszimmern und drückte sie auf einen der Plätze, bevor er sich ebenfalls setzte. „Also als erstes muss ich wissen ...“


  Wie bei Bademeister Gernot spulte er alles ab, was er zu dem Fall herausbekommen zu haben glaubte.


  Ungläubig schüttelte Kiara den Kopf, als er geendet hatte und sie Beifall heischend ansah. Ein simpler Diebstahl, der aus dem Ruder gelaufen war? Sie hatte sich schon selbst ihre Gedanken zu dem Mord gemacht, die gingen allerdings in eine völlig andere Richtung.


  „Ich kannte den Mann nicht. Das habe ich auch schon der Polizei gesagt.“


  „Und wie sah er aus? Hatte er viele Verletzungen? Wasser in der Lunge?“


  Yvonnes Erscheinen unterbrach weitere Fragen Altmühls.


  Der sprang von seinem Sitz auf und begrüßte sie zuvorkommend. Das Gespräch mit Kiara schien er mit einem Mal völlig vergessen zu haben.


  „Schön, sie zu sehen, Yvonne. Ich hoffe, die ausgefallene Massage können Sie gleich nachholen. Ich bin völlig verspannt.“


  Er reckte seine Schultern und stöhnte leise.


  Die Physiotherapeutin nickte gelassen.


  „Sie haben wirklich Glück, gehen Sie in Kabine 3 und machen Sie sich frei. Ich komme gleich nach.“


  Felix sah der Blonden hinterher, die im Raum mit den Wannen für die Moorbäder verschwand. Dann wandte er sich dem Behandlungsraum zu, ohne Kiara noch eines Blicks zu würdigen.


  Die zuckte nur die Achseln und begab sich in die Umkleide, wo sie aus ihrem Schrank die Dienstkleidung zum Wechseln zusammensuchte.


  


  Von Yvonnes zarten und doch kräftigen Händen durchgewalkt, schnurrte Felix fast vor Behagen. Das einzige, was ihn störte, war ihr Schweigen. Seit seiner Beschuldigung, sie hätte ihn falsch behandelt, hüllte sie sich in seiner Gegenwart in eine unschöne Stille. Auch heute hatte sie außer ein paar belanglosen Sätzen nichts von sich gegeben, sondern sich auf die Massage seiner Rücken- und Lendenregion konzentriert. Gewiss, sie hörte ihm zu, beschränkte ihre Äußerungen jedoch auf das Allernotwendigste. Mit seinem Rückenproblem und der Sorge wegen seiner seltsamen Ausfälle beschäftigt, hatte er zunächst nicht so sehr darauf geachtet und gedacht, das würde sich alles schon wieder einrenken. Doch seit Doktor Nieburg neben der Akkupunktur mit der Hypnose-Behandlung begonnen hatte, wonach es ihm spürbar besser ging, fiel ihm auf, dass seine Therapeutin noch immer auf Distanz zu ihm ging. Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  „Hören Sie, Yvonne“, rang Felix sich schließlich ab. „Ich weiß, dass ich Sie gekränkt habe. Das tut mir leid. Diese Rückenschule war schuld an meinem Leiden, nicht Ihre Massagen. Ich hätte es wissen müssen.“


  Nachdem er ihr so weit entgegengekommen war, musste sie doch reagieren, ihre unangemessene Wortkargheit ablegen. Doch nichts dergleichen geschah.


  Als Felix von der Physiotherapeutin keine Antwort erhielt, beschloss er, ein stärkeres Geschütz aufzufahren. Über dessen Wirkung war er sich ganz sicher.


  „Lassen Sie mich alles wieder gutmachen, Yvonne. Ich lade Sie zu einem Abendessen ein. Ein netter Abend bei Wein und Kerzenschein in einem guten Restaurant. Ich weiß ja, dass Sie sich das nicht leisten können.“


  Statt freudiger Zustimmung, die er erwartet hatte, sah er so etwas wie Erstaunen in Yvonnes Gesicht.


  Sie würde ihm doch nicht etwa einen Korb geben? Warum zierte sie sich. Er meinte es doch nur gut mit ihr.


  „Die Clubleitung sieht es nicht gern, wenn Angestellte auch privat mit den Kunden verkehren. Ich kann es mir nicht leisten, meinen Job zu riskieren“, erwiderte Yvonne schließlich und hielt mit der Massage inne. Dass Altmühl gerade so etwas wie eine Entschuldigung vorgebracht hatte, wog schwerer als bei anderen Kunden, das konnte sie einschätzen. Und die Einladung war wirklich eine nette Geste. Damit hatte sie nicht gerechnet. Trotzdem zögerte sie.


  „Ach, was. Machen Sie sich keine unnötigen Sorgen. Wenn sogar ihre Chefin dabei ist, kann Ihnen doch nichts passieren. Wenn überhaupt.“ Felix warf den Kopf ein wenig in den Nacken. „Sollte sich irgendjemand anmaßen, Ihnen deswegen Ärger zu machen, soll er mich kennenlernen – und sei es Aron Logan persönlich!“, fügte er großspurig hinzu.


  Bei dem Wort „Chefin“ stutzte Yvonne. Wie hatte der Patient das gemeint?


  „Wird das eine Großveranstaltung?“, fragte sie, während sie erneut seinen Rücken zu kneten begann.


  Felix lachte auf. „Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, ein netter Abend zu viert würde das Ganze etwas auflockern, für den Fall, dass wir doch nicht füreinander bestimmt sind. Daher habe ich Myrtel Ragewitz mit ihrem Freund auch dazu eingeladen.“ Er hängte noch einen demonstrativ entspannten Lacher dran.


  „Oh, wenn das so ist, kann ich wohl schlecht ablehnen“, stimmte Yvonne plötzlich ohne weitere Ziererei seiner Einladung zu und lächelte.


  Sie verriet nicht, dass vor allem ein wenig Neugier dahinter steckte. Unter den Kolleginnen hatte sich herumgesprochen, dass Myrtels Mann aus der gemeinsamen Wohnung ausgezogen war oder hatte sie ihn rausgeschmissen? So genau wusste das niemand. Da hielt sich die Chefin bedeckt. Hatte sie jetzt etwa einen Neuen? Das zu erfahren wäre wirklich interessant.


  Na also. Felix ließ den Kopf auf die Liege sinken und genoss die restliche Zeit der Behandlung. Er hatte doch gewusst, dass Yvonne nicht ablehnen würde.


  „Ich bestelle einen Tisch und gebe Ihnen rechtzeitig Bescheid“, verabschiedete er sich kurz darauf von Yvonne.


  In bester Laune schritt er über den Flur. Ein Mann wie er wusste eben, wie man Frauen behandeln musste.


  Vor dem Büro von Myrtel Ragewitz hielt er inne. Ohne anzuklopfen drückte er die Klinke hinunter und trat ein.


  „Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass mein Plan wundervoll funktioniert hat!“, warf er Myrtel ohne Gruß an den Kopf und baute sich in Siegerpositur vor ihr auf.


  Die so unvermittelt Angesprochene sah ärgerlich über die Störung von ihrer Planung auf, fing sich jedoch sofort und zauberte rasch einen freundlichen Ausdruck in ihr Gesicht. Im Augenblick war der Kunde nicht nur König, sonder Kaiser, Papst oder vielleicht sogar Gott. Die Anweisungen von Aron Logan dazu waren unmissverständlich gewesen und sie würde sich wie alle anderen daran halten.


  „Das freut mich sehr, Herr Altmühl.“


  „Ja, ja. Ich wollte auch nur sagen, dass ich an einen Tag in der nächste Woche gedacht habe. Vielleicht Donnerstag- oder Freitagabend. Sie können sich schon mal einrichten und ihrem Begleiter Bescheid geben. – Übrigends: Falls Sie es nicht wissen. Ich habe mich der Sache mit dem Toten aus dem Pool angenommen und bin auf dem besten Weg, den Fall zu lösen. Der Bademeister hat mir sehr geholfen. Bevor ich meine Recherche in der Fitness-Abteilung fortsetze, müsste ich noch einmal mit der Krankenschwester sprechen. Sie haben doch sicher keine Einwände?“, fragte er rein rhetorisch. „Wo finde ich sie?“


  Er meinte Kiara. Myrtel verkniff sich ein Stirnrunzeln. Was für ein Tag! Sie kam sich vor wie im Irrenhaus. Doch Vorschrift war Vorschrift, also gab sie dem Kunden Auskunft, dass er Frau Jonas wahrscheinlich im Wäschekeller finden würde.


  Der machte daraufhin auf dem Absatz kehrt und verschwand, wie er gekommen war.


  Myrtel schlug die Kladde zu und rieb sich die Schläfen.


  Eigentlich hätte sie sich über die Einladung zum Essen freuen sollen. Das hätte sie auch, wenn es nicht schon so bald stattfinden würde. Da gab es nämlich ein kleines Problem. Sie wusste nicht, wen sie als Begleiter mitnehmen sollte. Ganz unmöglich, mit einem „Meister Propper“ oder „Kater Stanislaus“ aufzukreuzen, selbst wenn die dazu bereit wären. Niemand brauchte zu wissen, wie sie ihr Bedürfnis nach Liebe und Zärtlichkeit stillte. Die Kerle aus dem Dating-Portal kamen definitiv nicht infrage. Aber woher sollte sie so schnell einen präsentablen Partner bekommen?


  Das Bild eines bestimmten Mannes entstand plötzlich vor ihrem geistigen Auge. Der? Warum nicht? – Du bist verrückt, wie soll das gehen?, verbannte sie den unsinnigen Gedanken aus ihrem Kopf. Aber wer dann? Da hatte sie sich mit ihrer Idee, Felix Altmühl und Yvonne zu versöhnen und einander näherzubringen, was Schönes eingebrockt.


  Seufzend nahm Myrtel einen Stift zur Hand und versuchte erneut, sich auf die Arbeitsplanung für die Physiotherapeutinnen in den nächsten Wochen zu konzentrieren.



  


  IX


  


  


  Das Wasser in der Lagune lag ruhig und klar, keine Bewegung kräuselte seine Oberfläche. Niemand schwamm darin herum. Seitdem der Tote darin gefunden worden war, verspürte offenbar niemand mehr das Bedürftni, im „Pour Elles“ schwimmen zu gehen. Nicht einmal eine Schulklasse, von denen sonst einige gerne am Vormittag kamen, fand sich ein. Es war, als hätte der Tote einen Fluch über das Schwimmbad gelegt.


  Auch wenn das Geschehen dem Wellnessclub nicht gerade zuträglich war, so nahmen das nach dem ersten Schrecken zumindest ein paar Mitarbeiter nicht mehr ganz so tragisch. Zum einen der Bademeister, der während der Arbeitszeit einen Comic nach dem anderen verschlang. Zum anderen die Gruppe der Freiwilligen, die sich um die Organisation des Events zur Image-Aufbesserung kümmerte.


  Sie saßen in den Liegestühlen unter den Palmen und versuchten, ihren Köpfen gute Ideen zu entlocken.


  „Wir könnten eine Art Karneval oder Maskenball veranstalten“, schlug Solveig vor, eine drahtige und energische Dunkelhaarige, die in der Beautyabteilung arbeitete. „Ich war mal in Venedig beim Karneval, das war gigantisch. So etwas würde hier bestimmt auch gut ankommen?“


  „Und was hat das mit dem Club und mit Wellness oder Sport zu tun?“, maulte Kerstin, die ebenfalls als Kosmetikerin eingesetzt war, aber doppelt so viele Pfunde wie Solveig auf den Rippen vorzuweisen hatte. Sie schob mit dem Finger ihre Brille höher und sah Solveig missmutig an.


  „Dazu würden eher Wettbewerbe passen“, schlug Kiara vor.


  „Einen Modelwettbewerb hatten wir erst“, widersprach Leon. Er zupfte mit der Hand an einem Palmenwedel, der vor seinem Gesicht hing.


  „Dann sollten wir ihn eher in Bezug auf Fitness ausrichten“, spann Kiara ihre Idee weiter. „Es gibt in jeder Richtung einen Wettbewerb, also Zumba, Pilates, Krafttraining, Spinning und so weiter. Bei jedem Kurs wird ein Sieger oder eine Siegerin gekürt.“


  „Dann müssten wir unzählige Gewinne oder Medaillen bereitstellen. Der Alte dreht uns den Hals um, wenn er das hört“, meckerte Kerstin.


  „Nein, müssen wir nicht, denn es wird einen Gesamtsieger geben. Wer an den meisten Wettbewerben teilnimmt und daraus als Sieger oder zumindest als gut Platzierter hervorgeht, gewinnt den Hauptpreis. Damit stacheln wir die Kunden zusätzlich noch an, mehr zu trainieren.“


  Kerstin fiel nichts ein, woran sie mäkeln konnte. Leon zog anerkennend die Augenbrauen nach oben. Solveig nickte zustimmend.


  „Das klingt gut. Man könnte ein Punktesystem einführen, wonach die Platzierungen berechnet würden.“


  „Und man könnte das auch auf den Schönheitsbereich ausdehnen“, schlug Leon vor. „Dass die Frauen, die nur die Beauty-Abteilung gebucht haben, an dem Tag alles andere mitmachen dürfen. Vielleicht tragen sie sich dann auch in Zukunft für Fitness ein.“


  „Du bist ein ausgefuchster Geschäftsmann“, neckte ihn Solveig. „Gute Idee.“


  „Und die Physiotherapie behandelt an dem Tag alle Leiden, die durch das falsche Training entstanden sind“, schmunzelte Kiara. „Aber man muss nachweisen, dass man am Wettbewerb teilgenommen hat.“


  „Auch gut“, lächelte Solveig. „Fehlt nur noch ein knackiger Titel für das Ganze.“


  „Fit in den Sommer“, schlug Leon vor, stieß aber auf Ablehnung.


  „Zu langweilig“, lautete die einhellige Meinung der anderen, nicht nur die von Kerstin.


  „Wir suchen den Meister der Geräte.“


  „Auch nicht gut, weil es sich nicht nur um Geräte handelt.“


  „Wie wär’s, wenn wir als Zwischengewinne oder als Punktesystem Ringe nehmen würden, dann könnten wir es ‚Herr oder Herrin der Ringe‘ nennen“, meinte Leon nun.


  „Das ist großartig!“, rief Kiara aus und lächelte ihn an. Er lächelte verlegen zurück, sah aber schnell wieder weg, als ob er die unbewegliche Wasseroberfläche spannender fände.


  „Ja, nicht schlecht“, stimmte Solveig zu. Kerstin nickte, was bei ihr soviel wie „super“ bedeutete.


  „Gut, dann hätten wir die Grundidee, brauchen aber noch mehr Details, bevor wir damit dem Alten unter die Augen treten können. Kiara, weil du diese Eingebung hattest, darfst du dir gleich die einzelnen Wettbewerbe ausdenken. Leon kümmert sich um das Punktesystem, Kerstin klärt die Sache mit der Beauty-und Physio-Abteilung und ich kümmere mich um die Öffentlichkeitsarbeit, wie wir das pressewirksam aufbereiten können. Irgendwelche Einwände?“


  Niemand schien etwas gegen die Aufgabenverteilung einzuwenden zu haben, daher erklärte Solveig im Anschluss die Sitzung für beendet, so dass jeder zu seiner Arbeit zurückkehren konnte.


  Kiara erhob sich und wollte mit den beiden anderen Frauen zum Ausgang gehen, doch Leon hielt sie zurück.


  „Können wir kurz reden?“, fragte er unsicher.


  Kiara zögerte, nickte jedoch. „Um was geht es?“


  Er sah betreten zu Boden und zupfte erneut an einem Palmenwedel. „Es tut mir leid, was neulich passiert ist“, gab er zu. „Ich hatte keine Ahnung, was Josephine vorhatte. Sie hatte mir nur gesagt, dass sie eine Idee hätte, dir eins auszuwischen. Sie wolle dir einen denkwürdigen Abend bescheren, meinte sie. Dass sie dich vor aller Welt bloßstellen würde, war mir nicht klar.“


  „Schon gut.“ Kiara versuchte, souverän zu wirken, obwohl ihr immer noch das Blut ins Gesicht schoss, wenn sie an den peinlichen Moment auf der Bühne dachte. „Es ist vorüber. Das nächste Mal bin ich vorsichtiger, wenn es darum geht, Einladungen anzunehmen.“


  „Würdest du jetzt meine zum Mittagessen annehmen?“, bat er. Seine Augen blickten fast flehend.


  „Leon“, begann sie, „ich möchte nicht, dass du denkst, dass ...“


  „Ich denke gar nichts!“, unterbrach sie der junge Mann. „Ich weiß, dass du nichts von mir willst. Wir sind nur Freunde, ich habe es verstanden, auch wenn es vielleicht ein bisschen schwerfällt. Ich mag dich wirklich. Aber wenn du nicht willst, kann ich dich nicht zwingen. Ich will dich als gute Kollegin und Bekannte einladen, mehr nicht. Geht das in Ordnung?“


  Kiara überlegte einen Moment, dann nickte sie lächelnd. „Gern.“


  Er strahlte wieder, wenn auch nicht mehr ganz so breit wie früher. „Dann sind wir Freunde?“


  „Sind wir.“ Sie überlegte, ob sie sich wieder bei ihm unterhaken sollte, ließ es aber lieber sein.


  Danach verließen die beiden das Schwimmbad. Vielleicht lief Leon ein bisschen unsicher neben Kiara her, aber sein Gang wurde mit jedem Wort, das die beiden unterwegs auf freundschaftlicher Basis wechselten, bestimmter.


  


  ***


  


  Kaum war Kiara aus der Mittagspause zurück, die tatsächlich sehr nett und angenehm mit Leon verlaufen war, studierte sie den Terminplan. Auch die Physiotherapie-Abteilung hatte unter Kundenschwund zu leiden, so dass sie erst in einer Stunde wieder eine Behandlung durchführen musste. Sie wollte die Zeit nutzen, sich um die Wettbewerbe zu kümmern.


  Dafür lief sie hinunter in die Fitnessabteilung und sah in ein paar Gruppenstunden hinein, um sich Anregungen zu holen. Danach stahl sie sich zu den Kraftsport-Geräten und beobachtete die Männer. Bei der Gelegenheit meldete sich erneut ihr Jagdinstinkt, was den Vergewaltiger betraf. Vielleicht gelang es ihr bei der Arbeit in der Organisationsgruppe, weitere Hinweise zu erhalten. Zumindest würden sich Möglichkeiten ergeben, nach Fakten zu forschen.


  Sie fragte Leon, wo sie weitere Sportgeräte finden würde. Gleich darauf öffnete sie die Tür zu einem kleinen Raum, in dem Hanteln, Gummibänder und auch Puls-Uhren gelagert wurden. Leon hatte ihr geraten, die Tür anzulehnen, da sie sich von innen schwer öffnen ließ, also legte sie eine Hantel dazwischen


  Sie betrachtete die Sportgeräte und wollte gerade einen Ball in die Hand nehmen, als sich die Tür öffnete. Jack Logan trat ein.


  Kiaras Herz klopfte bis zum Hals, als sie ihn erblickte.


  „Sie sind das?“, fragte er überrascht. „Sie sind diejenige, die sich um die Wettbewerbe kümmert?“


  „Ja, das bin ich“, erwiderte Kiara und bemühte sich, locker und souverän zu wirken und ihm nicht zu zeigen, dass sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte. Einerseits weil er Zeuge ihrer Blamage geworden war, andererseits, weil er auf ihrer Verdächtigenliste immer noch ganz oben stand. „Haben Sie jemand anderen erwartet?“


  „Ich habe niemanden erwartet. Ich wusste nur nicht, dass Sie es sind“, erwiderte er unwirsch. „Man hat mir gesagt, dass Sie hier sind, um sich Ideen für die Entscheidungen zu holen. Ich wollte Ihnen das hier geben. Das sind Beschreibungen von Wettkämpfen, die ich früher leisten musste. Damit könnte man gut meine Anwesenheit bei dem Ereignis erklären. Und vielleicht hilft es Ihnen.“ Er ging auf sie zu, um ihr ein paar Blätter zu reichen, kam dabei mit seinem Fuß jedoch an die Hantel. Sie verrutschte, die Tür schlug zu.


  „Oh nein“, murmelte Kiara und rüttelte an der Klinke. Sie gab nicht nach.


  „Was bedeutet das?“, fragte Jack irritiert. „Geht sie nicht auf?“


  „Nein, sie klemmt. Man kann sie wohl von innen nicht öffnen.“


  „Dann müssen wir jemanden rufen“, schlug Jack vor.


  Kiara rief laut um Hilfe, aber niemand reagierte.


  „Was ist denn das für ein Saftladen?“, murmelte Jack leise. „Wenn er nicht mir gehören würde, würde ich den Eigentümer glatt verklagen.“


  „Vielleicht sollte ich das tun?“, erwiderte Kiara spitz und rief erneut um Hilfe. Doch es kam noch immer niemand.


  Jack eilte zu ihr und donnerte gegen das Holz, aber selbst das half nichts. Der Raum lag am hinteren Ende des Fitnessbereichs, hier trainierten nur wenige Menschen, und Trainer verirrten sich freiwillig auch nur selten hierher. Dass sie gehört wurden, schien aussichtslos.


  „Ich muss zurück zur Arbeit“, sagte Kiara. Sie spürte langsam ein beklemmendes Gefühl. Sie fühlte sich nicht allzu wohl, wenn sie sich in kleinen Räumen befand. Und dann auch noch Jacks Anwesenheit in dieser Enge, der vielleicht ein Vergewaltiger war – sie hätte Einiges darum gegeben, sofort aus diesem Gefängnis fliehen zu können.


  „Wir könnten sie eintreten“, schlug Jack vor.


  Kiara nickte stumm. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. Denn auf einmal kam eine Erinnerung an jene Nacht zurück: der Geruch des Täters. Sie konnte ihn wieder wahrnehmen, seinen Duft nach Sandelholz und Zedern. Jack stand ganz nah bei ihr, so dass seine Ausdünstungen ihre Nase erreichten: das leichte After Shave, eine Handcreme, Waschmittel – und Sandelholz und Zedern.


  Kiara begann zu zittern. Wie ein Horrorfilm überlagerten die Erinnerungen an jene Nacht ihre Realität. Sie spürte auf einmal wieder seine Hände, die sie nach unten pressten, der heiße Mund, der sie gierig küsste, seine raue Haut. Sie versuchte, sein Gesicht zu sehen, aber es blieb im Nebel.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, hörte sie auf einmal Jack fragen.


  „Ich ... nein ... doch ... es ist nichts“, antwortete sie und kam in die Wirklichkeit zurück. „Ich fühle mich nur in engen, kleinen Räumen nicht so wohl.“ Sie wich mit bebenden Knien einen Schritt zurück, um einen größeren Abstand zwischen sich und Jack zu bringen.


  Er donnerte mit der Faust mehrmals gegen die Tür, so dass es laut krachte. „Kommt hier endlich mal jemand?“, brüllte er, so dass sich Kiara die Ohren zuhalten musste.


  Er drehte sich zu ihr und zuckte mit den Schultern. Kiara wich noch weiter zurück und landete fast in einem Stapel mit Bällen.


  „Haben Sie etwa Angst vor mir?“, fragte Jack erstaunt, winkte jedoch gleich mit der Hand ab. „Sie glauben sicher, dass ich was mit Ihrer Blamage auf der Bühne zu tun habe, aber da irren Sie sich. Ich will Ihnen auch nicht zu nahe treten, da brauchen Sie wirklich keine Angst zu haben.“


  „Ich habe keine Angst vor Ihnen“, erwiderte sie und gab sich Mühe, glaubhaft zu wirken.


  „Sie müssen aber auch nicht näher kommen“, knurrte Jack. „Verdammter Saftladen!“, schrie er gegen die Tür.


  In diesem Moment öffnete sie sich wie von Zauberhand und das erstaunte Gesicht von Leon tauchte im Rahmen auf.


  „Ich habe doch gesagt, sie lässt sich schlecht öffnen“, erinnerte er.


  „Lasst gefälligst jemanden kommen, der das in Ordnung bringt“, zischte Jack, bevor er zum Ausgang hinkte.


  „Was hat der denn?“, fragte Leon, doch als er in das kreidebleiche Gesicht von Kiara sah, korrigierte er sich schnell. „Was hast du?“


  „Klaustrophobie“, log sie und schob sich an ihm vorbei aus dem Raum. Sie lief auf die Toilette, wo sie sich einschloss, um sich erst einmal zu beruhigen. Ihre Hände, in denen sie die Blätter hielt, die Jack ihr gegeben hatte, bebten noch immer.


  Als sie langsam ruhiger wurde, nahm sie die Papiere zur Hand und sah sie an. Doch sie nahm nicht viel von dem wahr, was sie las, weil ihre Gedanken immer wieder abdrifteten und bei Jacks Händen, seinem Duft und seiner Haut landeten. Erst als sie einen Absatz entdeckte, der Jacks Wettkämpfe bei der Junioren-Weltmeisterschaft in Polen beschrieb, wurde sie aufmerksam. Der Wettbewerb hatte vor elf Jahren stattgefunden, und zwar genau in der Woche, in der sie damals vergewaltigt worden war. Jack konnte nicht der Vater ihrer Tochter sein. Er hatte sich an dem Tag in Polen aufgehalten und vor Tausenden Zuschauern eine Goldmedaille gewonnen.



  


  X


  


  


  Nach vereinzeltem Kichern füllte nun kaum unterdrücktes Gelächter den Raum.


  Mit vor Scham blutrotem Gesicht schlich ein junger Mann von der Bühne und setzte sich widerstrebend auf seinen Platz in der vordersten Reihe. Man sah ihm an, dass er am liebsten fluchtartig die Veranstaltung verlassen hätte. Doch er tat es nicht.


  „Aber meine Damen, meine Herren, ich muss doch sehr bitten!“, versuchte die energische Stimme des Coaches die allgemeine Heiterkeit einzudämmen. „Bitte vergessen Sie nicht, weshalb Sie hier sind. Ein jeder von Ihnen wird die Möglichkeit bekommen, sich auf der Bühne vor den anderen zu präsentieren. Ich glaube kaum, dass Sie auf dergleichen Gefühlsbekundungen Wert legen.


  „Boris, Sie haben das sehr gut gemacht! Als Vorreiter der Gruppe gebührt Ihnen alle Ehre. Das müssen die anderen Teilnehmer Ihnen erst einmal nachmachen.“


  Der Coach trat auf den mit Gelächter Bedachten zu und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter.


  „Sie werden nicht sofort spüren, wie Ihr Selbstbewusstsein Aufschwung erhält. Aber warten Sie ab, das kommt noch. Morgen oder vielleicht schon in einer Stunde werden Sie sich wie ein Held fühlen“, sprach er dem jungen Mann Mut zu, der unfähig zu einer Antwort, verlegen zu Boden starrte. „Die Aufarbeitung peinlicher Momente im Leben, die uns im Unterbewusstsein immer noch behindern und beklemmen, ist ein wichtiger Punkt auf dem Weg zu mehr Selbstbewusstsein. Wir machen jetzt erst einmal eine kurze Pause, dann ist der oder die Nächste an der Reihe. Freiwillige vor!“


  Abrupt verebbte nach diesen Worten das letzte Anzeichen von Erheiterung. Die vierzehnköpfige Gruppe ließ sich das nicht zweimal sagen. Alle sprangen von ihren Plätzen auf und liefen hinaus, die einen zum Rauchen ins Freie, andere auf den Gang, wo Kaffee und Kaltgetränke bereitstanden.


  Holger folgte dem Schwarm nur langsam. Das Schauspiel, das ihnen eben geboten worden war, hatte ihn verunsichert.


  Vielleicht war dieses Seminar zum Aufbau des Selbstbewusstseins keine so gute Idee gewesen. Doch jetzt, wo es ernst wurde, zu kneifen, hielt er für feige. Und feige war er ganz gewiss nicht, nur eben ein bisschen unbeholfen. Vor allem, wenn es um Kiara ging. Das versuchte er zu überspielen, doch nicht einmal sein wirklich nicht hoch gestecktes Ziel, endlich ein Date und einen Kuss von ihr zu bekommen, hatte er bislang erreicht. Alle Ratschläge des Onlinekurses für angehende Verführer, auf den er so viel Hoffnung gesetzt hatte, waren in der Praxis kläglich gescheitert, deshalb war er heute hier. Aber wenn er sich vorstellte, gleich auf der Bühne vor allen anderen Seminarteilnehmern bildlich gesprochen, die Hosen herunterlassen zu müssen, dann schreckte ihn das schon ein wenig ab.


  „Kommst du nicht mit raus?“, riss ihn eine helle Stimme aus seinen Grübeleien.


  Er sah auf. Neben ihn war eines der Mädchen getreten, die zu dem Kurs gehörten. Es war einen halben Kopf kleiner als er, trug ihr schulterlanges, schwarzes Haar zu einem neckischen Pferdeschwanz gebunden, besaß eine Stupsnase und graublaue Augen, die ihn fragend anschauten.


  „Doch, doch, Judith“, versicherte Holger rasch und überlegte, was sie wohl in dem Kurs zu suchen haben mochte. Er fand sie ganz hübsch, wenn auch ein bisschen pummelig. An Selbstbewusstsein schien es ihr jedenfalls nicht zu mangeln. Er hatte beobachtet, wie sie einige der jungen Männer gehörig abblitzen ließ, als die sich allzu forsch an sie herandrängten. Dagegen hielt sich die Dunkelhaarige so oft es ging in seiner Nähe auf und hatte während des Seminars immer wieder verstohlen zu ihm herübergeschaut.


  Er begriff nicht, was sie ausgerechnet an ihm fand. Die anderen männlichen Seminarteilnehmer sahen doch viel besser aus als er. Bis auf den vielleicht, der eben seine Vorstellung absolviert hatte und nun – noch immer mit rotem Kopf – allein herumstand.


  Wieder beschlich Holger ein unangenehmes Gefühl. Nicht einer ging auf den Mann zu, um ihn zu trösten.


  „Kaffee oder Apfelsaft?“


  Judith hatte ihn zur Getränkebar gelotst und hielt eine Kanne und eine Glasflasche in die Höhe.


  „Kaffee mit Milch, bitte. Das ist wirklich nett von dir“, bedankte er sich artig, als sie ihm eine gefüllte Tasse reichte. Weil ihm nichts einfiel, worüber er mit ihr reden könnte, blieb er stumm an ihrer Seite stehen.


  „Was machst du eigentlich hier? Du siehst nicht aus, als ob du ein Selbstbewusstseinstraining nötig hast“, versuchte Judith erneut ein Gespräch zu beginnen. „Ich glaube nicht so recht daran, dass es unserem Selbstbewusstsein hilft, wenn wir uns auf der Bühne zum Affen machen. Schau dir den Patrick an, der sieht aus, als ob er gleich losheulen würde. Er schämt sich in Grund und Boden. Mal ehrlich, meinst du, er fühlt sich später besser und findet ganz fantastisch, was er sich getraut hat?“


  Das hatte sich Holger auch schon gefragt, wollte es aber vor dem Mädchen nicht zugeben.


  „Der Coach ist eine anerkannte Persönlichkeit und soll schon tolle Erfolge mit seiner Methode erzielt haben. Auf seiner Internet-Präsentation gibt es eine Reihe begeisterter Dankschreiben“, entgegnete er hoffnungsvoll. „Wahrscheinlich dauert es eine Weile, bis sie anschlägt.“


  „Dann wirst du es also tun?“, fragte Judith.


  „Ja, als nächster Freiwilliger, dann habe ich es hinter mir.“


  Das hatte er eigentlich nicht sagen wollen, es war ihm so herausgerutscht. Doch das Mädchen schaute bewundernd zu ihm auf.


  „Das ist wirklich mutig von dir. Ich weiß nämlich nicht, ob ich den ganzen Seelen-Striptease wirklich mitmachen will. Heute kommen garantiert nicht alle dran, also kann ich es mir noch überlegen“, gab sie zu. „Was machst du sonst so, beruflich meine ich? Ich bin Erzieherin in einer Kita.“


  Bevor Holger ihr erzählen konnte, dass er Krankenpfleger war, winkte der Coach die Gruppe zurück in den Seminarraum.


  Mit weichen Knien begab sich Holger auf seinen Platz. Hoffentlich wird es nicht so schlimm, dachte er. Bevor ihn der Mut verließ und er vor der netten Schwarzhaarigen als Aufschneider dastand, meldete er sich sofort, als der Coach nach dem nächsten Freiwilligen fragte. Alle starrten ihn an.


  „Holger, sehr schön“, nickte der Seminarleiter. Alle Anwesenden hatten sich zu Kursbeginn nur mit den Vornamen vorgestellt, damit eine gewisse Anonymität gewahrt blieb. „Begeben Sie sich auf die Bühne und erklären Sie zunächst ihr Problem, weswegen Sie hier sind. Anschließend berichten Sie von dem peinlichsten Erlebnis ihres Lebens. Ausführlich und wahrheitsgemäß. Sprechen Sie darüber, welche Gefühle Sie dabei bewegt haben. Rückhaltlos und ehrlich. Meistens hängt das eine mit dem anderen zusammen.“


  Holger betrat die Bühne. Unwillkürlich brach ihm der Schweiß aus allen Poren. Er schluckte hart. Vor aller Ohren sollte er über seine Liebe zu Kiara sprechen. Wenn er gekonnt hätte, wäre er in das nächstbeste Mauseloch gekrochen. Doch das ging nicht.


  Niemand kennt dich hier und du nennst keinen Namen, redete er sich Mut zu. Keiner wird wissen, wer dein Mädchen ist und welche Probleme es hat.


  Er schlug die Augen nieder und begann zu erzählen, was er schon unternommen hatte, um das kameradschaftliche Verhältnis zu einem Mädchen, in eine Liebesbeziehung zu verwandeln. Dass es ihm nicht gelang, den richtigen Moment zu erwischen, ihr seine Liebe zu gestehen ...


  Im Raum war es sehr still. Holger öffnete die Augen. Bisher hatte es keinen Zwischenruf und kein Gelächter gegeben, trotzdem sahen von hier oben die Seminarteilnehmer aus wie eine sensationsgierige Masse, die darauf lauerte, dass der Verurteilte den Löwen vorgeworfen und von ihnen zerrissen würde.


  Er schluckte erneut. Jetzt kam der Seelen-Striptease, wie Judith es genannt hatte.


  „Es war ... ich war fast sechs Jahre ... ich ging noch in den Kindergarten und sollte im September in die Schule kommen“, begann er stockend von dem Erlebnis zu berichten, das manchmal in seinen Alpträumen auftauchte.


  Darin spielte ein Gegenstand die Hauptrolle: eine rosa Strumpfhose, die er so gerne angezogen hätte, weil sie seiner Sandkastenfreundin Friederike so gefiel. ‚Jungen tragen keine rosa Sachen, du bekommst eine blaue‘, hatte der Vater kategorisch erklärt, als er sich so eine Strumpfhose in den Einkaufskorb legen wollte. Auch die Mutter hatte den Kauf abgelehnt. Er war aus dem Verhalten der Eltern nicht schlau geworden. Was sollte so schlimm daran sein, wenn er diese Strumpfhose trug? Wenn es doch Friederike freute. Dass Jungs nur blau trugen, war ihm damals nicht bewusst gewesen. Und zum Kinderfasching hatten sie ihm auch erlaubt, sich als Prinz zu verkleiden und in Ermangelung einer Alternative eine blonde Perücke mit längerem Haar angeschafft. Doch so sehr er auch wegen der Strumpfhose bettelte, die Eltern blieben bei ihrem „Nein“.


  „Die rosa Strumpfhose hat mich nicht losgelassen. Ich wollte sie nur einmal tragen, einen Tag lang. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, so eine Strumpfhose zu tragen, wenn Friederike so viel daran lag. Vielleicht hätte Friederike mit mir getauscht und meine blaue angezogen, doch bevor ich sie fragen konnte...“


  Holger stockte. Es war ihm als hätte einer der Zuhörer „Schwuchtel“ geflüstert. Ein Schweißtropfen rann ihm von der Stirn über die Wange.


  „Ja, das war doch schon sehr aufschlussreich. Erzählen Sie bitte weiter“, verlangte der Coach.


  „Eines Tages war es ziemlich stürmisch. Die Nachbarin hatte Wäsche gewaschen und aufgehängt. Da wehte der Wind etwas von der Leine bis an unseren Zaun... Es war eine der rosa Strumpfhosen von Friederike... Ich habe sie mir durch den Zaun geangelt, mitgenommen und in meinem Zimmer versteckt.“


  Erneut unterbrach Holger seine Erzählung, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Er kam sich vor, als werde er ganz langsam am Spieß geröstet. Doch es half alles nichts, er musste seine Geschichte zu Ende bringen.


  „Am liebsten hätte ich sie am nächsten Tag in den Kindergarten angezogen, aber meine Eltern schienen das nicht zu wollen. Ich habe damals nicht verstanden, warum. Also zog ich sie nachts zum Schlafen an, wenn meine Mutter nach der Gute-Nacht-Geschichte das Zimmer verlassen hatte. Es war doch nichts Besonderes dabei. Ich wollte es doch nur einmal ausprobieren, ob Mädchensachen anders sind als die von Jungen. Ich wollte wissen, warum Friederike sie so liebte. Ich hätte die Strumpfhose bestimmt zurückgegeben. Leider erwischte mich meine Mutter kurz vorher dabei, wie ich sie am Morgen auszog. Sie war entsetzt. Trotzdem hat sie meinem Vater nichts davon erzählt, sondern die Hose verschwinden lassen. Sie hat mir nie erklärt, warum sie so böse auf mich war – und ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil man nichts nehmen darf, was einem nicht gehört. Ich habe danach nie mehr etwas Rosafarbenes gewollt ...“


  Aufatmend beendete Holger seine Geschichte und eilte von der Bühne. Nun war auch er sehr rot im Gesicht und das Shirt klebte an seinem Körper. Er hatte es überstanden und niemand hatte ihn ausgelacht wie Patrick. Doch gut oder erhaben fühlte er sich trotzdem nicht.


  „Danke, Holger, für Ihre Geschichte. Was meinen Sie dazu?“, wandte sich der Coach an die Seminaristen. Mehrere Finger schnellten in die Höhe.


  „Ich glaube, der Holger hat tief in sich eine ‚weibliche Seele‘, deshalb strahlt er keine Männlichkeit aus und seine Freundin sieht in ihm keinen Partner“, äußerte ein Mädchen.


  „‚Weibliche Seele‘“, spottete ein großer Kerl, dessen Gesicht mit Pickeln übersät war, „der fühlt sich doch insgeheim zu uns hingezogen, wenn ich das mal vorsichtig ausdrücken darf. Das ist doch dein eigentliches Problem, Süßer!“


  „Das ist nicht wahr! Ich bin ..., ich bin nicht ...“, verschlug es Holger die Sprache.


  Er hörte die anderen kichern und sprang auf. Was hier ablief, ging entschieden zu weit. Bevor er mit Fäusten auf den Unverschämten losgehen konnte, mischte sich der Coach ein.


  „Meine Damen, meine Herren, bitte mäßigen Sie sich. Holgers Geschichte ist sehr lehrreich, und dass er sie erzählt hat, wird sein Selbstbewusstsein stärken. Es gibt im Leben nichts, was uns peinlich sein darf. Wer sich versteckt, macht sich klein ...“


  Holger hatte genug. Jetzt konnte er Patrick, seinem Vorredner, einiges nachfühlen. Dieses Ausbreiten von intimen Erlebnissen mochte die anderen erheitern, dem, der sich offenbarte, brachte es nur Spott ein. Eine seltsame Methode, das Selbstbewusstsein zu stärken.


  Was hatte er erreicht, außer dass ihn die Männer für eine Tunte hielten? Er fühlte sich gedemütigt und verbiss sich die aufsteigenden Tränen. Diese Blöße durfte er sich nicht auch noch geben und sich als Weichei verhöhnen lassen. Was diese Judith wohl jetzt von ihm dachte?


  Er warf einen Blick zu ihr hinüber, doch sie hielt den Kopf gesenkt und studierte betreten das Seminarpapier.


  Sie also auch! Na, egal.


  Als der Coach die nächste Pause verkündete, war Holger als einer der ersten hinaus. Er stürmte den Flur entlang auf den Ausgang zu. Ihm sollte dieser ganze Seelenquatsch gestohlen bleiben! Was die anderen an Peinlichkeiten zu berichten hatten, interessierte ihn nicht die Bohne.


  „Holger, warte!“, hörte er Judith rufen. Er drehte sich um. Sie folgte ihm tatsächlich.


  Doch erst als er das Grundstück verlassen hatte, blieb er stehen.


  „Holger, mach dir nichts draus!“, keuchte die junge Frau, als sie ihn eingeholt hatte. Ihr Pferdeschwanz wippte hin und her. „Ich habe doch gleich gesagt, dass das Seminar Müll ist. Ich werde diese Bühne nicht betreten, soviel steht fest.“


  Sie sah ihn tröstend aus ihren graublauen Augen an und fasste nach seiner Hand. „Mach dir nichts draus. Ich halte dich nicht für eine Tunte, im Gegenteil. Ich finde dich nett“, gestand sie.


  Er machte sich los.


  „Also wirke ich nicht weich, sondern männlich?“


  Sie nickte, allerdings nicht allzu energisch.


  „Du bist gut so, wie du bist. Ich mag diese Macho-Typen nicht, deshalb beneide ich deine Freundin. Jemand sollte ihr sagen, was sie an dir hat.“


  Sie hielt ihm fast schüchtern einen Zettel hin. „Hier, falls du mal jemanden zum Reden brauchst: meine Mail-Adresse und die Handynummer.“


  Er wollte sie nicht kränken, deshalb steckte er den Zettel ein.


  „Was wirst du als nächstes tun?“, fragte sie


  Da brach aus ihm heraus, was er seit seinem Abgang von der Bühne gedacht hatte: „Ich werde allen beweisen, dass ich ein ganzer Kerl bin!“



  


  XI


  


  


  Samira wälzte sich im Bett, ohne ein Auge schließen zu können. Auf der einen Seite freute sie sich auf ihre große Chance, so dass ihr Herz vor Glück klopfte. Auf der anderen Seite hatte sie furchtbare Angst, diese Möglichkeit zu versauen. Was passierte, wenn sie ausrutschte? Oder sich falsch drehte? Würde man ihr die Unerfahrenheit auf den ersten Blick anmerken und vielleicht gar nicht erst auftreten lassen? Sie musste unbedingt schlafen, damit sie morgen nicht wie eine Eule aussah.


  Sie stand auf und ging zum Arzneischrank, wo sie eine von Amys Schlaftabletten nahm und mit einem Glas Wasser schluckte. Sie lauschte in die Wohnung hinein. Außer den Geräuschen des Verkehrs, die durch die Fenster in die Wohnung drangen, war alles still. Amy und Jeannie besuchten eine Party. Samira hatte dieses Mal darauf verzichtet, um morgen fit für ihren Einsatz zu sein. Sie schlüpfte zurück ins Bett und versuchte, auf ihren Atem zu hören, um einzuschlafen. Und tatsächlich glitt sie langsam in einen traumlosen Schlaf hinüber.


  Erst das unentwegte Klingeln des Weckers ließ sie aus dem Bett hochfahren. Sie hatte ihn extra auf der anderen Seite des Zimmers deponiert, um ihn nicht aus Versehen auszuschalten und wieder einzuschlafen.


  Schlaftrunken tapste sie ins Bad, um sich fertig zu machen.


  


  Vier Stunden später stand sie am verabredeten Treffpunkt. Es handelte sich um einen modernen Bau in Palmdale, etwas nördlich von Los Angeles. Das deutsche und schweizerische Erbe der ersten Siedler war am Namen des Krankenhauses deutlich zu erkennen: Es hieß Albert-Schweitzer-Hospital. Auf einer kleinen Rasenfläche mit blühenden Lilien, die zum Gelände des Krankenhauses gehörte, hatte sich schon eine Menschenmenge versammelt. Ein großer Laufsteg war aufgebaut, von einem Truck schallte Musik aus riesigen Boxen. Zahlreiche Kinder in Krankenhauskleidung liefen umher oder wurden in Rollstühlen geschoben. Andere, die zu krank waren, sahen hinter Fensterscheiben auf den Hof hinunter.


  „Ich bin eines der Models“, meldete sich Samira bei einer Frau, die das Tohuwabohu zu dirigieren schien. „Wohin soll ich gehen?“


  „Ach, schön dass du da bist“, rief die Frau dankbar und wies ihr den Weg in das Krankenhaus, wo ein Raum eingerichtet worden war, in dem sich die Mädchen umziehen konnten.


  Samira war die erste. Erleichtert setzte sie ihre Tasche auf einen Stuhl und betrachtete die Kleiderständer, an denen die Sachen hingen, die sie zeigen würde. Es waren wunderschöne Kleider, aber auch alltagstaugliche Outfits für gut betuchte Damen. Sogar Badeanzüge und ein Hochzeitskleid befanden sich darunter.


  „Das sind alles Einzelstücke“, meinte eine Frau mit einer Sicherheitsnadel in der Hand, die auf einmal hinter einem der Kleiderständer hervorkam. Samira zuckte leicht zusammen, weil sie die Fremde nicht erwartet hatte, lächelte dann aber einnehmend.


  „Und wir sollen dafür sorgen, dass sie von den Damen gekauft werden?“, fragte sie.


  „Richtig. Je mehr Geld zusammenkommt, desto mehr kann für die kranken Kinder hier getan werden.“


  „Das wird schon klappen.“


  „Das hoffe ich auch“, erwiderte die Frau. „Meine Tochter gehört zu den Kranken. Sie hat Leukämie.“


  „Das tut mir sehr leid.“


  „Danke. Ich bin Nathalie.“ Sie musterte Samira mit schief gelegtem Kopf. „Ich denke, Sie wären hervorragend als Trägerin des Hochzeitskleides geeignet. Es würde bestimmt gut zu Ihren blonden Haaren passen.“


  „Oh, das wäre schön!“, rief Samira. „Das würde ich gerne vorführen.“


  „Warten Sie, ich hole noch ein paar Nadeln, falls etwas geändert werden muss.“


  Sie lief aus dem Raum und Samira nutzte den Moment, um zu ihrer Tasche zu greifen und ein kleines Döschen mit dem weißen Pulver herauszuholen, das Amy ihr für den Notfall mitgegeben hatte. Samira hatte jetzt das Gefühl, dass der Notfall gekommen war, dass sie einen kleinen Schub Mut und Energie benötigte, um die in sie gesetzten Erwartungen erfüllen zu können.


  Sie fühlte sich sofort besser, lehnte sich entspannt zurück und wartete darauf, dass ihre Kolleginnen eintrafen und die Sache losging.


  


  Etwa eine Stunde später war es soweit. Die ersten Models schritten mit ihren Kleidern über den Catwalk. Vier weitere Mädchen waren gekommen, zwei noch sehr jung, eine in Samiras Alter und eine um die Vierzig, die im Gegensatz zu den Jüngeren ein paar Rundungen an ihrem Körper vorzuweisen hatte.


  Samiras Herz klopfte, als sie zum ersten Mal den Laufsteg betrat und die Augen des Publikums auf sich gerichtet sah. Sie achtete auf ihren Gang, auf ihr Lächeln und ihre Haltung, genau wie sie es gelernt und wie Amy es ihr gezeigt hatte. Sie drehte und wendete sich grazil und geschmeidig, wie es sein sollte, präsentierte elegant das lange Abendkleid, das sie trug, und bekam mehrere „Ahs“ und „Ohs“ dafür. Danach lief sie leichtfüßig zurück.


  Wieder in der Sicherheit der Umkleide musste sie erst einmal tief durchatmen. Es war alles gutgegangen! Sie hatte ihren ersten Auftritt wunderbar über die Runden gebracht. Sie hätte am liebsten gejubelt, doch dafür blieb keine Zeit. Schnell musste sie sich umziehen und wieder hinaus zu den Zuschauern, vor denen sie das nächste Kleidungsstück präsentierte. Dieses Mal fühlte sie sich so gut, dass sie sogar einem kleinen Kind im Rollstuhl zuzwinkerte, was dem Patienten ein glückliches Lächeln entlockte.


  So ging es Schlag auf Schlag. Es blieb kaum Zeit zum Luftholen oder gar einen Schluck zu trinken. Immer wieder musste Samira raus, um unter den kritischen Augen der Zuschauer Kleider im besten Licht erscheinen zu lassen. Zwischendurch steckte Nathalie mit ihren Nadeln Nähte ab, wenn sie zu weit waren, oder trennte einfach etwas auf, wenn es zu eng schien. In die Schuhe wurden Sohlen und sogar Zeitungsfetzen gestopft, damit sie passten, und Samiras Haar klebte und ziepte von dem vielen Haarspray, das hineingespritzt worden war.


  Aber schließlich hatte sie es geschafft. Alle Kleider waren gezeigt, viele schon verkauft, und ihr waren keine Missgeschicke passiert. Sie war nicht einmal gestrauchelt.


  „Ihr wart großartig, Mädels“, sagte die Organisatorin, die Carmen hieß, „vielen Dank. Es wurde fast alles verkauft. Die Kleider haben alle eine Trägerin gefunden, um das Hochzeitskleid haben sich sogar einige der Damen gestritten.“


  Samira lächelte glücklich, als sie den zufriedenen Blick von Carmen auf sich ruhen sah.


  „Euren Scheck erhaltet ihr vorn an der Rezeption“, fügte die Frau noch hinzu. „Wer will, kann noch einen Rundgang durch das Krankenhaus machen. Die Kinder haben nach euch gefragt.“


  Samiras Kolleginnen entschuldigten sich jedoch und liefen eilig zur Rezeption, um ihren Scheck abzuholen, nur Samira blieb zurück.


  „Ich würde den Kindern gern ‚Hallo‘ sagen“, sagte sie, „um ihnen eine Freude zu machen.“


  „Das ist lieb von dir“, erwiderte die Frau. „Gehen wir.“


  Sie führte Samira durch die Korridore des Krankenhauses in die Abteilung für schwerkranke Kinder, wo sie einige der Patienten wiedererkannte. Vor allem das Mädchen, dem sie zugezwinkert hatte, war außer sich vor Freude, sie zu sehen.


  „Diese Kinder sind todkrank“, erklärte Carmen. „Die meisten halten sich mehr im Krankenhaus auf als zu Hause, daher versuchen wir, es ihnen hier so gemütlich wie möglich zu machen. Wir haben ein Spielzimmer, wo sie mit ihren Spielsachen spielen können, natürlich zeigen wir auch Kinderfilme. Und zwischendurch organisieren wir viele kleine Erlebnisse für sie, zum Beispiel einen Clown oder einen Zauberer, damit sie sich wenigstens an ein paar Dingen erfreuen können.“


  Samira wollte antworten, doch Tränen liefen über ihr Gesicht, als sie die vielen leidenden Kinder erblickte. Vor allem, als sie die Tochter von Nathalie sah, die klein und abgemagert in ihrem Bett lag und kaum bis zum Fenster gehen konnte. In ihrem Arm steckten zwei Schläuche, in ihre Nase führte eine Sonde.


  „Die kleine Sonya gehört zu den schweren Fällen“, erklärte Carmen. „Ihre Mutter hat sich sehr für die heutige Modenschau engagiert, obwohl ihre Tochter sie gar nicht sehen konnte.“


  Samira wischte sich die Tränen weg. „Ich wünschte, ich könnte mehr für die Kinder tun“, sagte sie.


  „Sie haben schon genug getan“, erwiderte Carmen. „Die Kleider, die Sie präsentiert haben, wurden alle gekauft. Offenbar hatten Sie ein herrlich erfrischendes, offenes Auftreten, das sehr gut ankam. Vielen Dank.“


  Samira nickte und folgte der Frau durch verschiedene weitere Räume, wobei sie zwischendurch von Kindern angehalten und nach ihrem Leben als Model gefragt wurde.


  „Es ist schön“, erwiderte sie und lächelte wieder, denn mit dem heutigen Auftritt schien sie einen wichtigen Sprung vorangekommen zu sein. „Es ist sehr schön. Ein bisschen aufgeregt war ich schon, vor euch aufzutreten, aber es hat auch viel Spaß gemacht.“


  „Kommst du wieder?“, fragte ein Junge mit großen braunen Augen und einem Teddybär in der Hand.


  „Wenn wieder so eine Modenschau stattfindet, bin ich auf jeden Fall dabei“, meinte sie und sah zu Carmen, die zustimmend nickte.


  Dann führte die Frau sie weiter durch das Haus, an vielen Krankenzimmern vorbei, bis sie wieder unten am Ausgang angekommen waren.


  Dort hatte sich die Menge inzwischen zerstreut, nur wenige Menschen standen noch herum und unterhielten sich.


  Als Samira hinauslief und auf den Parkplatz zusteuerte, kam ein Mann auf sie zu.


  „Guten Tag, mein Name ist Homer Thomas. Carmen sagte mir, dass Sie für eine kranke Model-Kollegin eingesprungen sind. Ich weiß nicht, ob Sie schon bei einer Agentur untergekommen sind, aber ich bin Agent und würde Ihnen gern einen Vertrag anbieten.“


  Er reichte ihr seine Karte.


  Samira hatte das Gefühl, als würde ihr Herz einen Moment aussetzen. „Nein, ich bin noch nicht wirklich bei einer Agentur untergebracht“, erwiderte sie und nahm die Karte an.


  „Rufen Sie mich an, frische junge Gesichter wie das Ihre werden immer gesucht. Es ist gut möglich, dass ich schon bald einen Job für Sie habe.“



  


  KAPITEL 9


  


  Auf der falschen Spur


  


  I


  


  


  Das Dröhnen der Motoren war schon von weitem zu hören. Jack ließ das Fenster seines neuen Rennwagens herunter, um den Klang hineinzulassen. Zur Bestätigung drückte er ebenfalls den Fuß auf das Gaspedal, so dass der Motor brummte und der Wagen einen Satz nach vorn machte. Es fühlte sich fantastisch an, von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt zu werden und die Leichtigkeit zu spüren, mit der der Wagen vorwärtspreschte.


  Jack war so fasziniert von seinem neuen Fahrzeug, das er sich vor zwei Tagen vom Geld seines Vaters gekauft hatte, dass er fast die Autobahnausfahrt verpasst hätte, die zur Rennstrecke führte. Hastig machte er einen Schlenker nach rechts, wobei er fast einen Mercedes von der Spur verdrängte, und bog ab. Der Fahrer des anderen Wagens hupte empört, aber Jack lächelte nur. Er folgte den Hinweisschildern, bis er an einem großen Gelände ankam, das von einem Tor versperrt wurde.


  „Ich habe eine Verabredung mit Tom Kogler“, sagte er dem Pförtner, der auf ein paar Unterlagen blickte, um die Angaben zu überprüfen. Dann nickte der Mann und drückte auf einen Knopf, der das Tor öffnete.


  Jack fuhr geräuschvoll auf das Gelände, auf dem zahlreiche Rennwagen standen. An der Seite befanden sich Hallen mit Werkstätten, daneben ein futuristisch anmutendes Gebäude für das Management. Dahinter zog sich eine kurvenreiche Strecke durch das Gelände, dazwischen immer wieder Zuschauertribünen. Das Dröhnen der Motoren war hier schon fast unerträglich.


  Jack hielt den Wagen an und stieg aus. Er ging zu dem modernen Gebäude mit der Glaskuppel und fragte wiederholt nach Tom Kogler, bis er den Gesuchten schließlich in einer Werkstatt fand. Der Mann inspizierte mit fachmännischem Blick einen Motor.


  „Jack!“, rief Tom Kogler erfreut und kam dem Besucher entgegen, als er ihn erblickte. „Schön, dich zu sehen. Wie lange ist es her? Zehn Jahre?“


  „Neun“, korrigierte Jack lächelnd. „Wir waren in Abu Dhabi, du als Rennfahrer, ich als Abgeordneter der U21-Jugendspiele. Ich habe dich damals unglaublich bewundert.“


  „Und ich dich“, erwiderte Tom mit einem breiten Grinsen. Er hatte kurzes braunes Haar und strahlend blaue Augen. Er war ein paar Jahre älter als Jack, aber das sah man ihm kaum an. „Ich fand es faszinierend, wie jemand in so vielen Sportarten erfolgreich sein kann, wie du damals. Erstaunlich.“


  „Das ist nun leider vorbei“, sagte Jack, wobei sich ein dunkler Schatten über sein Gesicht legte.


  „Das hattest du am Telefon gesagt. Erzähl noch mal in Ruhe, was los ist.“


  Jack berichtete ihm von seinen gesundheitlichen Problemen, aber auch von den Plänen, nun Rennen fahren zu wollen. Dabei verließen die Männer die Halle und liefen über das Gelände zu Jacks Wagen.


  „Das ist das gute Stück?“, fragte Tom, als sie vor dem Fahrzeug standen.


  „Ja, frisch gekauft. Er fühlt sich fantastisch an“, sagte Jack, wobei der Schatten in seinem Gesicht verflog. Die Begeisterung für das Auto hatte seine Sorgen fast völlig weggespült.


  „Was für ein Motor?“


  Jack holte die Unterlagen aus dem Auto und reichte sie dem Freund. „Hier steht alles drin, was du wissen musst.“


  Tom las die technischen Daten und wiegte hin und wieder den Kopf. „Du hättest mich vorher anrufen sollen, ein paar Sachen sind nicht optimal“, bemerkte er schließlich. „Aber das kriegen wir hin.“


  „Das heißt, du würdest mich hier aufnehmen?“


  „Vielleicht“, grinste Tom. „Das kommt darauf an, ob du dich wirklich eignest. Du bist noch nie Rennen gefahren?“


  „Nein.“


  „Dann solltest du es wenigstens vorher ein paar Mal getan haben, bevor du dich allzu sehr darauf versteifst. Vielleicht hast du ja keine Nerven für diesen Sport.“


  „Die werde ich mit Sicherheit haben“, erwiderte Jack großspurig.


  „Komm mit“, forderte Tom ihn auf und führte ihn zur Rennstrecke, die hinter einem kleinen Wall lag.


  Als sie angekommen waren, deutete Tom auf die Bahn, auf der mehrere Wagen fuhren. Er musste brüllen, damit Jack ihn verstehen konnte.


  „Du musst dir die Strecke ansehen, immer wieder Probe fahren, bis du sie auswendig kennst. Am Wochenende findet ein Rennen in einer der unteren Kategorien statt, bei dem könntest du mitmachen. Dann könnte ich gleich sehen, ob du Talent hast.“ Tom grinste wieder.


  Jack nickte mit leuchtenden Augen. „Das wäre großartig.“


  In diesem Moment rauschten wieder mehrere Rennwagen auf der Strecke vorbei, wobei ein Ferrari die anderen mühelos überholte.


  Bewundernd folgte Jack dem Wagen mit dem Blick, wie der hinter der nächsten Kurve verschwand, danach weiter hinten erneut auftauchte und mit fantastischer Geschwindigkeit schließlich abermals an ihm vorbeischoss.


  Tom lächelte. „Gehen wir zurück zu deinem Wagen, ich erklär dir, was wir ändern werden.“


  Jack folgte ihm, noch einen letzten Blick auf den Ferrari werfend, der mit rasantem Tempo weitergefahren war.


  An Jacks Rennwagen angekommen, ließ sich Tom ausführlich über die Verbesserungen aus, die sein Team vornehmen würde. Jack hörte aufmerksam zu, bis seine Aufmerksamkeit von dem eben noch bewunderten Ferrari abgelenkt wurde. Der Fahrer hatte offenbar genug trainiert, denn der Wagen kam langsam über den Hof gerollt und fuhr im Schritttempo zur Halle.


  Jack konnte den Blick kaum von dem Flitzer lösen. Als er beobachtete, wer ihn lenkte, war er augenblicklich rettungslos verloren. Die Tür öffnete sich und eine Frau stieg aus. Sie war groß und schlank. Als sie den Helm abnahm, fielen lange, blonde Locken über ihren Rücken. Jack hielt die Luft an.


  „Das ist Brunhilda. Sie startet für Ferrari und ist eine der besten Fahrerinnen der Welt. Aber Vorsicht, Jack“, fügte Tom hinzu, als er die leuchtenden Augen des Freundes sah, „sie ist mit der Nummer Eins im Rennzirkus fest liiert.“


  Doch die Worte prallten an Jack ab. Wie hypnotisiert lief er auf die Frau zu, die ihm mit einem feinen Lächeln entgegenkam. Sie war wunderschön, die Augen strahlend, die Lippen voll, die Wangenknochen wie gemeißelt.


  „Hi“, sagte Jack, „ich habe Sie auf der Strecke gesehen, Sie haben alle hinter sich gelassen.“


  „Die anderen haben nicht alles gegeben“, antwortete sie, wobei ein heftiger Akzent hörbar wurde. „Bei einem echten Rennen würde das anders aussehen, aber auch da würde ich gewinnen.“ Sie lächelte stolz.


  „Ich bin Jack Logan, Fahranfänger“, schmunzelte Jack. „Dafür habe ich andere Qualitäten.“


  Er meinte eigentlich seine sportlichen Leistungen, doch Brunhilda schien seine Bemerkung anders aufgefasst zu haben, denn sie lächelte verschmitzt und warf Jack einen zweideutigen Blick zu. „Da bin ich mir sicher.“


  „Vielleicht darf ich Sie mal zu einem Drink einladen, damit Sie mir etwas mehr über den Rennsport erzählen“, schlug er vor.


  Brunhilda schüttelte ihre Locken. „Ich denke, da kann Ihnen Tom mehr erzählen. Entschuldigen Sie mich.“


  Sie schob sich an Jack vorbei und ging mit einem Lächeln auf den Lippen hinüber zum Management-Gebäude. Jack starrte ihr fasziniert hinterher, dann kehrte er zu Tom zurück.


  „Lass es sein“, warnte ihn Tom erneut. „Sie ist eine Nummer zu groß für dich.“


  Doch Jack hörte ihn nicht. Er beobachtete, wie Brunhilda hinter der Glastür verschwand, und selbst als er sie nicht mehr sehen konnte, glaubte er noch, ihren Körper im Gebäude überall wahrnehmen zu können. Als würde die Hitze ihres Körpers bis nach draußen strahlen. Und für ihn stand fest, dass er unbedingt Rennen fahren musste, schon alleine deshalb, um Brunhilda besiegen und ihr zeigen zu können, dass er ein ganz toller Kerl war. Und um vielleicht in nicht allzu ferner Zukunft ihre neue Nummer Eins zu werden.



  


  II


  


  


  Als das Telefon läutete, hob Myrtel sofort ab.


  „Fitnessclub ‚Pour Elles‘, Abteilung ‚Health‘, Sie sprechen mit Myrtel Ragewitz, was kann ich für Sie tun?“, meldete sie sich wie gewöhnlich, nur dass sie seit dem Vorkommnis mit dem Toten im Pool dabei ganz bewusst lächelte, weil der Gesprächspartner das hören konnte. Das hatte sie auf einer speziellen Schulung gelernt und außerdem war es von der Geschäftsleitung so angeordnet worden.


  „Das ist gut, dass ich Sie gleich am Apparat habe“, tönte eine männliche Stimme vom anderen Ende der Leitung an ihr Ohr. „Hier spricht Polizeikommissar Gerber. Wir haben noch einige offene Fragen, die sich aus den laufenden Ermittlungen ergeben haben. Sie müssten dafür zu uns ins Präsidium kommen. Möglichst noch heute. Lässt sich das einrichten?“


  Myrtel berufsmäßiges Lächeln wandelte sich unversehens in ein echtes.


  „Heute noch?“ Sie sah auf die Uhr. „Wenn es so wichtig ist, könnte ich gleich nach Dienstschluss, etwa gegen 18 Uhr vorbeikommen. Sind Sie dann noch im Dienst?“


  „Ich halte es für wichtig genug und werde deshalb auf Sie warten“, antwortete er ziemlich dienstlich, doch meinte Myrtel noch etwas anderes herauszuhören, als er hinzufügte: „Schön, dass Sie sich die Zeit nehmen.“


  „Dann richte ich es so ein. Auf Wiederhören!“


  Myrtel legte den Hörer auf. Sie würde den attraktiven Polizisten heute noch treffen. Mit klopfendem Herzen erinnerte sie sich, wie er sie gestützt und an die Luft geführt hatte, als ihr beim Anblick des Toten etwas weich in den Knien geworden war. Er hatte sich daraufhin fast entschuldigt, dass er auf diese Gegenüberstellung verfallen war. Sein Angebot, sie nach Hause zu fahren, damit sie sich von dem Schock erholen könne, hatte sie abgelehnt, aber seitdem mehr als einmal an ihn denken müssen.


  Myrtel schüttelte das aufkommende Glücksgefühl energisch ab. Was bildete sie sich ein? So ein gutaussehender, sympathischer, junger Mann hatte bestimmt eine Frau oder zumindest eine feste Freundin. Und sie? Sie war nicht nur verheiratet, sondern auch bedeutend älter als er.


  Alles innere Sträuben half nichts. Wenn Myrtel ehrlich zu sich war, konnte sie nicht leugnen, dass sie sich trotz aller Bedenken auf die Begegnung mit ihm freute.


  Auf dem Weg in den Beauty-Bereich, wo sie wegen eines Kosmetiktermins nachfragen wollte, lief ihr Kiara über den Weg. Ihr Gesicht verschloss sich. Mit der hatte sie auch noch eine Sache zu klären. Doch das musste warten.


  Ohne auf den Gruß der Mitarbeiterin zu reagieren, eilte sie die Treppe hinunter.


  „Was hat sie denn?“, fragte Yvonne, die eben aus einer Kabine heraustrat und den unglücklichen Blick der neuen Kollegin auffing. „Hast du was angestellt?“


  Kiara fasste sich rasch und schüttelte den Kopf „Ich wüsste nicht, was. Dass ich den Toten gefunden habe, kann sie mir schwerlich anlasten.“


  „Ach, mach dir mal keine Sorgen“, tröstete die Physiotherapeutin sie. „Die Sache geht uns alle an die Nieren. Ich glaube, Myrtel hat einfach den Kopf voll, weil sich jetzt alles um diesen Mega-Event dreht, und ist deshalb so unleidlich. Ich kann ihr das nachfühlen. Sie befürchtet zusätzliche Überstunden wie vor ein paar Monaten, als der Chef auf die Wahnsinnsidee mit dem Model-Wettbewerb verfiel. Du hast keine Ahnung, was da für ein Aufwand getrieben wurde. Wir haben bis zum letzten Moment geschuftet, damit alles fertig wurde. Es war ein Erfolg, aber außer einen feuchten Händedruck vom alten Logan hat es uns nichts eingebracht. Keiner von uns hat die Mehrarbeit bezahlt bekommen, und abbummeln geht auch nur hin und wieder.“ Yvonne zuckte ergeben die Schultern. „Ich habe auch noch Etliches offen. – Ich habe gehört, du hast dich freiwillig für die Organisation gemeldet, da wirst du erleben, wie es schlaucht, so eine Mammutveranstaltung auf die Beine zu stellen – neben der eigentlichen Arbeit, versteht sich. Er wird dich kaum dafür freistellen.“


  Sie bedachte Kiara mit einem Kopfnicken und wandte sich dem nächstgelegenen Raum zu, wo eine Patientin auf ihre Behandlung wartete.


  Kiara sah der älteren Kollegin nach, die sie bisher nur als nett und hilfsbereit kennengelernt hatte. Wenn die wüsste, was wirklich los ist, dachte sie und seufzte unentschlossen.


  


  Kurz vor 18 Uhr hielt Myrtel vor der Polizeiwache, in der sie sich einfinden sollte. Bevor sie aus dem Auto stieg, schaute sie noch einmal in den Außenspiegel. Sie fand an ihrem Make-up nichts auszusetzen. Es war dezent und kaschierte perfekt ihre Blässe. Auch die Frisur saß gut. Trotzdem zupfte sie an einigen Strähnchen über der Stirn herum. Endlich mit ihrem Aussehen zufrieden, stieg sie aus dem Wagen.


  Sie war eindeutig zu früh dran, aber kurz vor Dienstschluss hatte sie es einfach nicht mehr ausgehalten. Sie hatte den Kopf in Yvonnes Behandlungsraum gesteckt und ihr gesagt, dass sie wegen einer Befragung zum Toten aus dem Club etwas früher losmüsse.


  Der Uniformierte am Empfang schickte sie in den ersten Stock des sanierungsbedürftigen Klinkerbaus aus der Gründerzeit. „Melden Sie sich in Zimmer 113“, sagte er und griff zum Telefon, um sie anzumelden.


  Dort angekommen, musste sie sich noch ein wenig gedulden. Polizeikommissar Gerber sei noch in einer Vernehmung, teilte ihr ein anderer Uniformierter mit. Welchen Dienstgrad er besaß, konnte sie nicht beurteilen. Sie kannte sich mit diesen Sternen auf den Schulterklappen nicht so gut aus.


  Myrtel nahm auf einem Stuhl auf dem Gang Platz. Während sie wartete, öffnete sich eine Tür ihr gegenüber, eine Polizistin trat heraus, lief über den Flur, um in einem anderen Raum zu verschwinden, nicht ohne Myrtel eingehend gemustert zu haben. Deren Magen zog sich krampfartig zusammen. Die Atmosphäre in dem Gebäude war schon unheimlich. Wie mochten sich wohl echte Verbrecher fühlen, wenn die hier auf ihr Verhör warteten?


  „Ah, Frau Ragewitz, da sind Sie ja schon. Bitte kommen Sie doch herein!“


  Myrtel hatte gar nicht bemerkt, wie sich die Tür des Zimmers 113 geöffnet hatte. Jetzt stand der junge Polizeikommissar vor ihr und reichte ihr die Hand zum Gruß. Sie erhob sich.


  Als sie den Dienstraum betrat, nahm ein anderer Uniformierter seinen Mantel von der Garderobe und zog ihn an.


  „Mach nicht mehr so lange, Anton“, verabschiedete er sich, nickte der Frau zu und verließ den Raum. Sie blieb mit dem Polizeikommissar allein zurück.


  „Müssen Sie jetzt meinetwegen Überstunden machen?“, fragte sie, nur um etwas zu sagen.


  „Gibt es einen Job, bei dem man keine machen muss?“, gab er die Frage mit einem Lächeln zurück. Dann wurde er ernst. „Ich habe hier ein Protokoll Ihrer Aussagen von neulich, das müssen Sie durchlesen.“ Er reichte ihr ein mehrseitiges Schriftstück.


  Myrtel vertiefte sich gehorsam in den Inhalt. Dabei entging ihr, wie seine Augen währenddessen fast andächtig über ihr Gesicht und ihre Figur glitten.


  „Alles korrekt“, bestätigte sie nach einer Weile und hob den Kopf.


  „Dann unterschreiben Sie bitte.“ Anton Gerber reichte ihr einen Kugelschreiber.


  „War das schon alles? Nur wegen eines Protokolls haben Sie mich kommen lassen?“


  Myrtel legte den Stift beiseite und sah ihn ungläubig an.


  „Nein, nein, das Protokoll ist reine Formsache, das hätte Zeit gehabt“, entgegnete er schnell. „Es sind noch einige Fragen offen. – Sie haben sich doch sicher mit dem Geschehen befasst und darüber nachgedacht. Gibt es jemanden unter den Angestellten, den Sie verdächtigen?“


  Unkonkreter ging es wohl nicht. Myrtels Verwunderung zeichnete sich deutlich in ihrem Gesicht ab.


  „Ich meine ..., sagen Sie mir, wie das mit den Sicherheitsvorkehrungen im Club ist“, fuhr der junge Mann fort. „Gibt es einen Schließdienst und könnte sich jemand unbemerkt in der Nacht Zutritt zum Gebäude verschaffen?“


  Myrtel stutzte. Diese Frage hätte er, wenn er kein Anfänger war, ganz sicher dem alten Logan stellen müssen. Und das nicht erst ein paar Tage nach dem Verbrechen. Für einen Anfänger hielt sie ihn jedoch nicht, jedenfalls nicht auf kriminalistischem Gebiet.


  Warum hatte er sie dann herbestellt? Aus demselben Grund, der sie veranlasst hatte, sofort zuzusagen, als er sie anrief? Konnte es wirklich sein, dass auch er sie wiedersehen wollte?


  Während ihre Gedanken etwas wirr hinter der Stirn kreisten, beantwortete sie seine Frage, so gut sie es vermochte. Er stellte eine weitere, die eigentlich völlig irrelevant oder bereits beantwortet schien, und machte sie damit immer sicherer, dass ihre Vermutung stimmte. Es konnte gar nicht anders sein. Alle Indizien sprachen dafür. Beispielsweise auch, dass er so gut wie nichts von dem notierte, was sie sagte.


  Sollte sie ihm zu verstehen geben, dass sie ihn durchschaut hatte?


  Beim Beantworten der nächsten Frage sah sie ab und zu wie zufällig auf. Ihre Blicke trafen sich.


  Sie lächelte, er lächelte – und fragte erneut etwas, das er ganz sicher schon wusste.


  Myrtel bekam langsam einen trockenen Hals.


  „Könnte ich ein Glas Wasser haben?“, bat sie.


  Er sah sie betroffen an.


  „Ja, natürlich! Ich bitte um Verzeihung. Dass ich daran nicht gedacht habe. Das ..., das ist mir sehr unangenehm.“


  Das Blut stieg ihm vor Verlegenheit ins Gesicht. Er sah sich suchend in dem Raum um. Neben seinem Schreibtisch stand eine Flasche Mineralwasser, doch die war fast leer. Ein Blick auf die Uhr bestätigte ihm, dass längst Feierabend war und die Kantine geschlossen hatte. Was sollte er tun? In dem kleinen Kühlschrank befand sich nur ein jämmerlicher Joghurt vom Vortag.


  Anton Gerber rang mit sich. Was würde diese Klassefrau denken, wenn er ihr Leitungswasser aus der Dienstküche anbot. Das ging nicht. Dann schon eher ... Sollte er es tun? Dann wusste er zumindest, ob er wenigstens eine winzige Chance bei ihr hatte.


  Er schluckte aufgeregt, auch sein Hals war plötzlich staubtrocken.


  „Das ist mir jetzt wirklich sehr peinlich“, begann er. „Ich hätte nur Gänsewein anzubieten.“


  „Egal was, Hauptsache flüssig!“


  Das humorvolle Lächeln, das sich im Gesicht der Frau abzeichnete, gab den Anstoß, es zu wagen.


  „Sie haben nach dem anstrengenden Tag etwas Besseres als Leitungswasser verdient. Wir sind eigentlich fertig. Darf ich Sie ... Ich würde Sie gern für ihre Mühe mit einem Glas Wein entschädigen, wenn Sie mögen. – Ich kenne da ein nettes, kleines Lokal. Es ist gleich nebenan.“


  Unsicher, wie sie reagieren würde, blickte er auf die Akten, die sich auf seinem Schreibtisch stapelten. ‚Bitte sag ja!‘, wünschte er sich aus tiefstem Herzen.


  Myrtel unterdrückte ein inneres Frohlocken. Er hatte sie eingeladen! Einfach so. Sie konnte es kaum glauben.


  Obwohl es ihr schwergefallen war, hatte sie nichts unternommen, ihn irgendwie zu ermutigen. Wie verlegen er jetzt wegsah. Es war einfach rührend.


  „Das ist eine ganz gute Idee“, bestätigte sie. „Aber nur, wenn Sie dabei nicht wieder mit Dienstlichem anfangen.“


  „Was denken Sie? Auf keinen Fall!“


  Myrtel registrierte sein erleichtertes Aufatmen. Es sprach Bände.



  


  III


  


  


  Der Nachmittag des Arbeitstages verging wie im Fluge, viel zu schnell, wenn Kiara ehrlich war. Obwohl ihr die ganze Situation mit Myrtel unangenehm war und sie ein schlechtes Gewissen verspürte, sie belogen und das Verhältnis zwischen ihnen beiden vergiftet zu haben, so hoffte sie insgeheim, dass die Chefin ihren Groll bald vergaß und damit die Notwendigkeit einer Aussprache wegfiel.


  Kiara sah auf die Uhr. Sie hatte noch zwei Stunden, bis Leas Tanzvorspiel begann. Noch drei kleinere Behandlungen standen im Terminkalender. Die würde sie schaffen.


  Sie wollte gerade zur nächsten Kundin gehen, die auf sie im Ultraschallraum wartete, als Leon eilig auf sie zugelaufen kam.


  „Jack Logan ist da und will mit uns das Fest besprechen“, verkündete er atemlos.


  „Wann?“, fragte Kiara entsetzt. „Ich muss nach den Behandlungen gleich los.“


  „Nein, du musst bleiben. Es ist wichtig. Der Alte ist vermutlich auch dabei.“


  „Ich kann nicht!“, wiederholte Kiara. „Ich habe einen wichtigen Termin nach der Arbeit.“


  „Dann lass dich kurz sehen, dann verschwindest du. Aber du solltest unbedingt erscheinen, sonst sieht das nicht gut aus.“


  Kiara nickte entgeistert. In diesem Moment brummte ihr Handy in der Tasche. Als Kiara es herausnahm, las sie eine Botschaft von Lea. „Ich bin schon in der Aula bei der Hauptprobe. Du musst kommen!!!“


  Kiara antwortete schnell, dass sie auf jeden Fall pünktlich sein würde, dann wandte sie sich wieder an Leon.


  „Ich bleibe kurz, dann gehe ich.“


  „In Ordnung. Wir treffen uns nachher im Büro des Alten.“


  Der junge Mann lief eilig zurück, um seiner Arbeit nachzugehen, auch Kiara fertigte einen Kunden nach dem anderen ab, bis sie sich schließlich zum Feierabend zum Büro von Aaron Logan begab und an die Tür klopfte. Jack befand sich bereits darin, sein Vater allerdings nicht. Jack war allein. Er saß lässig auf der Schreibtischkante und strahlte Kiara an.


  „Schön, dass Sie gekommen sind“, sagte er. „Die Besprechung wird voraussichtlich nicht lange dauern.“


  „Das hoffe ich, ich habe nämlich noch einen Termin.“


  „Wir haben alle ein Privatleben und Besseres zu tun, als so ein Event zu planen, aber wollen wir meinem Vater den Gefallen tun ...“ Er beendete den Satz nicht, sondern lächelte Kiara nur an. Er fühlte sich großartig und strahlte das aus jeder Pore aus. Als er jedoch das betretene Gesicht der jungen Frau sah, wurde er schnell wieder ernst.


  „Es tut mir leid, wenn ich neulich etwas harsch war, als wir in dem Geräteraum eingesperrt waren. Aber ich fühle mich in engen Räumen ohne Fenster nicht sonderlich wohl.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte Kiara erleichtert. „Ich war wohl auch etwas verunsichert.“ Sie dachte daran, dass sie Jack für einen Vergewaltiger gehalten hatte. Aber dieser Verdacht hatte sich nun endgültig zerstreut.


  „Da wir nun wohl noch öfter miteinander zu tun haben, würde ich noch kurz Ihren Namen wissen. Man hat ihn mir zwar schon mal genannt, denke ich, aber ich habe ihn vergessen.“


  „Ich bin Kiara Jonas.“


  „Kiara, richtig. Ich bin Jack“, fügte er mit einem lausbubenhaften Grinsen hinzu, „für den Fall, dass Sie das noch nicht wussten.“


  „Es wurde mir zugetragen“, schmunzelte Kiara.


  Es klopfte, und nach einem kurzen „Herein“ von Jack traten Leon, Kerstin und Solveig ein.


  „Sind wir vollzählig?“, fragte Jack.


  „Ja“, bestätigte Leon.


  „Dann setzen wir uns doch.“ Jack deutete auf die Sitzgruppe in der Ecke, und die vier ließen sich in den Polstern nieder, während Jack auf der Schreibtischkante einfach nur ein Stückchen näher rückte. Er war so ungewöhnlich gut gelaunt, weil er das Gefühl hatte, dass zum ersten Mal seit langer Zeit wieder die Sonne in seinem Gemüt schien. Diese Sonne hörte auf den klangvollen Namen „Brunhilda“ und hatte ihm heute auf seine kurze SMS geantwortet. Er hatte ihr nur geschrieben, dass er sich gefreut habe, sie kennenzulernen. Ihre Antwort lautete in ergreifender Einfachheit: „Meinerseits“. Das war natürlich nicht gerade eine Liebeserklärung, aber immerhin hatte sie überhaupt geantwortet. Darauf ließ sich aufbauen. Ihre Nummer hatte er von Tom erhalten, erneut mit dem Hinweis, dass sie bereits vergeben sei. Aber das war ja wohl kein Hindernis, ihr mitzuteilen, dass sie einen bleibenden Eindruck auf ihn hinterlassen hatte. Der andere Mann war doch selbst schuld, wenn er ein solches Juwel wie Brunhilda unbeaufsichtigt ließ.


  „Also, was habt ihr inzwischen geplant?“, fragte Jack vergnügt.


  „Wir würden einen Wettbewerb veranstalten“, erklärte Solveig und berichtete genauer über ihre bisherigen Gedanken und Pläne.


  Kiara sah auf die Uhr, deren Zeiger unentwegt vorwärtseilte. In einer halben Stunde musste sie in der Aula sein. Das wurde knapp.


  „Wir sollten auf jeden Fall alle Kunden benachrichtigen, auch die Karteileichen“, meinte Leon, und Jack nickte.


  „Auf jeden Fall. Es muss alle ansprechen, die schon jemals etwas vom ‚Pour Elles‘ gehört haben. Und die, die noch nie etwas von ihm gehört haben, ebenfalls.“


  Kiara horchte auf. Alle? Auch die Kunden, die vor elf Jahren Clubmitglieder waren? Das war ihre Chance, an deren Daten zu gelangen! Und die Kunden kennenzulernen.


  „Ich kümmere mich um die alten Kunden“, sagte sie schnell.


  Jack nickte zufrieden. „Sie sollten ein Schreiben entwerfen, das die Sekretärin meines Vaters dann an alle verschickt.“


  „Vielleicht könnten wir die Veranstaltung auch unter das Motto stellen ‚Damals und heute‘. Dabei geht es darum, was vor zehn, elf oder zwölf Jahren, als der Club gegründet wurde, passiert ist“, schlug sie vor. Ihr Herz klopfte. „Dann könnte jeder beschreiben, was er zu jener Zeit gemacht hat“, fügte sie hinzu.


  Jack runzelte die Stirn. „Das ist ungewöhnlich, aber nicht schlecht. Das würde die Sache noch etwas aufpolstern. Einwände?“


  Er sah in die Runde, aber niemand hatte etwas dagegen.


  Kiara warf einen weiteren besorgten Blick auf die Uhr. Jack bemerkte das und lächelte. „Kiara, Sie haben eben eine gute Idee in die Runde geworfen und eine Aufgabe übernommen. Sie haben also ihr Soll erfüllt. Sie können gerne gehen, damit Sie Ihren Termin nicht verpassen“, sagte er gönnerhaft.


  „Danke“, murmelte Kiara, sprang auf und winkte Leon kurz zu. Dann eilte sie zur Tür hinaus.



  


  IV


  


  


  Zurück in der Model-WG hielt Samira die Karte des Mannes fest umklammert, der ihr gesagt hatte, dass frische junge Gesichter immer gesucht würden. Sie ließ sie nur einen Moment unbeaufsichtigt auf dem Küchentisch liegen, nämlich um ein Glas Milch mit 0,1 Prozent Fett zu trinken. Und selbst das verdünnte sie noch mit etwas Wasser, um den Fettanteil zu reduzieren.


  „Amy?“, rief sie in die Wohnung, wo sie, als keine Antwort erfolgte, die Tür zum Zimmer der Mitbewohnerin aufriss. Doch sie fand den Raum leer vor.


  „Jeannie?“ Sie lief zum Zimmer der anderen, aber auch die war nicht zu Hause. Samira hätte den beiden Freundinnen am liebsten sofort von ihrem Einsatz bei der Modenschau im Krankenhaus und dessen glorreichem Ende erzählt, musste sich jedoch bis zur Rückkehr der Mädchen gedulden.


  In diesem Moment klingelte ihr Handy.


  Sie eilte zum Küchentisch, wo das Telefon neben der Visitenkarte lag, und meldete sich.


  „Hier ist Homer Thomas von der ‚New Faces Agency‘“, erklang eine Männerstimme im Hörer. „Ich habe Sie heute nach der Show angesprochen, ich hoffe, Sie erinnern sich.“


  „Natürlich erinnere ich mich!“, rief Samira. „Ich hoffe, Sie wollen Ihre Karte nicht zurückhaben?“


  Das war natürlich Unsinn, aber Samira war viel zu überrascht von dem Anruf, um klar denken zu können.


  „Nein, die können Sie behalten“, lachte der Mann. „Ich wollte nicht erst auf Ihren Anruf warten, sondern Sie sofort fragen, ob Sie Interesse an einem Job haben. Er ist nicht allzu gut bezahlt, aber er wäre ein Einstieg ins Geschäft. Daraus ergibt sich mit Sicherheit mehr.“


  „Gerne!“, jubelte Samira. „Wann und wo wäre es?“


  „Ich schicke Ihnen die Einzelheiten zu, geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse.“


  Sie nannte ihm die erforderlichen Daten, dann verabschiedete er sich und legte auf.


  Jetzt hätte Samira noch viel lieber mit ihren beiden Mitbewohnerinnen geredet, aber die waren in der Zwischenzeit leider nicht aufgetaucht.


  Samira sah auf die Uhr und überlegte, ob sie noch kurz bei ihrer Arbeitsstelle vorbeischauen sollte. Sie hatte zwar heute frei, da sie bei der Modenschau eingesetzt war, aber sie musste jetzt unbedingt jemanden sehen, mit einer Person über ihren Erfolg sprechen. Bevor sie das Haus verließ, überprüfte sie noch schnell ihr E-Mail-Fach, ob Mr. Thomas bereits etwas geschickt hatte, aber es war noch nichts eingetroffen.


  


  Mehrere Blicke ins Postfach später, kam sie schließlich in der „Chamelon Agency“ an und lief schnurstracks zu ihrer Kollegin Celia. Doch die hing gerade am Telefon, um mit einem Designer die finanziellen Aspekte der nächsten Show zu verhandeln.


  Samira setzte sich gelassen neben sie und wollte abwarten, bis Celia das Gespräch beendet hatte, doch da entdeckte sie Diana Washington. Die Chefin der Agentur stand am Fenster und redete mit einem Mitarbeiter.


  Samira sprang auf und lief zu ihr hin. Sie hätte sich zwar am liebsten mit ihr unter vier Augen unterhalten, aber Diana sprach sie direkt an.


  „Wie war dein Einsatz?“, fragte sie lächelnd. „Ich habe gehört, es lief alles bestens ab.“


  „Ja, es war toll“, erwiderte Samira. „Es hat viel Spaß gemacht, und ich denke, ich habe alles prima gemeistert.“


  „Das freut mich. Dann hast du deine erste Feuerprobe also bestanden.“


  Samira nickte. „Ich habe sogar ein Angebot von einem Agenten bekommen“, gab sie zu. „Er hat einen Job für mich. Ich wollte Sie nur noch einmal fragen, ob Sie mich unter Vertrag nehmen wollen, dann würde ich alles andere sein lassen. Immerhin kennen wir uns länger.“ Sie versuchte ein Lächeln. Sie wollte wirklich gern in dieser Agentur bleiben, allerdings nicht als Praktikantin, sondern als richtiges Model. Es war gut, wenn man eine Alternative besaß, damit verhandelte es sich wesentlich besser.


  „Welcher Agent hat dich denn angesprochen?“, wollte die Chefin interessiert wissen.


  „Sein Name ist Homer Thomas.“


  „Von ‚New Faces‘?“ Die Frau runzelte die Stirn.


  „Ja, genau der.“


  „Samira, diese Agentur wird dir vermutlich nicht die Jobs anbieten, die du suchst. Ich will nicht sagen, dass Thomas nicht seriös ist, er und seine Leute zahlen pünktlich und haben wirklich Kontakte zum Business, vor allem zum Film. Aber es sind Jobs, die nicht jeder machen möchte.“ Ihre Stimme klang warnend.


  „Was meinen Sie?“


  „Ich meine, dass viele Models für Dinge gesucht werden, bei denen der Körper offenkundig und in zweifelhaften Posen in Szene gesetzt wird. Es sind nicht alles pornographische Dinge, das will ich nicht behaupten, aber manches geht in diese Richtung.“


  Samira starrte sie erschrocken an. „Sind Sie sicher?“


  „Er kann auch einen richtigen Modeljob für dich haben. Ich will ihm nichts unterstellen. Aber du solltest vorsichtig sein.“


  Damit war Samiras gute Verhandlungsbasis wieder dahin. „Und Sie wollen mich wirklich nicht?“, fragte sie kläglich.


  „Es ist zu früh. Noch ein paar solcher Jobs wie heute im Krankenhaus, bei denen du dich bewährst, dann ist es soweit. Machen wir es so?“


  Samira nickte. „In Ordnung.“


  „Gut. Und nun geh nach Hause und erhol dich. Du siehst müde aus.“


  Samira folgte dem Rat und lief nach Hause, wo ihr aus dem Spiegel tatsächlich ein erschöpftes Gesicht entgegenblickte. Aber das war auch kein Wunder. Sie hatte in der Nacht kaum geschlafen.


  Sie schaute ein weiteres Mal in ihr E-Mail-Postfach und spürte, wie ihr Herz einen Moment aussetzte. Sie hatte Post von Homer Thomas bekommen. Darin beschrieb er ihr den Zeitpunkt, den Ort der Arbeit und was sie zu tun hatte. Sie sollte in einer bekannten Serie eine Stripperin spielen. Das Honorar für die Arbeit war gar nicht mal so schlecht.


  Samira spürte, wie der Schweiß auf ihre Stirn trat. Diana Washington hatte Recht gehabt. Allerdings bürgte der Name der Serie für Qualität. Sie würde dadurch mit Sicherheit nicht in die Pornographie-Branche abrutschen. Und ihren Körper musste sie nun wahrlich nicht verstecken.


  Sie überlegte noch einen Moment. Vielleicht würde sich gerade diese Rolle als der große Durchbruch entpuppen?! Wer weiß, wer sie dabei entdeckte? Es hatten schon große Karrieren mit viel weniger begonnen.


  Sie setzte sich hin und schrieb ihre Antwort in die Mail. Ohne länger zu zögern schickte sie die Mail los.



  


  V


  


  


  Kiara hastete aus der U-Bahn und stürmte die Treppe hinauf. Es war bereits zwei Minuten vor sechs. Sie würde zu spät kommen!


  Eilig rannte sie über die Straße, übersah geflissentlich eine rote Ampel und schlängelte sich durch die wartenden und langsam fahrenden Autos im Berliner Berufsverkehr. Als sie die Schule erreichte, war es acht Minuten nach 18 Uhr.


  Sie nahm gleich zwei Stufen der Treppe auf einmal, um nach oben zu gelangen. Zehn Minuten zu spät. Sie öffnete leise die Tür zum Saal und hielt nach ihrer Mutter und Großmutter Ausschau. Die beiden saßen in der siebten Reihe, leider in der Mitte. Immerhin hatten sie ihr einen Platz freigehalten.


  Außer Puste schlich Kiara zur siebten Reihe, wobei sie immer wieder zur Bühne sah. Dort war das Geschehen bereits im vollen Gange. Lea trug ein grünes Tüllkleid, in dem sie herzallerliebst aussah. Sie tanzte gerade ein Menuett, als Kiara ihren Platz erreichte, dabei mehrere Zuschauer aufscheuchen musste, bis sie endlich keuchend niedersank.


  Franziska Jonas runzelte missbilligend die Stirn, die alte Jonas knurrte dazu etwas, was wie „Das wird aber auch Zeit“ klang.


  „Entschuldigung“, flüsterte Kiara.


  „Entschuldige dich nicht bei uns, sondern bei deiner Tochter“, wisperte ihre Mutter zurück.


  Kiara versuchte, zur Ruhe zu kommen, während sie ihrer Tochter zusah. Die Kleine machte es wirklich gut. Sie war keine Primaballerina, aber sie stolperte über keinen Vorhang und verhaspelte sich auch nicht mit ihrem Text. Die Vorstellung ging ohne größere Pannen – auch nicht von den anderen Mitspielern, die genauso süß und eifrig ihre Rollen ausfüllten – über die Bühne der Schule. Als das Stück beendet war, kam Lea freudestrahlend und noch immer im Kostüm zu den drei Frauen gelaufen. Aber sie umarmte nicht ihre Mutter, sondern ihre Oma.


  „Das hast du davon, wenn du zu spät kommst“, sagte Rosemarie, die älteste der Jonasfrauen, trocken zu Kiara. „Frauen verzeihen zwar hin und wieder, aber sie vergessen nie.“


  „Es tut mir leid, dass ich zu spät war“, entschuldigte sich Kiara bei ihrer Tochter. „Ich musste zu einer Besprechung mit dem Chef.“


  „Hast du was ausgefressen?“, wollte nicht Lea, sondern deren Urgroßmutter wissen.


  „Nein. Es wurde ein Toter im Pool gefunden, und nun müssen wir eine Veranstaltung aus dem Boden stampfen, um den Ruf des Ladens zu retten.“


  „Ein Toter im Pool?“ Lea mochte vielleicht sauer auf ihre Mutter sein, aber dieses Gefühl war nicht so stark wie ihre Neugier. „Wer war das? Was wollte er im Pool? Ist er ertrunken?“


  „Das wissen wir nicht“, erwiderte Kiara und strich der Tochter über das Haar. „Die Polizei kümmert sich darum.“


  „Cool“, hauchte Lea. Bei solchen Eröffnungen rückte sogar die Vorstellung des „Sommernachtstraums“ in den Hintergrund.


  „Und was hast du damit zu tun?“, fragte die Urgroßmutter. „Hast du ihn vielleicht ins Wasser geschubst?“


  „Nein, ich habe ihn gefunden“, erwiderte Kiara. „Und ich helfe dabei, das Fest auszurichten.“


  „Du hast ihn gefunden?“, wollte Lea wissen. „Wie sah er aus?“


  „Wie ein toter Mann eben aussieht“, beendete Kiara das Thema. „Erzähl mal lieber noch von deiner Vorstellung. Du warst wunderhübsch da oben als Titania, und du hast wunderbar getanzt.“


  „Ja, wirklich?“, zierte sich die Kleine kokett. „Hat es euch gefallen? Ich denke, ich hätte beim Aufwachen neben dem Esel noch etwas mehr geben können.“ Sie tat wie eine Diva mit Selbstzweifeln, so dass Kiara schmunzeln musste.


  „Nein, das war perfekt. Du hast sie alle an die Wand gespielt.“ Sie senkte ihre Stimme, damit die Mutter aus der Vorderreihe diese Worte nicht hören konnte, die ihrer Tochter, die ebenfalls mitgespielt hatte, in dem Moment genau dasselbe sagte.


  „Vielleicht werde ich mal Tänzerin“, sagte Lea und warf die Arme nach oben. „Oder Schauspielerin.“


  „Oh ja“, meinte die Urgroßmutter dazu. „Dann haben wir noch mehr Probleme am Hals als jetzt schon. Eine Schauspielerin hätte uns gerade noch gefehlt.“


  „Was für Probleme denn?“, wollte Kiara wissen.


  „Ja, was für Probleme?“, stimmte Franziska Jonas mit ein.


  „Eine Tochter, die mit ihrem Chef nicht klarkommt“, dabei sah die Alte zu Franziska, die missmutig einen Mundwinkel verzog. „Und eine Enkelin, die einen Toten im Pool findet und sich mit ihrem Vorgesetzten anlegt.“


  „Ich habe mich nicht mit meinem Vorgesetzten angelegt“, protestierte Kiara. „Jack war sogar so nett, mich einfach gehen zu lassen. Er war blendender Laune.“


  „Vermutlich hatte er Sex“, kommentierte Rosemarie Jonas trocken und leiser als gewöhnlich.


  „Oma!“, rief Kiara entgeistert. „Mutter!“, rief Franziska zur selben Zeit mit demselben Ton der Empörung. „Sex?“, fragte Lea.


  „Nein, vergiss es, Kind“, meinte die Urgroßmutter. „Vielleicht ist er nur verliebt. Es gibt Menschen, denen passiert das.“ Sie sah vorwurfsvoll zu Kiara, die den Kommentar geflissentlich überhörte und Lea anstrahlte.


  „Was machen wir jetzt?“, rief sie, um vom Thema abzulenken. „Habt ihr Lust auf Pizza? Ich lade euch alle ein.“


  Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen.


  


  VI


  


  


  Im Foyer des Opernhauses herrschte Gedränge. Zahlreiche Grüppchen standen zwanglos beieinander, um sich in der Pause über die Vorstellung auszutauschen und etwas zu trinken.


  Hell klangen hier und dort Gläser aneinander. Auch bei dem Pärchen, dass sich etwas abseits hinter einer der gewaltigen Marmorsäulen aufhielt.


  „Was soll ich sagen? Auf den schönen Abend!“ Myrtel strahlte mit ihrem paillettenbesetzten schwarzen Kleid, das im Licht der Lüster funkelte, um die Wette. Sie ließ einen Schluck von dem prickelnden Sekt ihre Kehle hinunter rinnen. Wie lange war es her, dass sie sich so einen Kunstgenuss gegönnt hatte? Sofort verbot sie sich jeden Gedanken an Dieter, der als Frischverliebter neben ihr bei „Schwanensee“ eingeschlafen war und sich danach nicht mal mehr zu einem Musical hatte überreden lassen. Das war Vergangenheit. Heute holte sie alles nach, was sie schmerzlich entbehrt hatte: Kunstgenuss mit einem musikbegeisterten Partner.


  Der Mann an ihrer Seite sah sie bewundernd an, dann trank er ebenfalls. Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen, diese tolle Frau an seiner Seite zu haben. Seit dem Abend, den sie nach der Befragung auf dem Polizeirevier in einem gemütlichen Lokal bei einem Glas Rotwein verbracht hatten, war er darauf bedacht gewesen, sie wiederzusehen. Noch einmal hätte er sie schlecht zu sich ins Revier bestellen können. Da kam es ihm gerade recht, dass sein Kollege ein paar Opernkarten hatte loswerden wollen, weil seine Frau erkrankt war.


  Anton hatte sofort zugegriffen, weil er damit den Geschmack von Myrtel Ragewitz zu treffen glaubte. Und wirklich war sie begeistert gewesen. Was machte es da schon aus, dass sie darauf bestanden hatte, ihr Ticket selbst zu bezahlen?


  „Es freut mich, dass es Ihnen gefällt.“


  Er sah in ihr zart gerötetes Gesicht. Wie schön sie war, wie begehrenswert, wenn ihre Augen glänzten und ihr Mund lächelte. Anton war sich sicher, dass sie etwas Besonderes an sich hatte, sie war keine Frau für ein schnelles Abenteuer. Leider hatte sich bisher noch keine Gelegenheit gefunden, sich wenigstens mit ihr zu duzen, geschweige denn, an mehr zu denken. Er nahm sich vor, diesen Zustand noch an diesem Abend zu beenden. Nach der Oper bei einem Imbiss in der Theater-Klause.


  „Wie kommt es, dass ein junger Mann sich für die Oper begeistert? Ich hätte vermutet, Sie würden ein Rock-Konzert vorziehen“, wollte Myrtel wissen. Er war doch sicher nicht nur ihr zuliebe hier.


  „Alles zu seiner Zeit“, lachte Anton Gerber auf. „Ich bin musikalisch vielseitig interessiert. Wenn ‚Die jungen Tenöre‘ in Berlin gastieren, würde ich mich ebenso für eine Karte anstellen wie für Jamie Cullum oder Joe Cocker.“


  Eine Glocke läutete das Ende der Pause ein. Anton bot Myrtel galant seinen Arm.


  Als sie auf dem samtigen Teppich zu ihren Plätzen schritten, bemerkte Myrtel, wie einige Frauen ihrem Partner interessierte Blicke zuwarfen. Also hatten auch andere bemerkt, wie gut ihn der Anzug kleidete. Dass er darin reifer und gesetzter aussah und nicht wie ihr jüngerer Bruder, kam ihr sehr gelegen.


  Als der Vorhang sich hob, vergaß Myrtel für eine Weile alles um sich herum. Sie kannte die Arien und Duette, doch sie statt von CD auf der Bühne zu erleben, war einfach überwältigend.


  In die Dankbarkeit, die sie für Anton Gerber empfand, der das so unvermutet ermöglicht hatte, mischte sich wieder jenes Gefühl, ihn als Mann zu begehren, und wurde immer stärker. Während sich die Sänger nach einem furiosen Finale vor dem Publikum verneigten und dessen nicht enden wollenden Beifall entgegennahmen, stellte sie sich vor, wie es sein müsste, wenn er neben ihr läge und sie berührte. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken an fordernde Küsse und sanftes Streicheln. Über ihren Körper schienen Tausende von Ameisen zu krabbeln, sie presste die Oberschenkel unter ihrem langen Kleid zusammen und atmete tief ein und aus. Das Kribbeln blieb. Wäre er ein Angebot aus dem Dating-Portal, sie hätte nicht gezögert, ihn abzuschleppen. Für eine Nacht mit tabulosem Sex sogar zu sich nach Hause.


  Noch immer ebbte der Applaus nicht ab.


  Myrtel riss sich zusammen. War sie verrückt geworden? Wie konnte sie ihren Begleiter mit den Typen aus dem Internet vergleichen? Eine heiße Nacht und dann auf Nimmerwiedersehen? So wie es mit Paul gelaufen war und mit „Kater Stanislaus“ möglich wäre, den sie erst einmal auf Eis gelegt hatte. Nein, dazu war Anton Gerber viel zu schade. Wahrscheinlich würde er empört auffahren und gehen, wenn er ihre schmutzigen Gedanken lesen könnte. Über das, was er für sie empfand, war sie sich noch nicht sicher. Auf jeden Fall musste es Gelegenheit bekommen, sich zu entwickeln. Das brauchte Zeit.


  „Sollten wir nicht auch gehen? Ich hole unsere Mäntel und wir treffen uns im Foyer.“ Seine Stimme riss Myrtel aus ihren Betrachtungen. Sie sah sich um. Fast hätte sie mit ihren Fantasien den Aufbruch verpasst. Die Reihen hinter ihr waren bereits leer, die Menge drängte zum Ausgang. Sie nickte Anton zu, der daraufhin vorauseilte. Sie folgte ihm langsam und unentschlossen. Statt des Kribbelns im Körper, machte sich ein schmerzhaftes Stechen in ihrem Bauchbereich bemerkbar. Leider kannte sie die Ursache nur zu genau. ‚Nein‘, bat sie tonlos, ‚nicht heute, nicht jetzt!‘


  


  „Gute Nacht, Myrtel! Soll ich dich nicht doch hinaufbegleiten?“


  In Antons Stimme schwang Besorgnis mit. Er hatte seiner Begleiterin aus dem Taxi geholfen und stand nun unschlüssig neben ihr.


  Nicht, dass sie sein Angebot missdeutete, aber während des Essens in der Theaterklause war sie plötzlich blass geworden und zur Toilette gelaufen. Danach hatte sie weder den Wein noch etwas von dem bestellten Essen angerührt. Es schien ihm sogar, als ob sie Schmerzen hätte, doch sie hatte abgewinkt und von Stress im Club und Überarbeitung gesprochen. Es seien nur ihre überreizten Nerven. Schließlich hatte sie mit einem winzigen Schluck Wasser mit ihm offiziell auf das Du angestoßen. Aber nun fragte er sich erneut, ob es ihr wirklich gut ging.


  „Das ist lieb gemeint, Anton, aber nicht nötig“, schlug sie sein Angebot aus. „Es ist alles wieder in Ordnung. Glaub mir, du kannst beruhigt nach Hause fahren. Gute Nacht!“


  Myrtel legte ihre ganze Überzeugungskraft in diese Worte. Es ging ihr tatsächlich besser, aber der Anfall hatte sie erschreckt. Sie konnte sich an die Auswirkung der Krankheit noch gut erinnern, hoffte aber, dass es noch nicht so schlimm war und ihr noch etwas Zeit blieb. In den vergangenen Tagen hatte sie fast vergessen, dass die Uhr tickte und es kein Zurück gab. Gerade deshalb sollte Anton nicht mit hinauf kommen. Sie begehrte ihn und traute ihrer Selbstbeherrschung nicht so recht über den Weg. Wenn sie zu weit ging, würde das alles kaputt machen. Das konnte sie auf keinen Fall riskieren. Das hatte er nicht verdient. Nicht nach diesem Abend.


  Er war so harmonisch verlaufen. Sie hatten geplaudert und Brüderschaft getrunken. Je mehr Anton von sich erzählt hatte, desto mehr hatte sie gemerkt, wie viel gemeinsame Interessen sie verbanden. Dann hatte sie ihn kurzentschlossen gefragt, ob er sie zu einem Essen mit einer Kollegin begleiten würde. Sie sei eingeladen und solle einen Partner mitbringen. Über seine freudige Zusage war sie sehr glücklich.


  „Wenn du meinst, dann fahre ich. Schlaf gut, schöne Frau.“


  Anton griff nach ihren Händen und zog sie an seine Lippen. Dann umarmte er Myrtel. Als er sich von ihr löste, sah er auf ihren Mund, der ihn anlächelte. Er zögerte einen Moment, ob er es wagen sollte, sie mit einem langen, innigen Kuss zu verabschieden. Doch er tat es nicht. Er lachte kurz verlegen auf und hauchte je einen Kuss auf ihre linke und ihre rechte Wange.


  „Ich rufe dich morgen an“, versprach er. „Im Club oder privat?“


  „Lieber zu Hause. Im Club hätte ich keine Ruhe. Versuch es ab 20 Uhr. – Und nochmals danke für den schönen Abend. Ich habe lange nicht so etwas Schönes erlebt.“


  Myrtel machte sich sanft los. Wenn er jetzt nicht ging, wurde sie doch noch schwach. Die Wärme seines Körpers machte sie ganz verrückt. Aus diesem Grund verkniff sie sich auch, ihn ebenfalls zu küssen und griff stattdessen nach dem Hausschlüssel.


  „Also dann.“


  Anton stieg in das Taxi und winkte ihr zu.


  Myrtel sah dem Fahrzeug nach, bis es um die nächste Ecke bog und ihrem Gesichtskreis entschwand.



  


  VII


  


  


  Das Filmteam beachtete Samira kaum, als sie eintraf. Dabei war sie froh, überhaupt hergefunden zu haben. Die Filmstudios waren zwar nicht zu übersehen, aber sobald sie das Tor passiert hatte, wurde es unübersichtlich. Sie irrte lange zwischen den Hallen und Außenkulissen umher, bis sie die Halle Nummer 16 fand. Dort wiederum waren mehrere Sets aufgebaut, manche sahen aus wie Wohnzimmer, andere wie Kneipen. Eines erkannte sie wieder. Es stellte das FBI-Büro dar, in dem der Mentalist seine neuesten Fälle löste. Dahinter befand sich, nicht weit entfernt, schließlich das Set ihrer Serie.


  Als sie etwas außer Atem ankam, suchte sie nach dem Gesicht von Homer Thomas, fand es jedoch nicht. Daher sprach sie kurzerhand irgendjemanden an, der ihren Namen notierte und ihr danach die Garderobe zeigte.


  In dem kleinen Raum saßen bereits mehrere junge Frauen, die sich angeregt unterhielten. Sie grüßten Samira freundlich, als sie eintrat.


  „Wen spielst du?“, fragte eines der Mädchen, das Fiona hieß.


  „Ich bin eine Stripperin“, gab Samira zu und versuchte, cool zu wirken. Die andere nickte. „Ich auch.“


  „Ich auch“, sagte eine Dritte. Sie hieß Angela. „Allerdings muss ich mich nicht ausziehen. Ich soll Drinks servieren. Wie einfallsreich.“ Sie verdrehte die Augen.


  Samira musste unwillkürlich lächeln. Auf einmal hatte sie das Gefühl, dass es gar nicht so schlimm war, was sie vorhatte. Denn, um ehrlich zu sein, in den Tagen zuvor hatte sie hin und wieder das Gewissen geplagt, ob diese Rolle wirklich das Richtige für sie sei. Aber jedes Mal war sie zu dem Ergebnis gekommen, dass sie für ihre Karriere Opfer bringen musste. Und was machte so ein bisschen Nacktheit denn schon aus! Text hatte sie nicht lernen müssen. Sie musste sich nur auf der Bühne bewegen. Und dabei das eine und andere Kleidungsstück fallen lassen.


  „So ein Stripclub wird immer in derselben Art und Weise dargestellt“, stöhnte auch Fiona. „Sie sollten sich mal was anderes einfallen lassen.“


  „Sie sehen aber auch alle so aus“, konterte Angela. „Ich habe mir mit meiner Freundin einen angesehen, um mich auf die Rolle vorzubereiten.“


  „Du hast dich vorbereitet?“, fragte Samira auf einmal überrascht. „Ist das nötig?“


  „Wenn du authentisch wirken willst, solltest du schon wissen, wie es in einem Stripclub so zugeht“, meinte die andere.


  „Oh“, erwiderte Samira nur und spürte, dass sie errötete. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Sie wusste in- und auswendig, wie sich Models bewegten und verhielten, so dass sie nicht im Traum auf die Idee gekommen war, sich als Schauspielerin zu fühlen, die sich auf eine Rolle vorbereiten musste. Aber jetzt war es zu spät dafür.


  Sie wechselte noch ein paar Worte mit den beiden anderen, bevor sie sich umzog und das Gesicht puderte. Eigene Visagisten erhielten nur die Stars. Kurz vor dem Auftritt suchte sie noch schnell die Toilette auf, wo sie sich mit einer Prise Koks Mut zuführte.


  Eine Stunde später wurde das Set umgeräumt, damit ihre Szene gedreht werden konnte. Die Decke fehlte, und es waren nur zwei Wände vorhanden, so dass kaum der Eindruck einer echten Stripbar aufkommen konnte. Umso nervöser fühlte sich Samira, als sie die Bühne betrat. Sie trug nur ein knappes Kleidchen, das sie gleich komplett ablegen musste. Im Vordergrund standen die Stars, ein bekannter Schauspieler, der den knallharten Ermittler spielte, und seine Assistentin, die noch härter auftrat als er. Sie führten laut Drehbuch Vernehmungen durch, während im Hintergrund das Stripbusiness weiterging.


  Zuerst gingen die Schauspieler mehrere Male zur Probe ihre Dialoge durch. Währenddessen wies der zweite Regisseur die Hintergrunddarsteller an. Samira erhielt den Befehl, den Strip zu mimen.


  Sie hoffte auf Musik, zu der sie sich bewegen konnte, aber es erklang nichts. Ungeduldig stand der Regisseur da und wartete darauf, dass sie begann.


  „Jetzt schon?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja, jetzt schon. Du musst es nur andeuten“, half der Mann ihr auf die Sprünge.


  Samira nickte und drehte die Hüften. Dabei stellte sie sich vor, sie würde sexy Musik hören. Ihre Finger nestelten an ihrem Kleid herum, während ihr Körper sich immer lockerer bewegte. Sie ließ das Kleidchen fallen und stieg verführerisch aus dem Stoff. Danach lief sie drei Schritte zur Seite und stellte sich an die Tanzstange, mit der sie nun weitertanzte, wie sie es schon in Filmen gesehen hatte.


  „Okay“, rief der zweite Assistent, der sie kritisch beobachtet hatte. „Das sah gut aus. Mach es einfach so wie jetzt, vielleicht noch ein bisschen geschmeidiger, dann ist das in Ordnung.“


  Samira atmete auf, zog sich wieder an und sah zu ihrer Kollegin, die sich im Hintergrund bewegt hatte. Sie stand gelangweilt in der Ecke und zupfte an ihrem Bikini, um noch mehr Busen zu zeigen. Angela, die die Kellnerin mimte, gab sich ebenfalls souverän. Beide hatten solche Rollen schon öfter gespielt, hatten sie vorhin zugegeben.


  Als die Proben endlich vorüber waren und die Kamera lief, spürte Samira, wie sie sich vor Aufregung verkrampfte. Sie versuchte, locker ihr Kleidchen auszuziehen, blieb jedoch mit den Fingern hängen. Sie stellte zwar nur eine Person im Hintergrund dar, dennoch durfte sie sich keine Fehler erlauben. Und wie eine Stripanfängerin zu wirken, gehörte nun wirklich nicht ins Programm.


  Wegen ihr musste der Dreh abgebrochen werden, aber glücklicherweise nahm es ihr niemand übel. Offenbar waren die Leute Kummer gewöhnt.


  Beim zweiten Mal klappte es schon besser, und beim dritten Versuch fühlte sie sich schon richtig sexy, wie sie sich zur unhörbaren Musik bewegte und auszog. Doch jedes Mal wurde frühzeitig abgebrochen, weil ein Schauspieler sich verhaspelt hatte oder die Kamera nicht bereit war oder das Tempo nicht stimmte. Erst beim vierten Mal war es soweit, dass alles klappte und Samira sich gänzlich entblättern musste. Sie spürte, wie die Scham sie davon abhalten wollte, aber sie durfte nicht auf sie hören. Sie musste weitermachen, wenn sie mit ihrer Karriere vorankommen wollte.


  Stück für Stück fiel ihre Kleidung auf die Bretter, bis sie nur noch mit einem kleinen Stringtanga bekleidet auf der Bühne stand.


  „Cut!“, rief der Regisseur zufrieden. „Wir machen zur Sicherheit das Ganze noch einmal.“


  Samira zog sich wieder an und alles begann von vorn.



  


  VIII


  


  


  „Jetzt wird es ernst. Wie fühlen Sie sich? Alles okay?“


  „Ich kann es kaum erwarten!“, presste Holger zwischen den Zähnen hervor. Automatisch tastete seine Hand nach dem Rucksack, den er auf dem Rücken trug. Die leichte Übelkeit, die ihm vom Magen her in die Kehle stieg, ignorierte er. Jetzt bloß keine Schwäche zeigen. Er hatte es schließlich so gewollt.


  Seit knapp zwanzig Minuten befanden sie sich inzwischen in der Luft. Holger lehnte sich in den Sitz zurück und schaute aus dem Fenster. Was er sah, hatte große Ähnlichkeit mit einer Winterlandschaft, doch was sich tatsächlich vor ihm ausbreitete, war kein Schnee, sondern ein Teppich aus unzähligen Wölkchen. Das Sportflugzeug musste sich inzwischen einige hundert Meter vom Erdboden entfernt haben.


  „Fertigmachen!“, tönte die Stimme des Trainers. Holger öffnete den Sicherungsgurt an seinem Sitz und stand auf.


  Als der Begleiter die Tür der kleinen Propellermaschine öffnete, fuhr Holger eine Windböe ins Gesicht, hart und kalt fühlte sie sich an und nahm ihm den Atem. Ein Blick in die Tiefe ließ den jungen Mann unmerklich zurückzucken. Der Wolkenteppich zerriss und gab den Blick frei. Da war nichts, nur Leere, eine große, wirbelnde, saugende Leere, die ihn magisch anzuziehen schien.


  Holger schloss die Augen und wünschte sich, endlich den Wecker zu hören und aufzuwachen, doch was er gerade erlebte, war kein Traum, sondern die nackte Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, für die er ganz allein verantwortlich war. Er hatte es so gewollt. Jetzt gab es kein Zurück mehr, wenn er sich nicht ein Leben lang als Feigling, Weichei oder sonst etwas verachten wollte.


  Nach seinem wenig rühmlichen Abgang aus dem Kurs zum Aufbau des Selbstbewusstseins hatte er sich geschworen, es allen zu zeigen: sich, Kiara, seinen Eltern – kurzum der ganzen Welt. Er war ein ganzer Kerl, niemand sollte daran zweifeln dürfen.


  Im Internet hatte er nach Angeboten gesucht, die als Beweis für seinen Mut infrage kamen, und sich für Klettern oder Fallschirmspringen entschieden. Da es eine der „Magic Mountain“-Kletterhallen in Berlin gab, die wesentlich leichter erreichbar war als eine Schule für Segelflug- und Fallschirmspringen, hatte er sich dort kurzentschlossen für ein zweistündiges Schnupperklettern angemeldet. Vor Ort war er zunächst beeindruckt gewesen, als er die beachtliche Höhe der Kletterfelsen sah. Mit ausgeliehenen Sportschuhen und sicher angeseilt, hatte er sich gleich an die größte Herausforderung herangewagt. Auf den eingelassenen Tampen bergauf zu klettern war schwieriger gewesen als gedacht, doch er hatte die Zähne zusammengebissen, Meter für Meter überwunden und sich dabei wie der Bezwinger des Mount Everest gefühlt. Bis eine Oberschulklasse eingetroffen war und ihm die Schüler – darunter mehrere Mädchen – vor Augen geführt hatten, dass das Bezwingen der Kletterfelsen kinderleicht war. Das hatte den Entschluss in ihm reifen lassen, dass er seine Männlichkeit doch lieber beim Fallschirmspringen beweisen sollte.


  Holger öffnete die Augen und starrte auf den Ausstieg, von dem noch immer heftiger Wind ins Innere der Maschine strömte. Gleich war es soweit.


  „Was ist? Haben Sie es sich anders überlegt? Wollen Sie doch lieber beim ersten Mal einen Tandemsprung unternehmen? Das wäre kein Problem, ich müsste mich nur hinter Sie stellen und mich bei Ihnen angurten! Entscheiden Sie sich schnell, wir haben die Absprungposition gleich erreicht.“


  Holger vermeinte etwas wie Zweifel aus der Stimme des Trainers herauszuhören. Dachte der etwa, sein Schützling würde im letzten Moment einen Rückzieher machen? Das kam überhaupt nicht in Frage! Hatte er etwa die übliche langweilige theoretische Einweisung über sich ergehen lassen, um jetzt wie ein Baby sanft gehalten zurück auf die Erde getragen zu werden? Niemals! Er wollte springen, so schnell wie möglich. Und zwar allein.


  „Ich kann das schon“, wehrte er unwirsch ab und trat beherzt näher an den Ausstieg heran.


  „Dann wie besprochen: Mach einen Kopfsprung wie vom Fünf-Meter-Turm. – Absprung, jetzt!“, hörte er den Trainer rufen. Ohne noch an irgendetwas zu denken, ließ sich Holger kopfüber in die Tiefe fallen.


  Nirgendwo ein Halt. Kein Oben, kein Unten. Er fiel und fiel. Sein Körper wirbelte unkontrolliert umher, drehte Loopings.


  Mit vor Schreck weitaufgerissenen Augen sah er, wie der Trainer neben ihm Arme und Beine von sich streckte. Und er versuchte, es dem Mann nachzumachen. Es gelang. Obwohl er noch immer in rasend schnellem Tempo hinabstürzte, hatte er wenigstens seinen Körper wieder unter Kontrolle, lag wie ein Brustschwimmer waagerecht in dem ihn umgebenden Nichts.


  Der Fallschirm, den er im Rucksack auf seinem Rücken trug, öffnete sich und bremste den freien Fall abrupt. Holger fühlte sich wie von einer Feder ruckartig nach oben gezogen.


  „Jaaaaaaaaaa!“, entfuhr es ihm unwillkürlich. Er keuchte leise, bemerkte dann mit Erleichterung, wie er nun langsam auf die Erde hinab schwebte. In der Leere um ihn herum, die ihm Angst eingejagt hatte, sah er schemenhaft die Wiesen und Felder in grün und braun, die, noch verschwommen wie das Aquarell eines Impressionisten, langsam größer wurden und immer näher kamen.


  Wie viel Zeit mochte vergangen sein? Zwei Minuten, fünf Minuten? Holger fühlte das Adrenalin in seinem Körper rauschen und kam sich auf einmal übermächtig vor. Wie Superman im Einsatz. Doch das hier war kein Computerspiel, das hier war Realität. Er war Superman! Überwältigt reckte er eine Hand vor und ballte sie zur Faust. So hatte der Comic-Held es in den Filmen immer gemacht, bevor er zum Einsatz geflogen war. Herrlich, dieses schwebende Gefühl, es sollte nie aufhören!


  Der Trainer, noch immer neben ihm, gab ihm ein Zeichen und streckte die Hände nach ihm aus.


  Ab einer gewissen Höhe, so hatten sie es verabredet, sollte Holger sich von ihm fassen und ihn die gemeinsame Landung vornehmen lassen.


  Warum eigentlich? Im Überschwang seiner Gefühle drehte Holger dem Trainer den Rücken zu. Superman hatte keine Hilfe nötig. Das bisschen Landung würde er wohl noch allein packen.


  „Machen Sie keine Dummheiten!“, rief der Begleiter warnend aus. Doch Holger ignorierte es.


  Sekunden später sah er den Erdboden, eine endlose grüne Grasfläche, näher und näher kommen. Er spürte plötzlich, dass er trotz des Fallschirms noch immer mit einer enormen Geschwindigkeit nach unten fiel. Erst jetzt wandte er sich um und streckte die Hände aus, doch für die gemeinsame Landung war es bereits zu spät.


  Holger registrierte noch, wie der Trainer vor ihm beim Aufkommen die Beine wie ein Weitspringer anzog und in die Hocke ging. Bevor er jedoch dessen Beispiel folgen konnte, hatte er ebenfalls den Boden erreicht.


  Holger fühlte einen heftigen Aufprall, als sei er aus dem Fenster eines Hochhauses gesprungen, dann drang ein stechender Schmerz von seinem linken Bein durch seinen ganzen Körper. Er bemerkte nicht mehr, wie der Trainer, seinen Fallschirm hinter sich herziehend, auf ihn zugelaufen kam. Er fühlte sich wie nach dem Absprung aus dem Flugzeug völlig schwerelos, während sich um ihn herum völlige Dunkelheit ausbreitete.



  


  IX


  


  


  Jack genoss die Stunden auf der Rennstrecke. Jede einzelne Sekunde. Er war schmerzfrei. Er liebte den Klang der Motoren, das Geräusch, wenn sie beschleunigten. Er genoss es, beim Start in den Sitz gedrückt zu werden und die Kraft der Maschine zu spüren, die von Toms Team tatsächlich noch verbessert worden war. Und er liebte es, mit Brunhilda zu konkurrieren. Obwohl er keine Chance gegen die rassige Frau hatte. Sie war ihm in ihrem Ferrari oft um Längen voraus. Und wenn er sie doch einmal überholen konnte, merkte er, dass sie ihn an der Nase herumgeführt hatte und er nur durch rasches Reagieren einer Kollision mit dem Reifenstapel entging.


  Auch jetzt hatte sie ihn gefoppt. Er wollte an ihr vorbeiziehen, um ihr dann doch in letzter Sekunde wie ein Gentleman den Vortritt zu lassen, doch in diesem Moment kam ein Fahrer von hinten und schob ihn ins Kiesbett. Jack fluchte leise, als sein Wagen steckenblieb und aus eigener Kraft nicht mehr hinauskam. Immer tiefer gruben sich die Reifen in den Untergrund. Hinter ihm hielt ein anderer Wagen an. Tom stieg aus.


  „Nicht mit Gewalt“, mahnte der Freund und zeigte Jack, wie er aus der Misere herauskommen konnte.


  Schließlich stand der Wagen wieder auf der Rennstrecke. „Danke“, rief Jack und wollte erneut davonbrausen, doch Tom hielt ihn zurück.


  „Sei nicht sauer, Jack. Morgen wäre das Rennen, aber ich denke, du bist noch nicht soweit. Ich kann dich nicht guten Gewissens starten lassen. Du bist eine Gefahr für dich selbst und für andere.“


  Jack schluckte. „Ich kann noch ein paar Stunden trainieren“, meinte er. „Ich werde auch konzentrierter bei der Sache sein.“


  „Das kannst du gerne tun, aber ich werde dich morgen trotzdem nicht an den Start lassen. Vielleicht beim nächsten Mal. In einem Monat wird ein Rennen in Tschechien ausgetragen. Bis dahin hast du sicher eine Menge gelernt.“


  Jack wollte eigentlich nicht so schnell klein beigeben, aber als in diesem Moment Brunhilda auf der Piste an ihm vorüberrauschte und mit einem gekonnten Manöver einen Konkurrenten abhängte, musste er neidlos anerkennen, dass sie ihm haushoch überlegen war. Und wenn er Rennen fahren wollte, dann bestimmt nicht, um zu verlieren.


  „Tschechien gilt“, sagte er und bot Tom seine Hand, damit dieser einschlug. Das tat der auch bereitwillig.


  Damit war für Jack jedoch noch lange nicht Pause. Er stieg in den Wagen und trainierte weiter. Dieses Mal allerdings mit Bedacht. Er ließ sich auf kein Wettrennen mehr ein, sondern beobachtete, wie die junge Frau fuhr. Auf diese Weise lernte er einen Kniff nach dem anderen. Einiges hatte ihm Tom schon beigebracht, aber es war etwas anderes, es selbst auszuprobieren.


  Als er schließlich genug hatte, fuhr er langsam zurück in den Hof und übergab den Wagen den Mechanikern.


  „Hattest du keine Mut mehr?“, fragte auf einmal Brunhilda hinter ihm. Sie hatte ihr blondes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Ihr Gesicht war vom Rennen gerötet, Staub bedeckte ihre Wangen und schimmerte in der untergehenden Sonne wie Bronze. Sie sah göttlich aus.


  „Das wirst du nie erleben, dass mir der Mut fehlt“, erwiderte er. „Aber ich lasse einer Dame gern den Vortritt.“


  „Ha!“, sie lachte spöttisch auf. „Das glaube ich dir nicht. Du hast gemerkt, dass du gegen mich keine Chance hast, und aufgegeben.“


  „Aufgeben gehört nicht zu meinem Wortschatz. Du wirst sehen, eines Tages werde ich dich abhängen.“


  „Niemals.“ Sie wollte stolz an ihm vorbeigehen, doch er hielt sie fest.


  „Um dir zu zeigen, dass ich wirklich ein Ehrenmann bin, lade ich dich heute zum Abendessen ein.“


  Sie lächelte, als hätte er etwas völlig Kindisches gesagt, und antwortete nicht. Jack wurde unruhig. Seit Tagen, seit dem Moment, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er ihr dieses Angebot machen. Aber bisher hatte er es noch nicht gewagt. Sie war eine Frau zum Anbeten. Eine Abfuhr würde sein Ego nur schwer verkraften.


  „Ich liebe italienische Essen“, sagte sie schließlich, bevor sie ihn stehenließ und sich in Richtung Werkstatt wandte.


  „Yes“, murmelte Jack und holte tief Luft, wobei er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte. Er warf mit unvergleichlicher Lässigkeit seinen Helm in den Wagen, bevor er der Göttin folgte. Er würde sie ins beste italienische Restaurant, das er kannte, ausführen.


  


  Sie bekamen einen Platz neben einem plätschernden Springbrunnen. Draußen war die Nacht hereingebrochen, ein warmer Wind wehte und spielte mit den Blumen auf der Wiese. Jack fühlte sich ein wenig nervös, versuchte es aber mit gewohnter Lässigkeit zu überspielen


  „Wo hast du das Fahren gelernt?“, wollte er von Brunhilda wissen, nachdem sie ihre Bestellungen aufgegeben hatten.


  „Mein Vater war Rennfahrer“, erzählte sie. „Er kam leider bei eine Rennen ums Leben, als ich drei war. Aber das hielt mich nicht davon ab, es ihm gleichzutun. Ich liebe den Rausch der Geschwindigkeit.“


  „Du bist gut“, gab Jack zu.


  „Ich weiß“, lächelte sie. „Du musst noch lehren.“ Sie sagte „lehren“ statt „lernen“, was Jack auffiel. Ihr Akzent war sehr stark, aber er mochte ihn. Er machte sie in Jacks Augen noch interessanter.


  „Woher kommst du?“


  „Aus Geetbets, eine kleine Ort in Flandern. Belgien.“


  „Und was hat dich nach Deutschland verschlagen?“


  „Nicht die Liebe“, erwiderte sie lächelnd. „Es war eine Angebot von Tom. Er sah mich vor zwei Jahren bei einem Rennen und hat mich in seine Rennstall geholt.“


  „Dann hast du Glück gehabt. Mich lässt er noch nicht an einem Rennen teilnehmen.“


  „Das ist auch besser so“, lachte sie. „Du fährst wie eine Anfänger, du würdest alle umbringen.“


  Bei jeder anderen wäre Jack vor Zorn über diese Worte aufgefahren, aber aus Brunhildas Mund klangen sie wie ein lieblich-süßes Geständnis.


  „Das hat Tom auch gesagt“, schmunzelte er. „Vermutlich ist was dran.“


  „Aber das wird vielleicht noch“, tröstete sie ihn. „Vielleicht in drei Jahre.“


  „In drei Jahren?“, wiederholte er entsetzt.


  Sie lachte wieder. „Oder vier oder fünf.“


  „Monaten.“


  „Hast du Angst, ich würde nicht so lange auf dich warten?“, fragte sie amüsiert. „Du weißt, dass ich schon eine Freund habe.“


  „Das weiß ich, aber eine Frau wie du macht doch bestimmt, was sie will“, wagte er einen Vorstoß, „und sie lässt sich von keinem Mann sagen, was sie tun oder lassen soll.“


  „Natürlich nicht. Aber vielleicht ich bin ihm ja gerne treu.“


  „Du sitzt hier mit mir. Ist das Treue?“


  „Wir essen nur zu Abend. Mehr nicht.“


  „Wer weiß, was danach passiert?“


  „Ich weiß, was danach passiert“, sagte sie und lächelte. „Du wirst nicht dabei sein.“


  „Bist du sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Und morgen? Was machst du morgen?“


  „Ich trainiere, danach ich habe eine Verabredung.“


  „Mit einem Mann?“ Jack spürte, wie Eifersucht durch seinen Körper kroch.


  „Mit zwei Männer“, lachte sie. „Tom und meine Obermechaniker. Wir besprechen die Taktik für das Rennen.“


  „Und am Tag darauf?“


  „Du bist sehr hartnäckig.“


  „Ich weiß. Also was ist?“


  „Ich sage dir rechtzeitig Bescheid, wenn ich Verwendung für dich habe.“ Sie benutzte tatsächlich das Wort „Verwendung“, aber Jack protestierte nicht. Auch später nicht, als sie ihn wegen seiner Unwissenheit, was Rennen und Motoren betraf, aufzog. Oder als er gestand, dass er schwer verletzt war und sie nur wenig Mitleid zeigte. Oder als er ihr von seinem Wutanfall in New York erzählte und sie darüber amüsiert lachte.


  Er war ihrem Zauber völlig erlegen. Ohne Gegenwehr.



  


  X


  


  


  Als die drei jüngeren Jonas-Frauen nach Hause kamen (die Urgroßmutter hatte sich nach dem Essen verabschiedet und war in ihre Wohnung in ihrem Stadtviertel gefahren), lugte ein Brief aus dem Briefkasten hervor. Er war an Kiara gerichtet, der Absender war das Polizeirevier.


  „Sie laden mich zur Vernehmung“, erklärte sie, nachdem sie ihn geöffnet und gelesen hatte.


  „Was wollen sie denn wissen? Bist du verdächtig?“, fragte Franziska Jonas und ließ sich im Wohnzimmer auf der Couch nieder, wo sie die Füße ausstreckte.


  Lea saß mit ihrem Handy daneben und schrieb eine SMS nach der anderen an ihre Schulfreundin, die eine andere Hauptrolle in dem Stück gespielt hatte.


  „Nein, ganz sicher nicht. Ich nehme mal an, dass ich noch einmal sagen muss, wie es war, als ich den Toten gefunden habe. Aber mehr weiß ich wirklich nicht darüber.“ Sie könnte natürlich noch sagen, dass sie Aaron Logan dabei belauscht hatte, wie er wegen seiner Geldprobleme bedroht worden war. Aber sie würde sich hüten, das auszuposaunen. Einerseits wusste sie nicht, was es bringen sollte. Vielleicht hatte das alles nichts mit dem Toten zu tun und würde den Alten nur zornig machen. Was würde er tun, wenn er erfuhr, dass sie ihn belauschte? Andererseits wusste man nie, wofür solches Wissen noch zu gebrauchen war. Sie erschrak ein wenig, als sie sich bei diesem Gedanken ertappte, aber schlimme Zeiten erforderten drastische Maßnahmen. Und langsam fühlte sie sich wirklich verzweifelt. Die Suche nach dem Täter raubte ihr immer mehr Kraft.


  „Und das Fest soll helfen, das Image des Clubs zu retten?“, fragte Franziska Jonas. „Fällt denen nichts Besseres ein?“


  „Nein, offenbar nicht“, erwiderte Kiara kurz und sah zu Lea, die immer noch fleißig tippte. „Lea, ich denke, du gehst jetzt ins Bett. Es war ein langer Tag und es ist schon neun Uhr.“


  Lea erhob sich maulend und steckte das Handy ein.


  „Und das Handy bleibt hier“, forderte ihre Mutter. „Du siehst deine Freundin morgen in der Schule wieder. Sie muss jetzt auch schlafen gehen.“


  „Sie darf ihr Handy mit ins Bett nehmen“, meckerte die Tochter.


  „Das mag sein, aber du darfst es nicht. Du bekommst es morgen wieder.“


  Das Kind legte das Telefon unwillig auf den Tisch und ging zur Tür. „Gute Nacht.“


  „Gute Nacht. Ich komme gleich und sag der besten Tänzerin der Schule noch einmal richtig gute Nacht“, sagte Kiara.


  „In Ordnung“, lächelte Lea. Damit war die Welt für sie wieder in Ordnung.


  „Warum hast du dich eigentlich gemeldet, um das Fest mit zu organisieren“, knüpfte ihre Mutter an das unterbrochene Gespräch an. „Du hast schon genug zu tun, hier und im Club. Du musst dir nicht noch mehr Arbeit aufhalsen.“


  „Das stimmt“, gab Kiara zu. „Aber es hat sich so ergeben. Könntest du mir übrigens bei der Formulierung von einem Brief helfen? Und vielleicht auch mit ein paar Pressetexten?“


  „Klar. Worum soll es gehen?“


  „Wir haben uns einen Wettbewerb unter einem bestimmten Motto ausgedacht, das soll an alte Kunden verschickt werden, um die Karteileichen wiederzubeleben.“


  „Wie lautet das Motto?“


  Kiara zögerte. Sie wusste nicht, ob sie ihrer Mutter die Wahrheit sagen sollte, damit die keine Lunte roch. Aber eigentlich dürfte sie keinen Verdacht schöpfen und auf die Idee kommen, Kiara hätte Hintergedanken, was den Club betraf.


  „Es geht um die Zeit, als der Club gegründet wurde“, sagte sie vage.


  „Wann war das?“


  „Keine Ahnung. Vor elf, zwölf Jahren, glaube ich.“


  „Das solltest du schon genauer wissen, damit man es besser formulieren kann.“


  „Es soll nicht genau um das Gründungsjahr gehen, sondern um die erste Zeit. Damit die alten Kunden sich an die damaligen Geschehnisse erinnern und sagen, was sie damals in ihrem Leben angestellt und im Club getan haben.“


  Die Mutter runzelte die Stirn. „Das klingt ziemlich schwachsinnig. Wessen Idee war das?“


  „Meine“, erwiderte Kiara, in ihrem Stolz gekränkt. „Alle anderen waren begeistert.“


  „Na gut“, lenkte Franziska Jonas ein. „Aber sollten sie nicht eigentlich froh sein, wenn die Karteileichen sich nicht erinnern? Denn da könnten einige Leute auf die Idee kommen, einfach zu kündigen.“


  „Wir wollen auch alle anschreiben, die schon gekündigt haben. Alle ehemaligen Mitglieder.“


  „Und das war deine Idee?“, fragte die Mutter auf einmal misstrauisch. „Aber was ist so interessant daran, alte Mitglieder zu mobilisieren?“


  „Nichts“, antwortete Kiara schnell. „Es war nur eine Idee, um Kunden zu gewinnen.“


  Die Erklärung war nicht gut genug. Und sie kam zu spät.


  „Vor elf Jahren sagtest du? Das war damals, als du ...“


  Kiara konnte sehen, wie es im Kopf ihrer Mutter arbeitete.


  „Vergiss es“, sagte die junge Frau leichthin. „Ich bin zu müde, um mich heute noch damit zu beschäftigen. Ich will dich auch nicht damit belästigen.“ Sie gähnte demonstrativ und wollte aufstehen, doch ihre Mutter war noch nicht durch mit dem Thema.


  „Nein, Fräulein, ich habe zuerst noch ein paar Fragen an dich. Habe ich das richtig in Erinnerung, dass der Club in der Schöneburgstraße liegt?“


  Kiara nickte. „Ja, das hast du dir richtig gemerkt.“


  „Ist dort nicht auch die Bar gewesen, in der alles passiert ist?“


  Kiara versuchte, gleichgültig mit den Schultern zu zucken. „Das kann sein. Ist schon eine Weile her.“


  „Kiara, sag mir, dass du nicht dort arbeitest, weil das alles irgendwie zusammenhängt.“ Entsetzen schwang in der Stimme von Franziska Jonas mit, die auf einmal eins und eins zusammengezählt hatte.


  „Es gibt keine Verbindung, du reimst dir da etwas zusammen“, beeilte sich Kiara zu sagen, aber es klang nicht überzeugend genug.


  „Das darf doch nicht wahr sein“, zischte ihre Mutter. „Ich erinnere mich noch deutlich an unser Gespräch vor ein paar Wochen, als Samira diesen Modelwettbewerb gewann und du hinterher etwas von Erinnerungen erzählt hast, die zurückgekommen wären. Hatten diese Erinnerungen mit dem Club zu tun?“


  Kiara stand vor ihr wie ein Häufchen Elend. Sie musste es ihr sagen. Sie würde es sowieso herausbekommen. Sie gab auf, ihrer Mutter etwas vorzumachen.


  „Es war eine Muschel. Das ‚Pour Elles‘ benutzt eine Muschel als Stempel und Erkennungszeichen. Und ich erinnerte mich auf einmal daran, dass der Kerl damals genau so eine Muschel am Handgelenk trug.“


  „Warum hast du das nicht gesagt? Warum bist du nicht zu Polizei gegangen?“


  „Weil ich keine Beweise habe. Nur einen Stempel und ein paar blasse Erinnerungen wie seinen Geruch. Was sollen die Beamten denn damit anfangen?“


  „Und was machst du jetzt in dem Club? Doch nicht etwa im Alleingang nach Leas Vater suchen! Der Mann ist ein brutaler Vergewaltiger, du darfst dem doch nicht allein gegenübertreten! Bist du verrückt?“


  In diesem Moment hörten sie das leise Tapsen von Kinderfüßen. Kiara schrak auf und lief zur Tür, hinter der Lea zum Vorschein kam.


  „Ich wollte nur ins Badezimmer“, sagte das Kind mit fahlem Gesicht, während Kiara erschrocken ihren Arm festhielt.


  „Wie lange stehst du da schon?“, fragte die Oma des Kindes. Sie war leichenblass geworden.


  „Nicht lange. Ich bin gerade erst gekommen“, log die Kleine und riss sich los. „Ich wollte nur ins Bad.“


  „Dann geh und putz dir die Zähne“, sagte Franziska. „Wir kommen gleich und sehen nach, ob du schläfst.“ Sie versuchte offenbar, die Fassung wiederzuerlangen.


  Kiara überwachte, ob die Tochter auch wirklich im Badezimmer verschwand, bevor sie zur Mutter zurückkehrte.


  „Da siehst du, was du mit deiner Heimlichtuerei angestellt hast“, fauchte ihre Mutter. „Wir können nur hoffen, dass sie es nicht mitbekommen hat. Du hörst sofort mit deinem Alleingang auf oder du bekommst es mit mir zu tun. Hast du mich verstanden?“


  Kiara nickte. Ihr saß der Schreck noch immer in den Gliedern.


  „Die Polizei ist für solche Angelegenheiten zuständig, nicht du.“


  „Ja, Mama“, erwiderte Kiara. Als sie das Klappen der Badezimmertüre hörte, lief sie zurück und kotrollierte, wie Lea durch den Flur in ihr Zimmer stapfte. Als sie ihr folgte und der Tochter einen Kuss geben wollte, drehte die ihr den Rücken zu und gähnte.


  „Gute Nacht“, sagte die Kleine und verkroch sich unter die Decke, als wolle sie nicht gestört werden.


  Kiara biss sich auf die Lippen. „Gute Nacht, mein Engel“, sagte sie, dann löschte sie das Licht und verließ das Zimmer.


  „Weißt du, ich habe es mir überlegt: Du kündigst diesen Job“, forderte Franziska Jonas von ihrer Tochter, sobald diese ins Wohnzimmer zurückgekehrt war.


  „Das ist doch Quatsch“, widersprach Kiara. „Woher sollen wir dann genügend Geld für unseren Lebensunterhalt nehmen?“


  „Du könntest dich um deine Tochter kümmern und ich suche mir einen anderen Job. Ich bin schon lange unzufrieden, das wäre ein Grund, einen besseren zu finden.“


  „Dann solltest du erst einen gefunden haben, bevor ich eine gut bezahlte Stelle leichtfertig aufgebe“, widersprach Kiara.


  Ihre Mutter sah sie mit forschendem Blick an. „Aber du unternimmst keinen Alleingang mehr, ist das klar?“ Sie klang scharf.


  „Völlig klar“, log Kiara.


  „Du versprichst es mir?“


  Kiara zögerte einen winzigen Moment. „Ja, ich verspreche es“, sagte sie schließlich, obwohl ihr klar war, dass sie dieses Versprechen niemals würde halten können.



  


  XI


  


  


  So musste es sein, wenn man auf Wolken schwebte. Myrtel kuschelte sich in ihr Kissen. Sie hatte tief und fest geschlafen und am Morgen von Anton geträumt. Sie versuchte, sich an den Traum zu erinnern. Es gelang ihr nur bruchstückhaft. Er war aus dem Nichts aufgetaucht, ganz plötzlich ... sie hatten getanzt ... er hatte ihr eine Spiel-Karte zugeworfen ... sie hatte sie neugierig aufgehoben. Doch bevor sie sie betrachten konnte, hatte der Wecker geklingelt und sie war aufgewacht. Schade.


  Bei dem Gedanken an Anton huschte ein zärtliches Lächeln über Myrtels Gesicht. Wie rücksichtsvoll und besorgt er gewesen war. So ganz anders als sie es von den Männern, insbesondere ihrem eigenen, gewöhnt war. Einen Moment ließ sie den vergangenen Abend an sich vorüberziehen. Den Opernbesuch, den Brüderschaftskuss, den Abschied vor ihrer Wohnungstür. Er war so aufgeschlossen für alles, so charmant bei allem, was er tat – einfach lieb. Sie wusste, sie würde seinen Anruf am Abend gar nicht erwarten können und bestimmt während des Dienstes immerzu an ihn denken müssen.


  Der Dienst. Nach einem Blick auf den Wecker sprang Myrtel aus dem Bett und lief ins Bad. Ihr Gesicht im Spiegel schien von innen heraus zu leuchten. Konnte es sein, dass sie verliebt war wie eine Zwanzigjährige mit allen romantischen Träumen, die dazugehörten? Jedenfalls war es ein herrliches Gefühl.


  Sie betrachtete sich noch einmal kritisch. Der Anfall in der Theaterklause hatte kaum Spuren hinterlassen. Die leichten Schatten unter den Augen ließen sich mit etwas Make-up kaschieren. Sie hörte angstvoll in sich hinein, aber ihre Krankheit schien sich eine weitere Auszeit zu nehmen. Myrtel spürte nichts, was sie hätte beunruhigen müssen.


  Auf dem Weg ins „Pour Elles“ hatte sie das Gefühl, als ob mehr Uniformierte als gewöhnlich auf den Straßen präsent wären. Und bei jedem machte ihr Herz einen kleinen Sprung. Sie kicherte. So etwas Dummes, als ob ihr Anton Dienst als Verkehrspolizist schieben würde!


  Während des Dienstes kam es Myrtel noch immer vor, als würde sie schweben. Die Arbeit tat sich wie von allein, weit und breit tauchte kein Kunde mit einer Klage oder einem Problem auf. Im Gegenteil, jeder, dem sie begegnete, hatte ein heiteres Wort für sie.


  Sie ahnte nicht, dass es ganz einfach an ihrer Ausstrahlung lag. Das freundliche Lächeln, das sie unbewusst großzügig verschenkte, entfaltete seine Wirkung.


  Sie bemerkte auch nicht, dass die Kolleginnen die Köpfe zusammensteckten und tuschelten, weil sie eine völlig verwandelte Chefin erlebten. Selbst die verblüffte Kiara erhielt ein anerkennendes Schulterklopfen.


  Obwohl alles super lief, konnte Myrtel den Feierabend kaum erwarten. Punkt achtzehn Uhr verließ sie das Gebäude. Im Handumdrehen erledigte sie ihre kleinen Einkäufe und war schon gegen neunzehn Uhr zurück in ihrer Wohnung. Dort hantierte sie unkonzentriert herum, mit einem Ohr auf das Telefon konzentriert, ob es endlich läuten würde.


  Als es an der Wohnungstür klingelte, zuckte sie freudig erregt zusammen. Wenn Anton nun, statt zu telefonieren, selbst vorbeikam um sich zu überzeugen, dass es ihr gutging ...


  Sie lächelte. Es würde zu ihm passen.


  Sie hastete ins Bad und kontrollierte ihr Aussehen. Das Gesicht war okay, die Frisur auch. Gern hätte sie das Kleid gewechselt, aber dazu blieb keine Zeit, denn es klingelte erneut. Myrtel strich sich eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und eilte zur Tür. Nicht dass Anton dachte, sie sei nicht da, und wieder fortging.


  Erwartungsvoll öffnete sie.


  Doch es war nicht Anton, der sie interessiert ansah. Vor ihr stand ein Mann, der wie ein Versicherungsvertreter aussah. Enttäuscht wollte sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen, doch er hielt ihr einen Ausweis hin.


  „Gestatten, Sebastian Marks, von der ‚MM-Bau-Invest GmbH‘“, stellte sich der Mann vor. „Ich hatte Ihnen vor ein paar Tagen eine Visitenkarte in den Briefkasten geworfen mit der Ankündigung, dieser Tage einmal vorbeizukommen. Telefonisch waren Sie tagsüber leider nicht zu erreichen.“


  Myrtel wendete den Kopf und blickte auf den Stapel Zeitungen im Flur. Ganz mit dem Trubel auf Arbeit und ihrem Treff mit Anton beschäftigt, hatte sie der Post nur flüchtige Aufmerksamkeit geschenkt.


  „Was wollen Sie? Ich habe nicht die Absicht zu bauen. Dazu habe ich kein Geld und ...“, sie brach ab, denn es ging diesen Schlips-und Kragen-Träger nichts an, dass sie kein Haus mehr benötigen würde.


  „Geld ist das richtige Stichwort“, entgegneter der, ihren fast unfreundlichen Ton ignorierend. „Es geht um Geld, um viel Geld, über das Sie schon bald verfügen könnten.“


  Myrtels Augen bildeten zwei große Fragezeichen. Woher sollte sie plötzlich Geld bekommen, noch dazu viel? Lotto spielte sie nicht und in der Verwandtschaft gab es keinen reichen Erbonkel, nicht in ihrer und schon gar nicht in Dieters.


  „Ich verstehe nicht, was Sie meinen? Habe ich geerbt?“


  „Das würde ich ungern hier im Hausflur mit Ihnen besprechen.“


  Myrtel kämpfte mit sich. Sie erwartete Antons Anruf, vielleicht sogar ihn selbst. Alles andere war zweitrangig. Trotzdem wollte sie zu gern wissen, was es mit dem verheißenen Geldsegen auf sich hatte.


  Sie öffnete die Tür etwas weiter und bat den Mann einzutreten.


  Wenn es nur Bauernfang ist und mir dieser Sebastian Marks irgendetwas andrehen will, werfe ich ihn im Handumdrehen wieder hinaus, nahm sie sich vor.


  In Wohnzimmer nahm der Mann auf dem angebotenen Stuhl Platz. Er öffnete seinen Aktenkoffer, nahm einen Hefter heraus und blätterte darin herum.


  „Zunächst muss ich mich vergewissern, ob Sie die Eigentümerin des folgenden Flurstücks sind.“ Er nannte eine Nummer, die Myrtel nichts sagte. Da schob er ihr die aufgeschlagene Mappe zu, die eine Karte enthielt, in die mehrere Grundstücke eingezeichnet waren. Er deutet auf ein rot schraffiertes. „Wie Sie vielleicht erkennen, handelt es sich hier um den Bereich an der Landesgrenze zwischen Berlin und Brandenburg. Es soll von Wiesen- und Ackerland in Bauland umgewidmet werden. Der Bedarf an Bauland ist besonders im Berliner Umland riesengroß, die Investoren stehen sozusagen Schlange“, fügte er hinzu. „Die Lage wäre für ein Einkaufszentrum bestens geeignet. In der Umgebung entsteht ein Wohnpark nach dem anderen.“


  Myrtel hatte versucht, sich auf der Karte zurechtzufinden.


  „Es ist unser Grundstück, wenn Sie das wissen wollen, das heißt, es gehört mir. Neubauernland, das meine Großeltern nach dem Krieg erhielten“, erklärte sie. „Wir haben damals eine Laube darauf gebaut, nutzen es aber schon seit langem nicht mehr.“


  „Das wollte ich wissen.“


  Der Mann nickte zufrieden und kramte ein Formular aus seinen Unterlagen. Dann unterbreitete er Myrtel in wenigen Worten ein Angebot, über das sie vor Staunen den Mund weit aufriss.



  


  XII


  


  


  Das rechte Bein hing wie ein riesiger, unförmiger Klumpen an Holgers Körper. Ein Handgelenk trug eine Schiene, außerdem hatte er mehrere Schürfwunden im Gesicht und an den Armen. Er sah aus, als wäre er von einem Pferd mitgeschleift worden.


  Kiara schlug entsetzt die Hand vor den Mund, als sie das Krankenzimmer betrat, in dem der Freund lag.


  „Dein Vater hat mich angerufen, dass du einen Unfall hattest. Was ist passiert?“ Sie setzte sich besorgt auf die Bettkante und betrachtete die Verletzungen.


  Holger verzog den Mund und winkte betont locker mit der einigermaßen gesunden Hand ab. „Ich wollte mir ein neues Hobby zulegen, aber offenbar gehört dazu mehr Training“, sagte er großspurig. Da auch sein Unterkiefer einen kleinen Knacks abbekommen hatte, konnte er sich jedoch nicht allzu klar und deutlich ausdrücken. Es klang, als hätte er einen Tischtennisball im Mund.


  „Was für ein Hobby?“


  „Fallschirmspringen.“


  „Was? Wie kommst du denn auf so etwas?“ Kiara rutschte fast von der Bettkante bei der Eröffnung. Dabei fiel ihr ein, dass sie Blumen mitgebracht hatte. Sie stand auf, um sie in eine leere Vase zu stellen, die auf dem Fensterbrett stand.


  „Ich dachte, nur am Computer zu sitzen, ist langweilig. Und fliegen wollte ich schon immer mal“, log der junge Mann und hoffte, mit seinen Verletzungen eine nicht allzu jämmerliche Figur im Krankenbett abzugeben. Ob Superman jemals mit gebrochenen Gliedern zu kämpfen hatte? Wohl kaum.


  „Das hätte ich dir gar nicht zugetraut“, staunte Kiara jedoch, als sie wieder bei ihm saß.


  „Bist du beeindruckt?“ Nun war Holger an der Reihe, erstaunt zu sein. „Nur von der Tatsache, dass ich gesprungen bin? Dabei habe ich die Landung total versaut.“


  „Aber du hast es probiert. Das allein zählt schon. Ich würde so etwas niemals wagen.“


  Holgers geschundene Brust blähte sich vor Stolz. „Ja, es war nicht einfach, aber ich habe es mit Bravur gemeistert“, gab er an. „Von mir aus hätte das Flugzeug noch ein bisschen höher fliegen können. Die Phasen des freien Falls und des Herabschwebens sind wirklich fantastisch. Die Landung eher nicht“, fügte er kleinlaut hinzu.


  „Wow. Da dachte ich immer, du bist nur ein Stubenhocker, und dann kommt so was. Du steckst voller Überraschungen, Holger.“


  „Ja ja, du kennt mich halt nicht richtig. Und es ist ja auch nichts wirklich Schlimmes passiert“, spielte er sich auf. „Nur ein paar Schürfwunden und ein gebrochenes Bein. Das ist nichts. Du hättest den anderen sehen sollen!“ Er versuchte ein Lachen, ließ es wegen der Schmerzen im Gesicht jedoch schnell sein.


  „Welchen anderen?“


  „Ach, vergiss es. Ich freue mich, dass du gekommen bist.“


  Kiara nickte. „Das ist doch selbstverständlich.“


  Es war nicht ganz klar, was Holger in diesem Moment den Mut gab: ob es der (versuchte) Kurs zum Aufbau des Selbstbewusstsein war oder der (fast) gelungene Fallschirmsprung. Oder ob er noch von den Schmerzmitteln so benommen war, dass er nun endlich die Worte fand, die er seit Monaten vergeblich suchte.


  „Ich habe das übrigens für dich getan“, sagte er einfach. Für einen Moment erschrak er über seine Tollkühnheit, aber er schluckte den Schrecken schnell hinunter. So ein paar Worte waren ein Klacks gegen einen Fallschirmsprung. Und die Landung würde auch weit weniger dramatisch ausfallen. Hoffte er.


  „Für mich? Was meinst du?“ Kiara sah ihn aus erstaunten, kugelrunden Augen an.


  „Ich wollte, dass du merkst, dass ich ein ganzer Mann bin. Und es mit jedem anderen aufnehmen kann.“ Hier schoss Holger etwas über das Ziel hinaus, aber das merkte er nicht. „Und weil ich Mut brauchte, um dir nach einer halben Ewigkeit endlich zu sagen, dass ich dich liebe.“


  Holger atmete auf. Es war hinaus. Jetzt hing alles von Kiaras Antwort ab.


  Der verschlug es zunächst die Sprache. Das Geständnis kam zwar nicht wirklich überraschend. Sie hatte es schon eine Weile geahnt, und ihre Mutter hatte es ebenfalls angedeutet. Aber dass Holger nun so einfach und schnörkellos mit der Sprache herausrückte, hatte sie nicht erwartet.


  „Holger, das ... das wusste ich nicht“, schwindelte sie. „Ich dachte, wir sind nur Freunde.“


  „Ja, das sind wir. Aber ich hoffe, es kann mehr daraus werden.“


  Kiara schluckte. Er sah so kläglich aus, wie er da in seinen Kissen lag und ihr seine Liebe gestand. Und sie wünschte, sie könnte ihm etwas Tröstliches sagen. Aber sie empfand nichts für ihn, nicht einmal einen kleinen Funken Liebe. Nur Freundschaft.


  „Es tut mir leid, Holger“, flüsterte sie. „Ich mag dich wirklich sehr, aber du bist ein Freund für mich. Ein sehr guter Freund, der liebste sogar. Aber ich liebe dich nicht so, wie du es verdienst.“


  Holger starrte sie entsetzt an. Das fühlte sich schon wieder nach einer Bruchlandung an. Dieses Mal bekam sein Herz einen gewaltigen Bruch und Schürfwunden ab. „Es kann sich aber noch entwickeln. Meinst du nicht. Es könnte doch, oder?“


  Sie schüttelte sanft, aber entschieden den Kopf. „Ich denke nicht. Es tut mir wirklich sehr leid.“


  Holger senkte den Blick und versuchte ein Nicken, das er aufgrund seiner Verletzungen jedoch auch schnell wieder sein ließ. Alles umsonst. Er hatte sich für nichts bemüht, seine Mühen wurden nicht von einer großen Liebe gekrönt.


  Stattdessen spürte er, wie Kiara vorsichtig seine Hand nahm und sich zu ihm beugte. Bevor er aufblicken konnte, fühlte er ihre Lippen auf seiner Wange.


  Er hatte zwar endlich einen Kuss von ihr bekommen, aber der war nun wirklich nicht das, was er sich erhofft hatte.



  


  XIII


  


  


  Erschöpft, aber glücklich kehrte Samira nach Hause zurück. Sie hatte ihre Rolle gut gespielt. Zumindest hatte niemand gemeckert oder etwas an ihrer Performance auszusetzen gehabt.


  Es war schon spät, und Amy und Jeannie schon auf einer Party, um Kontakte zu knüpfen. Wie es aussah, würde Samira so etwas wohl kaum noch tun müssen, denn Homer Thomas hatte sie am Set erneut angerufen. Schon am nächsten Tag sollte sie für eine abgesprungene Schauspielerin einspringen. Freudig hatte sie zugesagt. Darum dachte sie gar nicht daran, den beiden Mädchen zu folgen, sondern eilte zunächst unter die Dusche und dann ins Bett, um für den kommenden Dreh ausgeschlafen und fit zu sein.


  Gerade, als sie das Licht löschen wollte, klingelte ihr Telefon. Es war Luca, ihr Freund.


  „Hallo Liebes“, grüßte er sie zärtlich.


  „Hallo Luca. Ich habe nicht viel Zeit“, erwiderte sie kurz. „Ich habe morgen früh einen wichtigen Auftritt.“


  „Das freut mich“, erwiderte er. „Bist du bei einer Modenschau? Kann ich dich im Fernsehen sehen?“ Das fragte er jedes Mal.


  „Nein, keine Modenschau“, erwiderte sie. „Und bis es ins Fernsehen kommt, dauert es noch eine Weile. Irgendwann im nächsten Jahr kommt die Folge raus.“


  „Spielst du in einer Serie mit?“ Er klang erstaunt.


  „Ja, eine Krimiserie.“ Sie nannte den Titel.


  „Cool! Welche Rolle hast du?“


  „Ich bin eine Tänzerin“, antwortete sie vage. „Ist nur eine kleine Rolle, aber der Einstieg ins Geschäft.“


  „Das ist super! Du kannst mir davon genauer erzählen, wenn wir uns sehen. Ich kann es kaum noch erwarten, bei dir zu sein.“


  „Was?“, fragte Samira erschrocken. „Wann soll das denn sein?“


  „Der Flug ist für nächste Woche gebucht.“


  „Nein!“, rief sie entsetzt. „Ich habe überhaupt keine Zeit für dich. Das geht nicht.“


  „Ich kann mich auch alleine in der Stadt umsehen. Hauptsache, ich bekomme dich überhaupt ein bisschen zu sehen.“


  „Nein, Luca, das passt mir wirklich nicht“, versuchte sie, ihn abzuwimmeln. „Ich habe so viel zu tun und den Kopf nicht frei. Du musst den Flug stornieren.“


  „Was soll denn das? Ich habe doch gesagt, dass du dich nicht um mich kümmern musst. Ich will dich nur kurz wiedersehen. Du fehlst mir.“


  „Aber ich bin wirklich zu beschäftigt.“ Sie wollte ihn hier nicht haben. Er passte so gar nicht in ihr neues Leben. Sie wollte nicht, dass er sah, wie wenig sie schon erreicht hatte. Sie wollte nicht, dass er erfuhr, dass sie eine Stripperin ohne Text spielte. Und sie wollte vor allem nicht, dass er herausbekam, dass die ganze Tour nach L.A. bisher ein einziger großer Reinfall gewesen war. Sie wusste, dass er ihr dann ihren Traum ausreden würde. Er war viel zu realistisch.


  „Tut mir leid, Luca. Ich muss jetzt schlafen. Gute Nacht.“ Sie legte einfach auf.


  Er rief nicht noch einmal an.


  Sie griff zu ihrem Döschen mit dem weißen Pulver, das ihr seit Wochen treue Dienste leistete, doch es war leer. Nachschub konnte nur Amy besorgen.


  Sie lief in das Zimmer der Freundin, um dort nach ein paar Resten zu suchen, aber sie fand nichts.


  Missmutig ging sie zu Bett. Dann musste sie morgen eben ohne klarkommen.


  


  Am nächsten Tag war Samira froh, dass niemand von ihren Bekannten sie sehen konnte, als sie das Studio betrat. Es lag nicht auf dem riesigen Gelände der Filmgiganten, sondern in einem kleinen Gebäude in einem Hinterhof.


  Mit einem unangenehmen Gefühl im Magen stieg sie die Treppe ins Dachgeschoss hinauf. Und da erkannte sie, wovor Diana Washington sie gewarnt hatte. Ein splitternacktes Mädchen kam ihr entgegen, das Sexspielzeug in der Hand hielt. Ein Mann, der ebenfalls keine Kleidung trug, lag auf einem Sofa herum, während die Beleuchter die Scheinwerfer richteten.


  Zögerlich trat sie näher.


  Der Regisseur, ein Mann mit grauem Bart und einem Ohrring, bemerkte ihre Unsicherheit und trat auf sie zu.


  „Hi, ich bin Hal. Bist du der Ersatz für Georgina?“


  Samira nickte. „Ja.“


  Offenbar sah er ihr das Unbehagen an. „Du bist neu in dem Geschäft?“


  Sie nickte wieder.


  „Du musst dich nicht fürchten. Wir sind ein sehr entspannter Haufen. Fast wie eine Familie. Beim Dreh werden nur ich und der Kameramann anwesend sein, damit ihr euch entspannen könnt. Deine Kollegen und Kolleginnen sind alle auf HIV getestet, du musst also keine Bedenken haben.“


  Samira schluckte. „Was muss ich denn spielen?“ Sie klang ganz heiser.


  „Du bist die Freundin der Hauptdarstellerin. Ihr kommt euch beim gemeinsamen Duschen nach der Sauna näher und landet ihm Bett.“


  „Oh Gott“, murmelte Samira. „Und was sieht man dann von mir?“


  „Alles.“ Der Mann lächelte verständnisvoll. „Ich lege sehr viel Wert auf eine geschmackvolle Inszenierung. Wir haben künstlerische Einstellungen, du wirst sehen. Das ist kein plumper Porno, sondern Kunst.“


  „Muss ich ... richtig ... ich meine ... richtig?“


  „Ja. Deshalb achten wir ja auf eine entspannte Atmosphäre. Und Vivian ist ein echter Profi und darüber hinaus eine sehr Hübsche. Wie du. Du wirst sehen, es geht ganz wie von selbst. Entspann dich einfach.“


  Er strich mit der Hand liebevoll über ihren Arm.


  Samira antwortete nicht, sondern wandte sich ab und sah sich um. Das Set war tatsächlich gemütlich eingerichtet. Es sah aus wie ein Wohnzimmer mit einen riesigen Sofa darin, davor knisterte ein Feuer im Kamin. Dahinter befand sich in einem separaten Zimmer ein Bett mit vier Pfosten und einem Himmel. Sie wünschte sich so sehr, jetzt etwas Kokain nehmen zu können, um die Scheu zu verlieren, aber sie besaß keines mehr.


  „Du kannst dich in der Garderobe umziehen und schminken“, sagte Hal. „Dort liegt auch das Drehbuch aus. In einer Stunde etwa bist du dran. Vorher müssen wir noch eine Szene mit Vivian und Pedro abdrehen.“


  Vivian kehrte zurück. Sie hatte sich mit dem Sexspielzeug offenbar auf Touren gebracht, denn ihre Augen glänzten, ihre Nippel ragten hart in die Höhe.


  „So, Kinder, dann machen wir weiter“, rief Hal und gab Anweisungen, wie sich die beiden Hauptdarsteller zu verhalten hatten.


  Samira sah ihnen eine Weile zu, wobei sie nicht wusste, ob sie blass oder rot werden sollte. Schließlich riss sie sich von dem Geschehen los und ging in die Garderobe, wo sie sich umzog und das Drehbuch studierte.


  Das Positive an der Sache: Sie hatte eine Rolle mit etwas Text. Es war nichts Anspruchsvolles, aber immerhin durfte sie etwas sagen.


  Das Negative: Sie musste mit Vivian wirklich voll zur Sache kommen.


  Sie legte das Drehbuch weg und holte tief Luft. ‚Das schaffst du‘, sagte sie sich. ‚Wenn du etwas erreichen willst, musst du da durch.‘


  Aber würde sie tatsächlich jemals gute Angebote bekommen, wenn sie dies hier tat?


  Sie zog das rote Kleid an, das man ihr zurechtgelegt hatte. Sie sah unglaublich sexy darin aus. Sie strich über ihren Körper, ihre Brüste, ihr Haar. Das flaue Gefühl in ihrem Magen wurde immer stärker, je näher der Zeitpunkt rückte, an dem sie vor die Kameras treten sollte.


  ‚Hat das eigentlich noch etwas mit dem zu tun, weswegen du nach Amerika gekommen bist?‘, fragte sie sich. ‚Machen so etwas richtige Topmodels?‘ Die Antwort darauf war ein deutliches ‚Nein‘. Sie wand sich vor dem Spiegel, als sie sich die nächste Frage stellte. ‚Aber vielleicht bringt es dich voran. Es ist nur ein Weg zum Ziel. Wer weiß, was daraus entsteht?‘


  Sie ließ die Hände sinken und starrte sich an.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und Vivian trat ein.


  „Wir sind soweit, du kannst kommen.“ Die hübsche junge Frau war wieder angezogen. Sie trug ein ähnliches Kleid wie Samira. Der Glanz aus ihren Augen war verschwunden. Sie lächelte jedoch freundlich.


  „Du bist neu?“, fragte sie, als Samira ihr mit bleiernen Gliedern folgte.


  „Ja.“


  „Du musst keine Angst haben. Ich werde ganz sanft sein. Lass dich einfach treiben und blende alles andere aus. Hal ist sehr verständnisvoll und einfühlsam. Mein erstes Mal war viel schlimmer, glaub mir. Da sind sie gleich mit ... aber ich will dir keine Angst machen. Das wirst du nicht erleben.“


  Samira schluckte hart. „Es ist nur die eine Szene?“, fragte sie heiser.


  „Ich bin mir nicht sicher. Es kann sein, dass heute noch die Dreierszene mit Pedro gedreht wird. Aber auch die ist halb so schlimm. Wie schon gesagt, lass dich einfach gehen. Dann wird es ganz okay.“


  Samira betrat wortlos das Set, das Pedro und auch der Beleuchter inzwischen verlassen hatten und wo nur noch Hal und ein hagerer Kameramann anwesend waren.


  „Du setzt dich vor den Kamin“, wies Hal Vivian an und zeigte der jungen Frau ihre Position. Dann wandte er sich an Samira. „Du trittst von hinten an sie heran. Dabei sagst du deinen Text. Vivian steht auf und umarmt dich. Und dann lasst ihr euch hier vor dem Kamin nieder und macht weiter. Ich will das flackernde Feuer auf euren Körpern einfangen. Alles klar?“


  Vivian nickte. „Klar.“


  „Klar“, krächzte Samira.


  Vivian nahm ihre Stellung ein, während Samira zu dem Punkt ging, von dem aus sie auf ihre Partnerin zugehen sollte.


  „Und Action!“, rief Hal.


  Samira fiel es unendlich schwer, sich von der Position zu lösen, auf der sie stand, und auf Vivian zuzugehen. „Ich bin so froh, dass wir uns heute im Club begegnet sind“, sagte sie ihren Text mit heiserer Stimme auf.


  Vivian antwortete nicht, sondern stand geschmeidig auf, um ihr wie besprochen zwei Schritte entgegenzukommen. Professionell blieb sie immer im Licht des Kamins und des Scheinwerfers über ihr. Vivian strich mit ihrer Hand über Samiras Wange. „Auf diesen Moment habe ich seit Jahren gewartet“, flüsterte sie und gab Samira einen Kuss.


  Samira stand wie erstarrt, während die Lippen der anderen ihre Haut liebkosten und die Hände der jungen Frau über ihren Körper strichen und den Reißverschluss ihres Kleides öffneten.


  Das Kleid fiel zu Boden.


  Als Samira nackt vor dem Kamin stand, hatte sie das Gefühl, als würde sie aus einem bösen Traum erwachen.


  „Ich kann das nicht!“, rief sie und stürzte so schnell wie möglich aus dem Raum.



  


  XIV


  


  


  Felix Altmühl kämmte hingebungsvoll seinen dichten Vollbart mit einem grobzinkigen Kamm aus Schildpatt und musterte sich dabei in einem mannshohen Spiegel mit vergoldetem Stuckrahmen. Was er sah, entlockte ihm ein zufriedenes Lächeln. Für seine sechzig Jahre sah er doch noch verdammt gut aus. Und wie hervorragend ihm der neue Anzug stand. Die Frauen würden Augen machen.


  Bei dem Gedanken an den nahenden geselligen Abend zu viert erlosch sein Lächeln und Zweifel machten sich in ihm breit.


  Worauf hatte er sich da bloß eingelassen?


  Felix legte den Kamm beiseite und öffnete den obersten Knopf seines Oberhemdes, weil sich sein Hals mit einem Mal wie eingeschnürt anfühlte. Er rang nach Luft, fühlte kalten Schweiß ausbrechen.


  Was war das nun wieder? Er wankte ins Wohnzimmer, setzte sich vorsichtig in einen Sessel, schloss die Augen und versuchte, gleichmäßig zu atmen.


  Ein paar Minuten später war der Anfall von Unwohlsein vorüber, doch das beruhigte ihn nicht, die Bedenken blieben.


  ‚Sie und Yvonne gäben ein schönes Paar ab‘, hörte er Myrtel Ragewitz sagen.


  Er fuhr aus seinem Sessel hoch. Warum hatte er es an jenem Tag nicht sofort begriffen? Sie legte es darauf an, ihn mit der Physiotherapeutin zu verkuppeln! Ein Mann wie er war eine gute Partie, nach der sich alle Frauen die Finger leckten, aber die beiden sollten sich getäuscht haben. So leicht ließ er sich von keiner einfangen.


  Vor den Spiegel zurückgekehrt betrachtete er sein bleiches Gesicht, in das erst nach und nach etwas Farbe zurückkehrte. Er fasste sich an die Stirn, die ihm heiß, fühlte seinen Puls, der ihm viel zu schnell vorkam.


  Ich bin krank, sagte er sich. Ich muss mich schonen und sollte den Restaurantbesuch absagen. Oder zumindest verschieben.


  Das Telefon bereits in der Hand, um seine Tischbestellung zu stornieren, hielt Felix inne. Das war das kleinere Problem. Das größere: Er musste die beiden Frauen ausladen. So kurz vor dem vereinbarten Treffen. Das würde ins Auge gehen.


  Unschlüssig trat er von einem Fuß auf den anderen. Wenn die beiden gekränkt herumerzählten, er sei ein alter, kranker Mann, mit dem nicht mehr viel anzufangen sei?


  Das ließ seine Eitelkeit nicht zu.


  Verdammt, er würde in den sauren Apfel beißen und den Abend zu viert überstehen müssen. Jetzt musste er auf jeden Fall erst einmal etwas für seine Gesundheit tun. Unverzüglich.


  Er lief in sein geräumiges Bad und blieb vor dem Medikamentenschränkchen stehen. Im Gegensatz zu den üblichen war es eine Sonderanfertigung, sah wie ein Tresor aus und war auch so zu öffnen.


  Felix gab das Kennwort ein und zog die Tür des Monstrums auf.


  Dessen Inhalt hätte das Herz jeden Apothekers höher schlagen lassen, das eines Arztes eher mit Sorge erfüllt. Fast alles, was es rezeptfrei zu erwerben gab, hatte hier seinen Platz gefunden.


  Dutzende von Schachteln, Fläschchen, Döschen, Ampullen und Tiegel standen akribisch sortiert in Reih und Glied. Zäpfchen von Tabletten und Dragees, Salben von Tinkturen und Sprays sorgfältig getrennt; Medikamente für die innerliche Anwendung standen denen für die äußerliche friedlich gegenüber. Die Palette hätte für ein mittleres Seniorenheim ausgereicht.


  Felix‘ Blick glitt suchend über seine Vorräte.


  Zielstrebig griff er nach einer Großpackung Mulivitamin-Kapseln und drückte zwei, nach kurzem Überlegen eine dritte heraus. Es folgten ein Weißdorn- und ein Knoblauch-Präparat. Was brauchte er noch? Ein Analgetikum natürlich!


  Schließlich hatte er ein Sammelsurium von weißen, gelben und grünen Pillen in der Hand. Zufrieden verschloss er seinen Medikamentenschrank und eilte in die Küche. Dort spülte er alles mit einem Glas Mineralwasser hinunter.


  Für eine todesmutige Begegnung mit Bazillen, Viren und Krankheitskeimen aller Art bestens gerüstet, konzentrierte sich Felix erneut auf seine äußere Erscheinung. Vitamincreme, Hautpflegebad, Nagelbalsam. Sorgsam wählt er zudem das Einstecktuch für die Anzugjacke aus, warf einen Blick auf die Lackschuhe, die seine Haushälterin spiegelblank geputzt hatte, und nickte zufrieden, als er nicht das geringste Stäubchen darauf entdeckte.


  Zu gern hätte er seine Glace-Handschuhe übergestreift, um den Hautkontakt mit dem unbekannten Partner von Frau Ragewitz zu vermeiden, aber die waren nur angemessen, wenn er den Frack trug. Er war schließlich ein Mann von Welt und würde sich keinen modischen Fauxpas leisten.


  Während er grübelte, wie er den drohenden Angriffen heimtückischer Krankheitskeime am besten entgehen konnte, fiel ihm plötzlich etwas ein.


  Mit einem siegesgewissen Lächeln kehrte er noch einmal ins Wohnzimmer zurück.



  


  KAPITEL 10


  


  Date mit Folgen


  


  I


  


  


  Das Handy wirkte auf Samira wie ein feindliches Alien. Sie saß an ihrem Arbeitsplatz wie ein Häufchen Elend und erwartete, dass es jeden Moment klingelte, um ihr eine Hiobsbotschaft mitzuteilen. Doch es klingelte nicht. Es vibrierte nur kurz zum Zeichen, dass eine E-Mail eingetroffen war. Beim ersten Mal handelte es sich um Werbung aus Deutschland. Jemand wollte ihr einen Bürostuhl verkaufen. Beim zweiten Mal war es ihre Handyrechnung. Beim dritten Mal endlich kam die gefürchtete Nachricht von Homer Thomas: „Danke für die Zusammenarbeit. Wir melden uns, wenn Bedarf besteht.“ Er hatte ihre Flucht vom Set also tatsächlich so aufgenommen wie befürchtet – mit anderen Worten: Das war’s.


  Samira ließ den Kopf noch ein bisschen tiefer hängen. Allerdings gab es immer noch ihre innere Stimme, die ihr riet, stolz auf ihre Haltung zu sein. Darauf, dass sie sich nicht hatte erniedrigen lassen. Aber das nützte ihr nichts, wenn sie damit ihrem Traum Lebewohl sagen musste.


  Sie seufzte und sah auf den Bildschirm ihres Computers in der „Chameleon Agency“, auf dem mehrere Supermodels abgebildet waren. In New York würde in wenigen Tagen eine Modenschau stattfinden, und sie war wieder nicht dabei. Jedenfalls dachte sie das bis zur Mittagspause. Nachdem sie einen Salat gegessen und einen Orangensaft mit 0,1 Kalorien getrunken hatte, rief Diana Washington sie zu sich ins Büro.


  „Wie läuft es mit ‚New Faces‘?“, wollte die Chefin ohne Umschweife wissen.


  „Sie hatten Recht“, erwiderte Samira kleinlaut. „Ich habe es geschmissen.“


  „Gut“, lächelte die Vorgesetzte. „Du hast sicherlich gesehen, dass wir eine große Show planen. Ich würde dich dort gerne einsetzen – natürlich nur, wenn du willst.“


  Mit einem Schlag richtete sich Samira kerzengerade auf. „Selbstverständlich will ich!“, rief sie.


  „Es ist eine wichtige Veranstaltung, es darf nichts schiefgehen“, warnte sie Diana. „Du wirst für ein junges, amerikanisches Label laufen. Sie haben extra neue, unbekannte Gesichter gefordert. Das wäre genau richtig für dich.“


  „Das wäre fantastisch!“, rief Samira, fast atemlos vor Freude. „Es ist in New York?“


  „Ja. Flug und Unterkunft gehen auf Kosten des Labels. Celia wird dich betreuen.“


  Samira strahlte über das ganze Gesicht. „Ich werde Sie nicht enttäuschen“, versprach sie.


  „Das hoffe ich.“


  Strahlend verließ die junge Deutsche das Büro und war die nächsten Tage kaum anzusprechen, jedenfalls, was andere Themen betraf. Auf die antwortete sie nur wortkarg und unkonzentriert. Sobald es jedoch um die bevorstehende Show ging, taute sie auf und plapperte ohne Unterlass. Amy reagierte schon ein wenig genervt, und Jeannie ging ihr sowieso aus dem Weg.


  Als der Tag endlich gekommen war, „lieh“ sich Samira von Amy ein paar Muntermacher und auch etwas von dem weißen Pulver, und traf sich mit Celia am Flughafen.


  Als sie in New York angekommen waren, klappte Samira die Kinnlade herunter. Sie hatte die Metropole noch nie besucht und war von dem Lärm, dem Häusermeer und den Menschenmassen mehr als beeindruckt. Ihr fehlten die Worte. Nicht einmal das Thema „Modenschau“ konnte sie vom Staunen ablenken. Vor allem der Times Square hatte es ihr angetan. Sie stand sprachlos mitten auf dem Platz und bewunderte die grellen Neonreklamen, während um sie herum der Verkehr brummte und brodelte.


  Doch leider blieb ihr nicht viel Zeit zum Sightseeing. Sie fuhren sofort zur Location der Modenschau, einer ehemaligen Schlachterei in Chelsea, die zu einer Modefabrik umgebaut worden war, wo sie mit dem Ambiente und den Gepflogenheiten der großen Schauen vertraut gemacht wurde. Es fand auch schon ein Probedurchlauf mit den jungen Designern statt, die noch aufgeregter waren als Samira. Dort traf Samira auch ihre Kolleginnen, von denen sie die meisten jedoch nicht kannte, und wenn, dann nur von den Sedcards in der Agentur.


  Dann fuhren sie ins Hotel, einem kleinen, heruntergekommenen Haus in Brooklyn, wo Samira mit Celia noch ein wenig in deren Zimmer plauderte, aber dann früh ins Bett ging.


  Am nächsten Tag dann fand die große Show statt. Es wäre müßig, das Ereignis bis in alle Einzelheiten zu beschreiben und jeden Auftritt von Samira zu erwähnen. Man kann nur so viel berichten, dass es gigantisch war. Modeinteressierte, vor allem Textilunternehmen und Vertriebsgesellschaften, die sich mit Mode beschäftigten, waren angereist, aber auch viele Touristen und Journalisten befanden sich unter den Zuschauern. Mehrere Labels präsentierten ihre neuesten Kreationen, unter ihnen jenes, für das Samira lief. Die ganz großen Namen wie Gucci, Prada oder Chanel waren zwar nicht darunter, aber immerhin mehrere mittelgroße Label und vor allem trendige, aufkommende New Yorker Designer.


  Unter den Models, die sich auf den Laufstegen tummelten, konnte der interessierte Besucher zwei, drei A-Models, die öfter die Klatschblätter füllten, erkennen, der Rest waren Newcomer oder im internationalen Mittelfeld platzierte junge Frauen und Mädchen. Samira war bei weitem die mit den wenigsten Erfahrungen, aber das merkte man ihr nicht an.


  Sie hatte ihre Auftritte sehr gut im Griff und versuchte sogar wieder, mit den Zuschauern zu flirten wie bei ihrem Lauf im Kinderkrankenhaus. Dieses Mal verpuffte ihr Versuch jedoch, weil die Zuschauer zu vielen Eindrücken ausgesetzt waren. Oder sagen wir mal so: Es wurde wahrgenommen, aber nicht extra honoriert. Denn die meisten anderen Mädchen waren ebenfalls gut und versprühten mühelos ihren Charme auf dem Laufsteg.


  Ein kleines Missgeschick unterlief Samira, als sie viel zu große Schuhe tragen musste und bei jedem Schritt aus ihnen herausrutschte, so dass sie kaum laufen konnte. Nachdem sie am Anfang des Stegs fast gestürzt wäre, versuchte sie, etwas langsamer schreiten. Aber glücklicherweise fiel es niemandem auf, da sie sich allein auf dem Laufsteg befand und der Rhythmus der Musik in dem Moment trotzdem passte.


  Am späten Abend, als die Show vorüber war, wäre sie am liebsten todmüde ins Bett gefallen, aber das Zimmer war nur für eine Nacht gebucht. Sie musste sofort zurückfliegen.


  Erschöpft lehnte sich Samira an Celia und schlief bis zum Flughafen von Los Angeles durch.



  


  II


  


  


  Der Kellner näherte sich diskret und räumte die Suppentassen ab. Ein anderer begann das nächste Gericht zu servieren.


  Felix Altmühl unterbrach für einen Moment seine Erzählung, die er an die Anwesenden gerichtet hatte, und sah wohlgefällig auf die Teller mit der gedünsteten Seezunge auf mediterranem Gemüsebett. Seine Gegenüber vergaß er fast bei dem Anblick, der sich ihm bot. Dabei sah Yvonne, seine Begleitung für den heutigen Abend, wirklich bezaubernd aus. Sie trug ein grünes Kleid mit Blumen und dazu eine Kette aus roten Glasperlen. An ihrer Seite saß ihr Sohn Torben. Auch er hatte sich schick gemacht für die Einladung und einen Anzug angezogen. Dass Myrtel für Anton ihre schönsten Sachen aus dem Schrank geholt hatte, muss wohl nicht extra erwähnt werden. Der dunkelblaue Blazer schimmerte samtig-weich und betonte ihre schlanke Taille. Und auch Anton konnte man ansehen, dass er sich Mühe gegeben hatte, jemanden zu beeindrucken. Und das war mit Sicherheit nicht Felix Altmühl, der genießerisch an seinem Essen schnupperte und mit sich selbst sehr zufrieden schien. Zum einen, weil er diese Einladung ausgesprochen hatte und nun einen Abend in mehr oder weniger interessanter Gesellschaft verleben konnte. Endlich fand das Treffen zwischen ihm und Yvonne statt, das Myrtel vorgeschlagen und auf das er sich seit längerer Zeit vorbereitet hatte. Zum anderen, weil er bei der Wahl des Essens ganz offensichtlich richtig lag. Er hatte abgewinkt, als der Restaurantbesitzer persönlich die Speisekarten brachte, und statt die Gäste à la carte wählen zu lassen, hatte er das Spezialmenu des Hauses bestellt. Ein Essen mit fünf Gängen, das jeden Feinschmecker in Entzücken versetzen musste.


  Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er, nachdem er das Essen wohlwollend gemustert hatte, nun die Gesichter um ihn herum, um sich zu überzeugen, dass sie seine Generosität entsprechend zu würdigen wussten. An dem von Torben blieb er hängen. Der Junge war nicht sonderlich sein Geschmack, viel zu still und wie abwesend wirkend. Als ob er nicht ganz dicht sei. Dass Yvonne ihn mitgebracht hatte, empfand er fast als eine Zumutung. Dadurch wurde aus dem geplanten Date zu viert nun eines zu fünft, was die Frau ruhig vorher mit ihm hätte klären können. Daher hatte er ihr nach der etwas seltsamen Begrüßung – Felix vermied es, seinen Gästen die Hand zu geben, sondern bedachte die Damen mit einem Nicken und den Herren mit einem wohlwollenden Schulterklopfen; um Torben machte er einen großen Bogen – vorsichtig darauf angesprochen, was ihre Begleitung hier solle. Und natürlich, ob der Junge gesund sei. Yvonne hatte den Gastgeber um Entschuldigung gebeten und erklärt, dass ihr Sohn keine ansteckende Krankheit habe, sondern nicht alleine zu Hause bleiben könne, weil die Oma, die sonst immer auf ihn aufpasste, ausgerechnet jetzt für ein paar Tage zu einer Beerdigung gefahren sei.


  „Na gut“, hatte Felix schließlich geknurrt und den Jungen ausführlich betrachtet. Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, dass der tatsächlich nicht alle Latten am Zaun hatte, aber das Thema nicht noch einmal angesprochen, sondern sich angenehmeren Dingen gewidmet, zum Beispiel dem Essen. Und der Verteilung der Gäste am Tisch. Yvonne hatte sich zuerst befangen gezeigt, als er ihr den Stuhl neben sich zurechtrückte, und Myrtel Ragewitz hatte sich geradeso ein Schmunzeln über den Aufzug des Gastgebers verkniffen. Torben verfrachtete Felix so weit von sich entfernt wie möglich.


  Wer Felix Altmühl nicht so gut kannte, hätte denken können, er plane einen Überfall auf die Tageseinnahmen des Nobel-Restaurants, denn erst kurz bevor die Vorspeise aufgetragen wurde, hatte Felix den seidenen Schal, der sein Gesicht halb verdeckte, heruntergezogen. Der Schal war seine Idee in letzter Sekunde gewesen, um sich vor möglichen Keimen und Bazillen zu schützen. Genial, wie er fand. Und dazu noch elegant. Die anderen überschlugen sich zwar nicht mit Begeisterungsrufen, aber damit konnte er leben.


  Während Yvonne, Myrtel und Anton zum Fischbesteck griffen, und Yvonne ihrem Sohn zeigte, wie man damit umging, ließ sich Felix nicht davon abhalten, eine weitere Story von seinen Erlebnissen als Restaurator zum Besten zu geben. Er lief geradezu zur Höchstform als Alleinunterhalter auf.


  „Wenn Sie wüssten“, fuhr er animiert fort, „dass so mancher Wirtschaftsboss oder Bankdirektor meint, er hätte zumindest einen unbekannten Renoir oder einen Vertreter der sogenannten entarteten Kunst der frühen 1920er in seinem Besitz, Sie würden sich totlachen. Es ist kaum zwei Jahre her, da steckte ein bekannter Berliner Politiker in Geldverlegenheiten und wollte ein Kunstwerk seiner noch nicht besonders umfangreichen Sammlung veräußern. Dafür brauchte er eine Expertise von mir.“


  Um die Spannung zu steigern hielt er kurz inne. Diese Geschichte gehörte zu seinen beliebtesten Kabinettstückchen. „Was glauben Sie, was sich dabei herausstellte? Statt eines unbekannten Degas, hatte er die perfekt ausgemalte Fotokopie einer x-beliebigen Balletttänzerin, übrigens ein Lieblingssujet dieses französischen Malers, erworben.“ Der Restaurator wollte sich ausschütten vor Lachen. „Für die stattliche Summe von einer halben Million Euro. Können Sie sich das vorstellen?“


  Er griff nach seinem Weinglas und trank einen Schluck. „Das kommt davon, wenn jeder meint, er könne sein Geld in Kunst anlegen, ohne vorher einen Experten hinzuzuziehen.“


  Statt in das Lachen einzustimmen, widmeten sich die Gäste aufmerksam ihrem Essen. Nur Yvonne versuchte ein freundlich-anerkennendes Lächeln. Es schien jedoch nicht allzu überzeugend auszufallen, denn Felix zog die Stirn in Falten.


  Hatten die anderen überhaupt begriffen, wovon er redete? Wahrscheinlich nicht. Er hätte es sich denken können. Alles Ignoranten. Wie Torben, der andächtig ins Nichts starrte und dabei leicht vor und zurückschaukelte.


  Es ärgerte Felix, dass sie nach seiner bedeutenden Geschichte schwiegen, trotzdem wechselte er übergangslos das Thema. Ein Mann von Welt konnte sich auf seichte Themen einstellen. Wenn Smalltalk bevorzugt wurde. Bitte sehr!


  „Sie haben mir Ihren Begleiter noch gar nicht vorgestellt, Frau Ragewitz. Ist das ein Verwandter von Ihnen? Naja, viel Ähnlichkeit ist nicht vorhanden.“


  Myrtel verschluckte sich fast an ihrem Wein. Was sollte diese Bemerkung?


  „Herr Gerber ist ein sehr guter Freund“, erklärte sie ruhig und schob den Teller von sich.


  „Es ist schön, dass Sie sich ein Herz für die Jugend bewahrt haben. Er ist doch höchstens halb so alt wie Sie“, kommentierte Felix uncharmant.


  Myrtel errötete bis unter die Haarwurzeln, doch als sie bemerkte, dass Anton auffahren wollte, legte sie beruhigend ihre Hand auf seinen Arm.


  „Sie hatten mir freigestellt, mitzubringen, wen ich will. Es hätte auch Kiara Jonas, mein Friseur oder der Hausmeister sein können.“


  „Ja, ja, natürlich. Aber man möchte doch wissen, mit wem man es zu tun hat“, entgegnete der Gastgeber und warf Yvonne, die sich zu seinem Bedauern noch gar nicht an dem Gespräch beteiligt hatte, sondern sich ausschließlich für die Belange ihres Sohnes zu interessieren schien, einen missbilligenden Blick zu.


  „Sie haben es mit mir zu tun“, entgegnete Anton. „Und ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.“ Man konnte Anton ansehen, dass er sich Mühe gab, nett zu sein. Offenbar verspürte er keine größere, spontane Sympathie für den Mann mit dem – in seinen Augen – albernen Schal, der sich offenbar sogar zu schade war, seinen Gästen die Hand zu geben. „Mein Name ist Anton Gerber.“


  „Gerber?“ Felix Altmühl runzelte die Stirn. „Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.“


  „Er ist nicht gerade ausgefallen“, kommentierte Anton. „Es gibt mehrere tausend Gerbers in Berlin.“


  „Ragewitz gibt es nicht ganz so viele“, erwiderte Myrtel kokett und lächelte Anton an.


  Anton schmunzelte. „Ist das eigentlich dein Geburtsname?“


  „Nein. Das ist der Name meines Mannes. Mein Geburtsname lautet ...“


  „Das ist wirklich sehr interessant“, unterbrach Felix das Gespräch zwischen den beiden. „Aber ich denke, Yvonne interessiert sich weniger für Ihre Namenskunde.“ Er verdrehte die Augen über das Geturtele der beiden. Eigentlich war er es, der sich nicht für dieses Thema interessierte. Er hätte lieber mehr von sich erzählt.


  Yvonne hingegen schmunzelte. „Der Name Gerber stammt von dem Beruf des Gerbers ab. Bei Altmühl bin ich mir nicht sicher. Vielleicht gab es früher jemanden, der eine alte Mühle hatte.“


  „Aha“, erwiderte Felix desinteressiert. Dass er nun als alter Mühlenbesitzer gelten sollte statt als fescher Restaurator, passte ihm noch weniger.


  Die anderen Gäste am Tisch warteten auf weitere Kommentare, aber offenbar wusste niemand etwas zu erwidern.


  In das eintretende Schweigen mischte sich das Klappern von Geschirr und Besteck. Ein Kellner räumte den Tisch ab, um Platz für den nächsten Gang zu schaffen. Als er damit erschien, breitete sich ein durchdringender Duft in dem Separee aus, in dem sich der Tisch befand. Das Lammfilet an Fenchelgemüse und Prinzesskartoffeln schien mit reichlich Knoblauch gewürzt zu sein.


  Eine Weile waren nur die leisen Geräusche der Speisenden zu vernehmen und hin und wieder ein genüsslicher Kommentar zum Essen.


  „Gerber!“, rief Felix Altmühl plötzlich. „Ich hatte vor einigen Tagen Ärger mit jemandem, der so hieß. Irgendein Typ bei der Polizei. Können Sie sich das vorstellen? Da tut man als Staatsbürger seine Pflicht und versucht, der Polizei zu helfen, wo man kann, und was bringt es einem ein? Nur Verdruss! Statt den Spuren, die ich im Schwimmbad gesichert habe, nachzugehen, hat er mich abgewimmelt wie einen lästigen Vertreter. Dabei tappen diese angeblichen Spezialisten doch noch völlig im Dunkeln.“


  Wie er es erwartet hatte, starrten ihn drei Augenpaare an. Jedoch nicht ganz so anbetend wie erhofft. Yvonnes Blick war fragend, Myrtel sah besorgt aus und Anton spöttisch. Torben studierte seinen Teller, während seine Hände mit der Serviette spielten.


  Anton räusperte sich. „Gestatten Sie, ich bin Polizeikommissar Anton Gerber. Sie sind also der Herr mit diesen verworrenen Theorien zum Fall, der mich am Telefon über den Stand unserer Ermittlungen ausfragen wollte“, stellte er richtig. „Ich hatte Sie gebeten, vorbeizukommen und ihre Aussage zu machen. War es nicht so?“


  Felix lief rot an. „Ach so, Sie waren das. Naja, ich ... hatte bisher keine Zeit“, erklärte er rasch, um nicht schon wieder als Narr dazustehen. „Heute Abend lassen wir das wohl besser. Wir wollen die Damen mit den Fakten weder erschrecken, noch langweilen. Da ich sehe, dass Sie an meinen Beobachtungen doch interessiert scheinen, lasse ich mich demnächst im Revier sehen“, fügte er herablassend hinzu.


  Damit war auch dieses Thema vom Tisch. Während Felix ein neues anschnitt und anschließend die Unterhaltung erneut fast allein bestritt, indem er eine weitere, scheinbar außergewöhnlich interessante Story aus seinem Leben zum Besten gab, bemerkte er, dass ausgerechnet Yvonne, die er beeindrucken wollte, verstohlen auf ihre Uhr blickte.


  „Was ist denn mit Ihnen los? Sie sitzen hier wie auf dem Sprung. Sie haben sich doch nicht etwa noch anderweitig verabredet?“, versuchte er zu scherzen, obwohl Ärger in seiner Stimme mitschwang. Da hatte er sich nicht lumpen lassen, das teuerste Restaurant am Platz für den Abend ausgewählt, Geld und Zeit investiert, und die, für die er so viel Umstände machte, interessierte das nicht die Bohne.


  „Nein, natürlich nicht, Herr Altmühl. Was denken Sie denn von mir?“ Yvonne schenkte ihm ein Lächeln, das nicht ganz frei von einer gewissen Nervosität war. „Ich habe für die freundliche Einladung zu danken, aber ich fürchte, Torben muss bald nach Hause. Sonst geht es ihm nicht gut.“ Sie senkte verlegen den Blick.


  Felix studierte erneut den jungen Mann, dessen Interesse immer noch der Serviette galt. Inzwischen hatte er auch die seiner Mutter dazugeholt. Zwischendurch wanderte Torbens Blick in eine imaginäre Ferne. Als würde er den Staubkörnern beim Tanzen zusehen.


  „Ist er doch krank?“, fragte Altmühl und zog erschrocken die Augenbrauen nach oben. Hatte Torben vielleicht doch etwas? Hirnhautentzündung? Gar etwas furchtbar Ansteckendes?


  „Nein, Torben ist Autist. Er braucht seinen geregelten Tagesablauf und kommt alleine nur schlecht zurecht.“


  „Autist.“ Felix nickte wissend. „Manche von denen sollen hochbegabt sein. Obwohl Ihr Sohn den Eindruck macht, als hätte er den IQ einer Mohrrübe.“


  Das sollte ein Witz sein, Felix lachte laut über seinen Spruch. Der Scherz kam aber überhaupt nicht witzig bei den Tischgenossen an. Vor allem nicht bei Yvonne.


  „Das muss ich leider öfter hören“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang bitter und enttäuscht. Ihr Gesicht war gerötet vor Empörung. „Die meisten Menschen sind zu beschränkt in ihrem Verständnis für die – manchmal gemeinen – Launen der Natur. Niemand ist perfekt, auch Sie nicht, Herr Altmühl. Mein Sohn hat eben eine Einschränkung im Umgang mit anderen Menschen. Dafür kann er schneller als wir alle zusammen ein Puzzle zusammensetzen und hat ein außergewöhnliches Gespür für Farben und Formen.“


  Wie zum Beweis hatte Torben aus den Servietten eine faszinierende Figur gebaut, die eine Mischung aus einem Schwan und einem Drachen darstellte.


  „Da haben Sie sich was Schönes aufgeladen“, tönte Altmühl jedoch weiter. „Sie sind doch ganz normal, Yvonne, oder nicht? Vielleicht hätten Sie bei der Wahl des Erzeugers vorsichtiger sein sollen. Haben Sie nie versucht, das Balg in ein Heim abzuschieben? Es gibt da Möglichkeiten ...“


  Als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen, fuhr die Physiotherapeutin bei diesen Worten auf. Das war zu viel! Sie hatte sich ehrlichen Herzens auf den Abend mit dem schwierigen Kunden gefreut und alles arrangiert, damit sie die Einladung annehmen konnte. Geduldig hatte sie Torben stundenlang erklärt, was ihn im Restaurant erwarten würde, damit er sich darauf einstellte. Aber was Felix Altmühl jetzt von sich gab, wollte sie sich nicht länger anhören. Niemand durfte ihren Sohn beleidigen.


  „Ich danke Ihnen für die Einladung, Herr Altmühl“, sagte sie kühl. „Aber wie gesagt, Torben möchte nach Hause. Deshalb entschuldigen Sie mich bitte.“ Ihre Stimme klang eisig.


  Mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, verabschiedete sie sich und half Torben beim Aufstehen und Anziehen. Nur Myrtel, die Yvonne seit Jahren kannte, bemerkte, dass die Frau mit Tränen kämpfte. Sie wechselte einen Blick mit Anton, der ebenfalls empört über das herzlose Gerede des Gastgebers zu sein schien.


  Wie auf Kommando legten sie ihre Servietten neben den Teller und standen auf.


  „Es tut uns leid, aber auch für uns wird es Zeit“, erklärte Myrtel dem fassungslosen Felix. „Herzlichen Dank für den Abend und die freundliche Bewirtung.“


  „Aber Sie können doch noch bleiben“, protestierte Felix Altmühl. „Sie haben einen normalen IQ und können wie normale Menschen einen Abend außer Haus verbringen und sich mit mir unterhalten.“


  „Gute Nacht.“ Myrtel klang endgültig. Sie und Anton folgten Yvonne und Torben.


  Der Gastgeber blieb allein am Tisch zurück.


  Während er sich noch über die Undankbarkeit seiner Gäste ärgerte, näherte sich einer der Kellner. In den Händen trug er die Eistorte „Surprise“, die berühmteste Nachspeise des Lokals.


  Verlegen starrte er den einzigen, verbliebenen Mann der Gruppe an. „Was soll jetzt damit geschehen?“, fragte er devot und deutete auf die köstliche Torte.


  „Packen Sie sie mir ein und dann bringen Sie die Rechnung, aber sofort“, knurrte Felix wütend und zückte seine Brieftasche.


  


  Der Abend war mild. Der Mond lugte als schmale Sichel aus den dunklen Nachtwolken hervor und eine Handvoll Sterne glitzerte am Himmel wie Strass auf einem Abendkleid.


  Ein Paar lief untergehakt durch die fast menschenleeren Straßen, deren Stille nur ab und zu durch ein Auto oder eine vorüberfahrende Straßenbahn gestört wurde.


  Myrtel und Anton hatten es nicht eilig und deshalb beschlossen, ein kleines Stück zu Fuß zu gehen. Bei jeder Haltestelle sah der junge Mann seine Begleiterin an und wenn die den Kopf schüttelte, setzte er den Spaziergang mit ihr fort. Sie redeten nicht viel, denn jeder hing seinen Gedanken nach, ohne zu wissen, dass die sich um dasselbe Problem drehten.


  Der leichte Wind hatte den unangenehmen Nachgeschmack des Dates zu viert längst fortgeweht, jetzt grübelten beide darüber, wie sie den Abend beenden sollten.


  Vor Myrtels Wohnung angekommen, erwiesen sich alle Bedenken, mit denen sich die beiden den Weg über herumgequält hatten, als völlig überflüssig.


  „Kommst du noch auf einen Kaffee mit hinauf?“, ergriff Myrtel die Initiative. Wozu noch länger warten? Sie waren schließlich keine Teenager mehr. Nichtsdestotrotz spürte sie ein feines Kribbeln in der Magengegend.


  Sie sah seine Augen aufleuchten und wusste, sie hatte die richtige Entscheidung getroffen.


  Lautlos, um neugierige Nachbarn nicht auf sich aufmerksam zu machen, stiegen sie die Treppe empor. Die Tür quietschte ein wenig, als Myrtel sie aufstieß. Er half ihr aus dem Mantel, dann legte er seinen ab.


  „Nimm Platz“, sagte sie und führte ihn ins Wohnzimmer.


  Statt das Radio einzuschalten, warf sie eine CD mit klassischer Musik ein. Leise schwebten die Klänge des Blumenwalzers aus der „Nussknacker-Suite“ durch den Raum.


  Er setzte sich aufs Sofa und wartete auf Myrtel, die sich in der Küche zu schaffen machte und gleich darauf mit einem Tablett eintrat.


  „Wie magst du ihn?“, fragte sie, als sie die Tassen verteilt hatte und ihm eingießen wollte.


  „Sonst schwarz und süß“, murmelte er, von ihrem Lächeln verzaubert, „aber jetzt ist mir nicht nach Kaffee zumute, sondern ...“


  Entschlossen nahm er ihr die Kanne aus der Hand und stellte sie aufs Tablett zurück. Sie hatte den ersten Schritt getan, er unternahm den zweiten.


  In freudiger Erwartung zuckte Myrtel zusammen, als er näher rückte, sie um die Taille fasste und sein Gesicht dem ihren näherte.


  Alle Bedenken zerstoben wie Nebel im Wind als sich ihre Lippen berührten. Zunächst scheu, dann immer heftiger und verlangender. Es kam wie ein Herbststurm über sie, der sich nicht mit zartem Wehen aufhielt, sonder alles, was sich ihm in den Weg stellte, einfach hinwegfegte.


  Ihre Bluse und sein Hemd, ihr Rock und seine Hose landeten nacheinander auf dem Boden, beider Hände waren mit dem Körper des anderen beschäftigt, der so fremd und doch so vertraut erschien.


  „Komm!“, flüsterte sie schließlich, und zog ihn, ohne das Licht einzuschalten, zum Schlafzimmer. Hinter den beiden schloss sich sanft die Tür.


  Myrtel wehrte Antons Finger ab, der sie weiter entkleiden wollte und dabei ihre Operationsnarben entdeckte. Sie zog das verrutschte BH-Hemdchen über Bauch und Hüfte nach unten. „Lass sein, das ist nichts weiter. Nur eine Erinnerung an eine verpfuschte Blinddarmoperation, bei der es Komplikationen gab ... Ich war damals bereits verheiratet und habe mir deshalb die Kosten für eine korrigierende Schönheitsoperation gespart ... Und so schlimm sieht es gar nicht aus, finde ich.“


  Sie merkte, dass sie viel zu hastig sprach und lachte gezwungen auf. Trotz der Dunkelheit des Raumes waren ihm ihre Narben nicht ganz entgangen. Hoffentlich hatte er nicht zu genau hingeschaut und glaubte ihr ihre Geschichte.


  Als sich seine Hand nicht angewidert zurückzog, sondern liebevoll über ihre Schulter und ihre unbedeckten Brüste glitt, die er gleich darauf mit sanften Küssen bedeckte, atmete sie erleichtert auf.


  Hatte er nicht hingeschaut oder störten ihn die entstellenden Male auf ihrem Körper nicht? Sie wagte nicht, das zu entscheiden. Warum auch? Sie hatte nicht die Absicht, ihn über die wahre Ursache ihrer Narben aufzuklären. Es würde ihn nur abschrecken. Das wollte sie nicht, sondern seine Zärtlichkeit genießen, solange es ging.


  Während Anton weiter behutsam ihren Körper streichelte, meldeten sich bei seiner Partnerin die gefürchteten Anzeichen eines Krampfes. In ihrem Magen rumorte es, stachen Hunderte feiner Nadeln, sodass sie vor Schmerz am liebsten aufgeschrien hätte. Es gelang ihr, es wie ein lustvolles Keuchen klingen zu lassen.


  Er muss gehen, dachte sie verzweifelt. Wenn er bleibt, wird er sehen, was er besser nicht sehen sollte.


  Sie richtete sich auf, beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss.


  „Es ist spät geworden, Liebster. Ich muss morgen sehr früh zum Dienst, und eine Frau wie ich braucht ihren Schönheitsschlaf.“


  Anton erwiderte den Kuss leidenschaftlich. Da bemerkte er etwas in ihren Augen, dass er nicht zu deuten vermochte. Konnte es sein, dass sie die vergangenen Stunden mit ihm bereute? Er hatte sich wie im Siebten Himmel gefühlt und gedacht, ihr erginge es genauso.


  Verunsichert stieg er aus dem Bett, kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo er seine Sachen vom Boden aufhob und sich anzog. Bevor er in seinen Mantel schlüpfen konnte, spürte er, wie Myrtel, nur mit ihrem Hemdchen bekleidet, sich von hinten an ihn schmiegte.


  „Schlaf gut, Liebster“, flüsterte sie, „träum von mir und ruf mich morgen an.“


  Erleichtert, sich über ihre Gefühle für ihn getäuscht zu haben, versprach er es.


  Daraufhin war ein langer Abschiedskuss fällig.


  Kaum hatte Anton jedoch die Tür hinter sich ins Schloss gezogen, stürzte Myrtel ins Bad, riss den Deckel der Toilette empor und erbrach würgend den unverdauten Rest des leckeren Abendessens, während ihr unaufhaltsam Tränen über die Wangen rollten.



  


  III


  


  


  Kiara fühlte sich wie eine Verbrecherin, als sie an Aaron Logans Tür klopfte. Sie hatte in der Nacht eine Eingebung gehabt, wie sie in ihrem Fall vorankommen konnte. Ihr Vorhaben war hochgradig unmoralisch und vielleicht sogar ein wenig gefährlich, aber sie wusste sonst nicht weiter. Mit viel Glück konnte sie ihrer Suche damit schnell ein Ende bereiten.


  „Ja!“, rief der Chef von drinnen, woraufhin Kiara eintrat.


  „Entschuldigen Sie die Störung“, begann sie, „aber es geht um das Fest zur Imagerettung. Ich gehöre zum Organisationsteam.“


  „Ja, ich erinnere mich“, meinte der Alte, der von den Unterlagen aufsah, die er studiert hatte. Es handelte sich um Baupläne für ein großes Haus, die jemand bis ins Detail gezeichnet hatte. „Worum geht es?“


  „Wir haben beschlossen, auch ehemalige Kunden anzuschreiben, um sie wieder ins Haus zu locken ...“


  „Das ist eine gute Idee“, unterbrach sie der Senior. „Sehr gut sogar. Fahren Sie fort.“


  „Dafür benötigen wir die Adressen der Leute. Ich möchte Sie bitten, sie mir zu geben, damit ich mich darum kümmern kann.“ Ihre Hände waren feucht und kalt bei dieser Bitte.


  „Das ist nicht nötig“, widersprach der alte Logan. „Sie setzen einfach einen Brief auf und geben ihn meiner Sekretärin, die ihn dann verschickt.“


  Jack hatte dasselbe vorgeschlagen, aber genau das wollte sie nicht.


  „Ich möchte Ihre Sekretärin eigentlich nicht damit belasten. Sie hat bestimmt schon genug zu tun. Außerdem könnte man alles persönlicher formulieren, wenn man weiß, um wen es sich handelt. Dann ist der Erfolg schon so gut wie sicher“, log sie.


  Ihr Chef runzelte die Stirn. „Wollen Sie wirklich jeden einzeln anschreiben? Das sind Hunderte von Menschen.“


  „Ich weiß. Aber warum nicht?“


  „Das ist Quatsch“, widersprach der Alte in einem Ton, der keine Widerworte duldete. „Sie formulieren ein allgemeines Schreiben, das verschicken wir an alle vorhandenen Adressen. Sie sollten sich jedoch beeilen. Soviel ich weiß, ist der Termin für das Ereignis bereits festgelegt. Es soll nächsten Freitag stattfinden.“


  Es hatte nicht geklappt. Kiara musste deutlicher werden. „Ich denke, es wäre doch besser, wenn ich das Verschicken übernehmen würde. Dann kann Ihnen nämlich niemand unangenehme Fragen stellen, die mit der finanziellen Lage des Clubs zu tun haben. Der Tote im Pool könnte die Polizei darauf bringen, dass es Geldengpässe gab, habe ich gehört.“


  Das war eine mehr oder weniger versteckte Drohung. Kiaras Hals war auf einmal so trocken, dass ihre Stimme ganz heiser klang. Sie war wahnsinnig, dass sie diesen Schritt ging, aber es war die einzige Möglichkeit, schnell an die Daten zu gelangen. Falls der Alte mitspielte.


  Für einen winzigen Augenblick blitzte es in den Augen von Aaron Logan gefährlich auf. Doch der Mann fasste sich schnell wieder.


  „Was wollen Sie damit andeuten? Dass ich den Mann umgebracht habe, weil der Club in den roten Zahlen steckt? Hüten Sie Ihre Zunge oder Sie fliegen endgültig raus. Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich Sie schon einmal gefeuert. Das kann schnell wieder passieren. Und das wäre dann nur das geringste ihrer Probleme.“ Auch er klang bei dieser Drohung, als hätte er seine Stimme nur mit Mühe im Griff.


  „Ich habe nie behauptet, dass Sie jemanden getötet haben“, korrigierte sich Kiara schnell. „Ich weiß nur etwas, was die Polizei vielleicht auf die Idee bringen könnte, Sie hätten es getan.“


  „Was ist es? Und woher wissen Sie das?“, fragte der Mann eisig.


  „Ich höre das Eine oder Andere bei der Arbeit“, sagte sie vage. Sie wollte ihm nicht sagen, was sie wirklich wusste. Das war nämlich eigentlich nicht viel. Daher schwieg sie lieber und hoffte, es reichte, den Mann zu verunsichern. Die Angelegenheit war mehr als brenzlig. Mit viel Glück lenkte er ein, damit sich die Sache erledigte. Schließlich ging es nur um ein paar alte Anschriften.


  Er schien auf eine weitere Erklärung zu warten, doch als nichts kam, verzog er angewidert den Mund. „Was wollen Sie? Mehr Geld?“


  „Nein, nur die Kundendaten.“


  „Wofür? Wollen Sie noch mehr Leute erpressen?“


  „Nein. Ich brauche nur einen Namen, mehr nicht. Es wird Ihnen kein Schaden dadurch entstehen. Es ist etwas Privates.“


  „Privat?“ Er überlegte einen Moment, schließlich schüttelte er den Kopf. „Sie haben keine Ahnung, worauf Sie sich einlassen. Ich nehme einfach mal an, dass Sie nicht ganz bei Verstand sind und es deshalb wagen, mich auf diese Weise zu erpressen. Aber weil ich Ihnen glaube, dass Ihre Angelegenheit wirklich privater Natur ist, spiele ich Ihr Spielchen mit. Ich bin heute Nachmittag nicht im Hause, meine Sekretärin geht nach dem Mittag heim. Die Tür ist nicht abgeschlossen. Ich werde vergessen, den Computer auszuschalten. Reicht das?“


  „Das reicht. Vielen Dank.“


  „Ihr Wissen um die Finanzen bleibt bei Ihnen?“


  „Ja.“


  „Dann will ich Sie heute nicht mehr sehen. Am liebsten nie wieder, aber das Glück werden Sie mir wohl nicht bereiten.“


  „Noch nicht. Aber vielleicht bald.“


  „Das hoffe ich. Sonst muss ich demnächst nachhelfen.“


  „Ich werde mich mit meiner Angelegenheit beeilen. Danke.“


  Mit zitternden Knien verließ Kiara das Büro. Sie hatte das Gefühl, mit einem Schlag fürchterlich zu schwitzen, kaum dass sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Und sie hätte sich am liebsten gesetzt, weil ihre Beine sich wie Pudding anfühlten. Sie hatte ihren Chef erpresst. Woher sie den Mut dazu genommen hatte, konnte sie jetzt im Nachhinein nicht mehr sagen. Aber es war auch egal, sie hatte es getan.


  Mühevoll setzte sie einen Schritt vor den anderen, bis sie die Abteilung „Health“ erreichte, aus deren Badezimmer sie weniger gesunde Geräusche vernahm. Jemand übergab sich und hustete und spuckte, so dass es selbst durch die geschlossene Tür zu hören war.


  Kiara zögerte nicht lange und trat ein. „Alles in Ordnung?“, fragte sie besorgt und sah zu den geschlossenen Toilettenkabinen. In einer befand sich eine Frau. Sie erkannte die Schuhe sofort. Sie gehörten Myrtel.


  „Myrtel, geht es dir schlecht?“


  „Nein, alles bestens“, erwiderte die Frau aus der Tiefe der Kloschüssel. Doch Kiara ließ sich davon nicht abwimmeln.


  „Kann ich dir etwas bringen? Vielleicht ein Wasser?“


  „Ja, bitte“, sagte Myrtel nach kurzem Zögern.


  Kiara eilte hinaus und holte eine Flasche Perrier aus der Küche, mit der sie in das Badezimmer zurückkehrte. Dort hatte Myrtel inzwischen die Tür geöffnet und saß wie ein Häufchen Elend auf dem Klobecken. Sie sah fürchterlich aus. Ihr Gesicht war leicht gelblich gefärbt, ihre Augen blickten gerötet und mit geplatzten Äderchen durchsetzt in die Welt.


  „Hast du heute was Schlechtes gegessen?“, fragte Kiara, als sie ihr die Flasche reichte, „oder ist es die Krankheit?“


  „Ich habe seit zwei Tagen nichts Richtiges mehr gegessen und drinbehalten“, erwiderte Myrtel müde. „Beantwortet das deine Frage?“


  „Ja.“ Sie kam zu der Chefin in die Kabine und hockte sich neben sie.


  „Ich habe eben den Mantel der Frau von Herzogenberg vollgekotzt. Sie will mich verklagen. Aber die Berliner Gerichte arbeiten zum Glück langsam, so dass sie irgendwann nur noch meine Leiche vor den Richter zerren kann.“


  Kiara verzog das Gesicht zu einem mitleidigen Lächeln und wollte tröstend die Hand der Frau nehmen, doch die zog sie weg.


  „Warum hast du mich eigentlich belogen?“, fragte Myrtel auf einmal. „Ich habe dir die Wahrheit über meinen Zustand erzählt und du tischst mir irgendwelchen Schwachsinn mit deiner Schwester auf und spielst mir mit ihr Theater vor. Hältst du so wenig von mir, dass du mir nicht einmal verrätst, dass du eine Tochter hast?“


  „Nein, das ist es nicht. Es ist etwas ... etwas Unangenehmes, was ich lieber für mich behalten würde.“ Kiara wusste nicht, was sie sagen wollte. Eigentlich war die Katze nun aus dem Sack. Aber die Wahrheit wollte sie ihr trotzdem nicht sagen. Nicht nur, um ihre Schande zu verheimlichen, sondern auch, weil sie Myrtel dann auch beichten müsste, weswegen sie wirklich im „Pour Elles“ arbeitete. Sie wollte jedoch nicht, dass Myrtel auch noch dachte, Kiara hätte sie nur benutzt.


  „Was ist es? Du weißt nicht, wer ihr Vater ist?“


  „Ja“, seufzte Kiara, erleichtert, dass Myrtel ihr eine so gute Vorlage lieferte. „Ich war zu jung, du weißt schon. Das ist mir peinlich.“


  Doch Myrtel schüttelte angewidert den Kopf. „Für wie dumm hältst du mich eigentlich? Ich merke doch, dass du schwindelst.“


  Sie stand auf, musste sich jedoch sofort wieder setzen, weil ihr schwindelig wurde. Kiara wollte ihr helfen, doch sie schob sie weg.


  „Lass mich in Ruhe, Kiara. Offenbar bist du doch keine Freundin für mich.“


  Sie drängte Kiara mit letzter Kraft aus der Kabine, dann verriegelte sie die Tür wieder von innen.



  


  IV


  


  


  Jack spürte ein aufgeregtes Kribbeln in seinen Lenden, als er zum Flughafen fuhr. Es ließ ihn unkonzentriert werden und kaum darauf achten, was um ihn herum geschah. Der Grund für seinen Zustand war eine SMS, die ihm Brunhilda am gestrigen Abend geschickt hatte und die folgendermaßen lautete: „„Bin in Kapstadt. Hätte hier Verwendung für dich. B.“


  Seitdem dachte er ununterbrochen darüber nach, welche Verwendung sie wohl meinte. Brauchte sie Gesellschaft? Wollte sie ihn beim Start dabei haben? Er wusste, dass sie ein kleineres Rennen in der südafrikanischen Stadt fahren wollte. Oder wollte sie, worauf er insgeheim seit Tagen hoffte? Ein heißes Abenteuer mit ihm?


  Trotz seiner Unsicherheit hatte Jack nach Erhalt der Nachricht sofort einen Flug nach Kapstadt gebucht und spürte nun ständig diese Aufregung und dieses Kribbeln. Aber das musste er unbedingt abstellen. Wer weiß, vielleicht wollte sie ihn nur ihrem Freund vorstellen?! Bei dieser Vermutung verdunkelte sich Jacks Blick augenblicklich und das Kribbeln verschwand. Die Nummer 1, sowohl im Rennzirkus als auch in Brunhildas Leben, kennenzulernen, stand nicht gerade weit vorn auf Jacks Wunschliste.


  Sobald er im Flugzeug saß, schnappte er sich ein paar Magazine und versuchte zu lesen, um sich abzulenken. Er schlief sogar ein paar Stunden. Und als der Flieger zur Landung ansetzte, war der Mann die Ruhe selbst. Er würde ein paar Tage in der Stadt, dabei vielleicht auch etwas Zeit mit Brunhilda verbringen, möglicherweise einige Runden auf der Rennstrecke drehen, und das war’s. Deswegen musste man nicht aufgeregt sein. Er ließ sich vom Taxi ins Hotel fahren, das an der Waterfront lag und einen fantastischen Blick sowohl auf den Tafelberg als auch aufs Meer bot. Auf der Promenade tummelten sich die Touristen. Jack versuchte, Brunhilda darunter auszumachen, allerdings vergeblich.


  Er legte sich einen Moment aufs Bett, um sein Bein nach der langen Reise etwas Ruhe zu gönnen, schreckte jedoch hoch, als sein Handy summte. Brunhilda hatte ihm eine neue Nachricht geschickt. „Bin auf der ‚Taifun‘.“


  Für einen Augenblick überlegte Jack, was das bedeuten sollte. Doch zum Glück fiel ihm sofort ein, dass Brunhilda neulich beim Essen von ihrer Jacht erzählt hatte, mit der sie schon die Westküste Afrikas entlanggesegelt war. Das Boot lag jetzt im Hafen von Kapstadt, bis sie die Zeit fand, damit wieder gen Norden zu segeln.


  Jack sprang auf, eilte zum Fenster und sah aufs Wasser hinaus, wo mehrere Jachten in den Wellen schaukelten. Auf einer von denen musste sie sein.


  „Ich komme“, schrieb er zurück und lief aus dem Hotel hinunter zum Hafen.


  Die „Taifun“ war ein stolzes Boot und ziemlich groß. Sein Segel hing schlaff herunter, während es am Steg festgezurrt lag.


  „Hallo Jack“, sagte Brunhilda mit ihrem unverwechselbaren Akzent, als er auf das Boot zutrat. Sie trug einen Bikini, der von ihrem schlanken, durchtrainierten Körper mehr enthüllte, als er verdeckte.


  „Hi Brunhilda“, erwiderte Jack und versuchte, cool zu bleiben, obwohl ihr Anblick sein Blut in Wallung brachte. Es wanderte in Regionen, in denen es nichts zu suchen hatte, wenn man lediglich ein angeregtes Gespräch führen wollte.


  Er kletterte auf das Boot, wobei er für einen Augenblick starke Schmerzen in seinem Bein spürte, diese aber ignorierte.


  „Du hast Verwendung für mich?“, fragte er mit einem Lächeln, das fast ein bisschen verspielt wirkte.


  „Ja, habe ich. Ich brauche jemand, der mir bei das Segeln hilft und das Steuer hält.“


  Jack zog die Augenbrauen nach oben. „Das Steuer halten?“, wiederholte er perplex.


  Sie nickte und löste das Tau, das das Boot mit dem Festland verband, damit sie lossegeln konnten.


  „Was machst du in der Zeit?“, wollte er wissen, nur um sicherzugehen, ob er wirklich nur als Schiffsjunge gebraucht wurde. „In der Sonne liegen?“


  Sie lächelte und ging zum Steuerrad, wo sie den Motor anstellte.


  „Ich mag es, Männer bei das Arbeit zuzusehen“, erwiderte sie schließlich, als sie den Hafen verließen und aufs Meer hinausfuhren. Sie stellte den Motor aus und setzte das Segel. Jack half ihr dabei.


  „Du hast Glück, dass ich Zeit habe für dich. In wenigen Tagen muss ich in Berlin bei einem großen Fest anwesend sein und mein Gesicht in die Kameras halten.“


  „Dann du hast Glück, dass du Zeit hast“, antwortete sie trocken. „Willst du nicht dich ausziehen?“, fragte sie schließlich, als sie wieder am Steuerrad stand und das Boot durch die leichten Wellen manövrierte, und deutete auf seine Jeans und das T-Shirt, das er trug.


  Das klang schon eher nach einem interessanten Nachmittag auf einem Boot. Mit einem triumphierenden Lächeln ließ Jack die Sachen nach und nach fallen.


  „Das auch noch.“ Sie deutete auf seine Badehose.


  Jack lachte leise und sah sich um, ob sie jemand beobachten konnte. Aber weit und breit war kein weiteres Schiff zu sehen.


  „Und du?“, fragte er und deutete auf ihren Bikini.


  „Vielleicht später. Also, was ist? Oder soll ich mir eine andere Steuermann suchen?“


  Das ließ sich Jack nicht zweimal sagen. Er ließ die Badehose fallen und spürte erneut das Kribbeln in den Lenden. Dieses Mal pumpte es Blut in seine Männlichkeit, so dass Brunhilda genau sehen konnte, was er von der Angelegenheit hielt.


  „Gehst du jetzt an das Steuer?“, fragte sie.


  Jack trat wortlos auf das Steuer zu, wo er sie an sich ziehen wollte, doch sie entwand sich ihm cool. Sie legte sich auf den Bug des Schiffes, direkt vor seine Nase, und ließ die Sonne auf ihren Körper scheinen. Eine kühle Brise wehte, Jack fröstelte leicht, aber er spürte es kaum. Er betrachtete den Körper der schönen Frau und wurde immer erregter. Am liebsten hätte er das Rad losgelassen und sich zu ihr gelegt, um sie zu streicheln und zu küssen, aber dann würden sie vermutlich kentern. Die Brise hatte aufgefrischt, und er musste das Boot auf Kurs halten. Außerdem kam ihnen in nicht allzu großer Entfernung ein Schiff entgegen.


  „Da kommt jemand“, rief er Brunhilda zu.


  „Na und“, lautete ihre lakonische Antwort.


  „Ich muss mir etwas anziehen.“


  „Denkst du, sie haben noch nie eine nackte Mann gesehen?“ Sie hob nicht einmal den Kopf.


  Jack warf einen Blick auf seine Sachen und dann auf seinen Körper, der immer noch verriet, wie sehr er Brunhilda begehrte. Aber am Ende war es wirklich egal, ob ihn jemand so sah. Seinen durchtrainierten Body brauchte er nun wirklich nicht zu verstecken. Und das andere ...


  Das Schiff fuhr vorüber, ohne dass jemand von der Besatzung erkennen ließ, dass es auf dem anderen Boot etwas Sensationelles zu sehen gäbe.


  Allerdings hatte Brunhilda nun die Augen geöffnet und beobachtete Jack, wobei ein feines Lächeln ihren Mund umspielte.


  „Du willst mich“, stellte sie fest.


  Er lachte. „Woran hast du das denn erkannt? Dabei gebe ich mir solche Mühe, es zu verstecken.“


  „Und wieso denkst du, dass ich dich auch begehre?“


  „Weil du mich hierher bestellt hast.“


  Sie stand auf und kam zu ihm. Er spürte ihren warmen Körper, als sie sich hinter ihn stellte.


  „Denkst du, das bedeutet, dass ich mit dir schlafen möchte?“, flüsterte sie in sein Ohr.


  „Keine Ahnung“, murmelte Jack und schloss die Augen, um ihre Nähe intensiver genießen zu können. „Ich hoffe es.“


  Er drehte sich zu ihr und umarmte sie, um sie zu küssen. Sie ließ es geschehen. Doch als er ihr Bikini-Oberteil lösen wollte, schob sie ihn weg.


  „Vielleicht irrst du dich, Jack“, sagte sie. „Ich brauche nur jemand zum Segeln.“


  Frustriert wandte sich Jack wieder dem Steuerrad zu. Doch Brunhilda ging zum Mast und holte das Hauptsegel ein. Das Boot verringerte sofort sein Tempo und schaukelte mehr oder weniger ruhig in den Wellen. Sie ließ sogar den Anker herunter.


  „Hast du Hunger?“, fragte sie und verschwand unter Deck.


  Jack löste sich vom Steuerrad und folgte ihr.


  „Hunger auf dich.“


  „Willst du mich essen?“ Sie klang erstaunt.


  „Nein, nur vernaschen.“ Jack eilte zu ihr und küsste sie erneut. Doch sie schob ihn abermals zur Seite.


  „Ich muss etwas essen“, sagte sie und ging zum Kühlschrank, wo sie Schinken und Brot herausholte und auf den Tisch stellte.


  Langsam verlor Jack die Nerven, gab sich aber Mühe, es nicht zu zeigen.


  „Soll ich inzwischen den Champagner öffnen?“, bot er an.


  Sie nickte lächelnd.


  Während sie aß, blieb Jack geduldig. Er war sich seiner Nacktheit mehr als bewusst. Und es erregte ihn. Auch dass sie ihn so zappeln ließ, machte ihn wild. Am liebsten hätte er sie an sich gerissen und all das getan, wovon er bereits seit Tagen träumte, wenn er an sie dachte. Aber Brunhilda war keine Frau, der er seinen Willen aufzwingen konnte. Und das wollte er auch nicht. Er wollte, dass sie aus freien Stücken zu ihm kam, sich zu seinen Füßen warf und ihm sagte, wie sehr sie ihn begehrte ...


  „Willst du Feigen mit Schlagsahne essen?“, fragte die Sexbombe.


  Jack nickte nur. Es war ihm völlig egal. Er hätte sogar rohen Tintenfisch gegessen, wenn es ihn bei Brunhilda weitergebracht hätte. Allerdings fürchtete er, dass sich diese Träume wohl niemals erfüllen würden. Ihn beschlich langsam eine leise Ahnung, wie Brunhilda tickte. Offenbar genoss sie es, dass sie ihn erniedrigen konnte. Dass er nackt und bloß vor ihr stand und sich offensichtlich nach ihr verzehrte.


  Ich muss ihr Spiel mitspielen, dachte er. Ich muss mich ihr zu Füßen legen und ihr sagen, wie sehr ich sie begehre.


  Als sie die Feigen servierte, versuchte er, ihren Körper zu berühren, so oft es möglich war. Doch sie entzog sich ihm jedes Mal. Schließlich beschloss er, tatsächlich eine willfährige Figur in ihrem Spiel zu sein, um auf diese Weise ans Ziel zu kommen.


  Er ging auf die Knie und umklammerte ihre schlanken Beine. „Ich halte das nicht mehr aus“, flehte er. „Ich bin verrückt nach dir.“ Er nutzte die Gelegenheit, um ihre Beine zu küssen. Seine Lippen bedeckten jeden Zentimeter ihrer Knie, der Oberschenkel, die zarte Haut in ihrer Kniekehle.


  Sie genoss es sichtlich und öffnete ihre Schenkel ein wenig. Jacks Mund wanderte höher in das kleine Dreieck ihrer Lust, das offensichtlich nur darauf zu warten schien, von ihm liebkost zu werden. Er konnte die Hitze und Feuchtigkeit selbst durch das Bikinihöschen spüren.


  Sie stöhnte leise, als sein Mund sie dort berührte und seine Zunge unter den Stoff glitt.


  „Jack Logan“, hauchte sie. „Vielleicht du bist nicht umsonst nach Cape Town gekommen.“


  Sein Daumen schob den Stoff beiseite, damit seine Zunge ihr Ziel besser fand. Brunhilda lehnte sich an den Tisch und beugte sich wohlig seufzend zurück, während Jacks Lippen das zarte Fleisch umschlossen und seine Zunge in sie eindrang. Seine Hände massierten ihre vollen Brüste und lösten endlich den Verschluss des Bikinis. Sie wehrte sich nicht mehr, sondern schob ihr Becken in seinem Rhythmus vor und zurück. Schließlich ließ sein Mund für einen Moment von ihr ab, damit er ihr das Höschen ausziehen konnte. Auch das ließ sie geschehen. Danach kehrte sein Mund an die Stelle zurück, die immer heißer zu werden schien. Brunhildas Atem ging immer lauter und schneller. Sie fasste in Jacks Haar, um ihn zu führen. Als sie kurz davor schien, ihr Verlangen in einer Explosion zu entladen, richtete sich Jack auf, schob den, der schon die ganze Zeit lustvoll aufgerichtet darauf wartete und voller Begierde prall pulsierte, an sie heran und drang endlich vollständig in sie ein.



  


  V


  


  


  In einem kleinen, hellen Zimmer im Süden Berlins lag ein Mann auf einem Sofa und hielt die Augen geschlossen. Leise Schnarchlaute entwichen seinem Mund.


  Neben dem Sofa stand ein Tisch, auf dem ein einsames Handy lag. Gegenüber stand ein Stuhl. Über der Lehne hing eine Lederjacke.


  Auf einmal begann das Handy leise zu summen. Der erste Satz einer Sinfonie von Haydn war zu hören. Das Schnarchen verstummte, der Mann öffnete groggy die Augen und griff nach dem Telefon. Seine Hand war verbunden, ein Finger geschient.


  „Ja“, meldete er sich kurz angebunden.


  „Es gibt eine Person, die zu viel weiß“, sagte der Anrufer.


  „Wie ist ihr Name?“


  „Kiara Jonas.“


  „Ich kümmere mich darum.“


  Der andere legte auf. Der Mann sank für einen Moment zurück in die Kissen. Dann erhob er sich und nahm seine Lederjacke von der Lehne. Nur eine Minute später verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich zu.



  


  VI


  


  


  Bevor Myrtel sich umzog, stieg sie auf die Waage. Sie fühlte sich ein wenig schwindelig und musste sich am Rand der Badewanne festhalten. In der vergangenen Woche hatte sie mehrere Kilo an Gewicht verloren. Das war ein schlechtes Zeichen, sie wusste es. Aber was sollte sie tun, wenn sie fast nichts bei sich behielt? Selbst die absolute Diät, die sie sich verschrieben hatte, brachte wenig. Und was noch schlimmer war: Langsam ekelte sich Myrtel vor jeder Art Nahrung. Ein Hungergefühl war so gut wie nicht vorhanden und so begnügte sie sich mit Wasser. Jedenfalls während des Dienstes, denn sie wollte vermeiden, dass außer Kiara, der sie sich anvertraut hatte, auch andere Mitarbeiter mitbekamen, wie es um sie stand. Manchmal wusste sie nicht, wie sie den anstrengenden Tag im Club überstehen sollte. Doch auch heute hatte sie es wieder irgendwie geschafft.


  Während sie das lindgrüne Designer-Kostüm bereitlegte, sah sie auf die Uhr. Gleich würde Anton sie abholen und zum Essen ausführen. Sie eilte zurück ins Bad und griff nach dem Kosmetiktäschchen. In Unterwäsche konnte sie Anton entgegentreten, aber nicht ohne Make-up!


  Während sich Myrtel schminkte, versuchte sie sich auf den Abend mit Anton zu freuen, doch bei dem Gedanken an die Speisekarte hob sich ihr Magen. Wie sollte sie dem Liebsten erklären, dass sie nichts essen mochte und statt eines Restaurantbesuchs viel lieber einen Spaziergang unternehmen würde?


  Als sie ein paar Minuten später ausgehbereit auf das Klingeln an der Eingangstür wartete, vernahm sie das Klirren eines Schlüssels und wie jemand die Wohnungstür öffnete.


  Wie vom Donner gerührt sprang sie auf. Das durfte nicht wahr sein!


  Auf dem Flur stand tatsächlich Dieter und grinste.


  „Hallo, Myrtel“, begrüßte er sie ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit. „Schön, dass ich dich antreffe, dann kann ich es dir ja gleich sagen: Ich habe mich entschlossen, zu dir zurückzukehren. Ich hoffe, du freust dich.“


  Er deutete auf einen Koffer zu seinen Füßen. „Den Rest meiner Sachen hole ich morgen bei Gisela ab.“


  „Was?“ Myrtel starrte ihn ungläubig an. Ihr fehlten ganz einfach die Worte. War das sein Ernst? Einfach so mir nichts, dir nichts aufzukreuzen, als käme er wie jeden Tag von der Arbeit nach Hause. Nach allem, was er ihr angetan hatte!


  Dieter sah nicht besonders gut aus. Das Gesicht schien ihr ein wenig aufgedunsen und röter als gewöhnlich. Die Falten auf der Stirn und an den Nasenflügeln waren ausgeprägter denn je. Sein Aufzug wirkte vernachlässigt. Das kannte sie zur Genüge. Sie hatte sich in den vergangenen Jahren darum gekümmert, dass seine Sachen stets tiptop waren.


  Wahrscheinlich hatte diese Gisela es satt, ihn zu betutteln und ihm deshalb den Stuhl vor die Tür gestellt – und er stellte es jetzt so dar, als kehre er ihr zuliebe in die gemeinsame Wohnung zurück. So ein alter Heuchler. Er widerte sie an!


  „Gut siehst du aus, richtig schick“, ergriff Dieter erneut das Wort, ging an ihr vorbei ins Wohnzimmer und ließ sich auf einen der Sessel fallen.


  „Erwartest du etwa, dass ich dir um den Hals falle vor Glück?“, fragte Myrtel eisig.


  Dieter runzelte die Stirn. Warum benahm sich seine Frau so seltsam, fast abweisend? Sie sollte ihm eigentlich dankbar sein, dass er sich für sie entschieden hatte. Trotz ihrer Krankheit.


  „Hast du ein Bier da?“, wollte er jedoch wissen. „Eine Umarmung ist nicht nötig.“


  Myrtel reichte es, wie sich ihr Mann aufführte, doch bevor sie antworten und ihn zurechtweisen konnte, klingelte es.


  Sie schrak zusammen. Anton! Auch das noch!


  Sie musste ein Zusammentreffen der beiden Männer verhindern, doch sie wusste nicht, wie sie das anstellen sollte. Das ging nur, wenn sie Anton wegschickte. Doch würde er es verstehen?


  Gerade als sie die Treppe hinunterlaufen wollte, um ihn allein zu sprechen, kam er bereits die Stufen hinaufgeeilt.


  „Deine Nachbarin kam gerade aus dem Haus“, lächelte er und wollte Myrtel an sich ziehen und küssen. Doch die wich zurück.


  „Ich bin nicht allein. Mein Mann ist überraschend aufgekreuzt“, sagte sie mit einem Kloß im Hals. „Ich muss herausfinden, was los ist, was er will.“


  „Was wird aus uns? Ich meine aus unserer Verabredung?“, fragte Anton Gerber ernüchtert. Natürlich hatte Myrtel erwähnt, dass sie verheiratet war, aber von ihrem Mann getrennt lebte. Das war kein Problem für ihn gewesen, doch dass der Ex plötzlich so ohne weiteres auftauchte, irritierte ihn mehr als gedacht. Hatte sie ihm nicht die volle Wahrheit gesagt?


  Myrtel rang mit sich. Ihr Gefühl sagte, sie solle Dieter zum Teufel jagen und sich so lange, wie es irgend ging, an Antons Liebe wärmen. Die Vernunft dagegen riet ab. Sollte sie dem jungen Mann zumuten, mit anzusehen, wie sie langsam dahinsiechte? Das letzte Kapitel ihres Lebens hatte begonnen. Sie spürte es. Was, wenn Anton die Wahrheit nicht verkraftete und sie Hals über Kopf verließ? Dann war sie wieder ganz allein. Die Freude und Hoffnung, die sie in den vergangenen Tagen verspürt hatte, würden dahinschmelzen wie Eis in der Sonne und einen klebrigen Schmerz hinterlassen, der sie noch tiefer hinab drücken würde.


  „Myrtel, wer ist da?“, klang Dieters Stimme aus der Wohnung.


  Sie zuckte zusammen. Wenn die beiden Männer zusammentrafen, würde Anton von ihrer Krankheit erfahren. Völlig unvorbereitet.


  „Es tut mir sehr leid, ich kann heute nicht mit dir ausgehen. Versteh das bitte und geh!“, flehte sie.


  Die Situation war kurios. Anton suchte den Blick ihrer Augen. Was er darin las, irritierte ihn. War es Trauer, war es Verzweiflung? Was verschwieg sie ihm? Auf jeden Fall hatte er keine Lust auf eine Konfrontation mit ihrem Mann.


  „Ruf mich an, wenn du weißt, was du willst“, sagte er und versuchte, eine gewisse Stärke in seine Stimme zu legen.


  Es gelang ihm nicht. Bevor er sich abwandte, um das Haus zu verlassen, zog er Myrtel in seine Arme. Für einen Moment klammerte sie sich an ihn, als sei er der letzte Halt, den sie noch hatte.


  „Ich kann nicht anders, versteh das“, flüsterte sie und machte sich los.


  Sie bekam keine Antwort, dennoch spürte sie Antons grenzenlose Enttäuschung mit jeder Faser ihres Herzens. Sie tat ihr weh.


  „Wer war denn das? Etwa ein Verehrer? Weiß er, was los ist?“


  Neugierig war Dieter in den Hausflur getreten und hatte gerade noch einen Blick auf den scheidenden Besucher werfen können. Ihm war nicht entgangen, dass sich seine Frau herausgeputzt hatte. Das Kostüm kannte er noch nicht. Es sah teuer aus.


  „Halt dich raus aus meiner Angelegenheit“, murmelte sie, plötzlich erleichtert, dass Anton ihren Mann nicht erleben musste. Der junge Mann hätte sofort auf die brutalste und rücksichtsloseste Weise von ihrer Krankheit erfahren.


  Das Ehepaar kehrte in die gemeinsame Wohnung zurück. Dieter fläzte sich aufs Sofa und schaltete den Fernseher ein, Myrtel hängte das Kostüm in den Schrank und stellte sich unschlüssig vor ihren Mann. Sie hatte keine Ahnung, was das hier werden sollte. Wollte er wirklich so tun, als wäre alles wie vor seinem Auszug?


  „Möchtest du etwas essen? Die Auswahl ist leider nicht sehr groß. Statt Bier könntest du ein Glas Wein haben“, sagte sie. Unversehens übernahm sie die Rolle der Hausfrau, die sie jahrelang neben ihrem Job ausgefüllt hatte.


  „Eine Portion Rührei mit Speck wäre nicht schlecht. Aber morgen müsstest du Bier besorgen“, verlangte Dieter wie selbstverständlich. Gisela hatte vor ein paar Tagen gestreikt und gemeint, er dürfe ruhig etwas zur Hausarbeit beitragen, sie arbeite schließlich auch den ganzen Tag. Und der Sex mit ihr war beileibe nicht mehr so prickelnd wie zu Anfang ihrer heimlichen Beziehung. Aber davon brauchte Myrtel nicht zu wissen.


  Myrtel ging in die Küche und begann, das Essen vorzubereiten. Sollte wirklich alles wie früher sein? Dann wusste sie wenigstens, was sie erwartete. Es war nicht viel, aber immerhin würde sie doch nicht allein sein. Vielleicht stellte es sich als das Beste heraus, dass Dieter zurückgekehrt war. Er würde sie sicher zum Arzt fahren und ins Krankenhaus bringen, wenn es ihr zu schlecht ging. Noch einmal würde er sie bestimmt nicht verlassen.


  Als sie ihm die Rühreier servierte, knurrte ihr Mann zufrieden. Dass sie selbst keinen Bissen zu sich nahm, fiel ihm nicht weiter auf.


  „Sag mal, ich habe gelesen, dass an der Landesgrenze gebaut wird wie verrückt“, begann Dieter, als er nach einem wohligen Aufstöhnen den Teller von sich schob und nach dem Weinglas griff. „Unser Grundstück liegt auf diesem Territorium. Es sollte mich nicht wundern, wenn wir dafür sehr bald ein gutes Angebot bekämen“, ließ er die Katze aus dem Sack.


  Myrtel, die an ihrem Wein nur genippt hatte, stellte das Glas hart auf den Tisch zurück. „Wie meinst du das?“, antwortete sie stirnrunzelnd.


  „Naja, da könnte für uns ein hübsches Sümmchen rausspringen. Ich wollte dich schon mal darauf vorbereiten.“


  Die Erkenntnis, worum es Dieter eigentlich ging, traf Myrtel wie ein Blitzschlag. Darum also war er zurückgekehrt: nicht ihretwegen, sondern in Erwartung eines warmen Geldregens. Sie erinnerte sich nur zu gut an den Vorschlag, den ihr Sebastian Marks vor ein paar Tagen unterbreitet hatte. Offenbar hatte Dieter Wind davon bekommen. Sie hätte ihm am liebsten ins Gesicht gespuckt.


  „Vergiss nicht, es ist mein Grundstück. Ich habe es von meiner Großmutter geerbt und stehe im Grundbuch.“


  Statt einer Antwort rückte Dieter näher an sie heran und versuchte, sie zu streicheln. „Aber Schatz, was macht das schon aus? Was dir gehört, gehört auch mir, erinnerst du dich nicht mehr, was wir uns auf dem Standesamt gelobt haben?“


  Eine mörderische Wut stieg in Myrtel auf. Wie erbärmlich er doch war. Es interessierte ihn wenig, dass sie todkrank war und ihn brauchte. Er spekulierte nur auf das Geld.


  „Wie konnte ich nur so naiv sein“, murmelte sie zu sich selbst.


  „Von dem Geld kann ich dir dann auch eine wunderschöne Beerdigung für dich finanzieren“, erwiderte Dieter süffisant.


  „Raus!“, sagte Myrtel noch eine Spur leiser. Ihre Stimme klang kristallklar und scharf wie Eis. „Verschwinde, bevor ich mich vergesse, du Heuchler!“


  Sie griff nach dem Messer, mit dem sie das Brot für ihn geschnitten hatte, und hielt es drohend in die Höhe. In diesem Moment konnte sie verstehen, warum es Frauen gab, die zu Mörderinnen wurden.


  Erschreckt fuhr Dieter von seinem Sitz auf.


  „Raus! Los, verschwinde und nimm deinen Koffer gleich mit!“, tönte die Stimme von Myrtel nun deutlich laut an seinem Ohr. Er sah das blitzende Messer und floh in den Flur.


  „Hast du den Verstand verloren?“, schrie er zurück. „Wir sind verheiratet, ob dir das passt oder nicht! Du kannst mich nicht einfach auf die Straße setzen! Wo soll ich denn hin?“


  Seine Frau war verrückt, vollkommen verrückt, anders konnte er sich ihren Auftritt nicht erklären.


  „Raus! Raus! Verschwinde! Geh zu deiner Gisela!“


  „Sie hat mich rausgeworfen“, gab Dieter kleinlaut zu. „Ich kann da nicht hin. Und Karlo und Susi sind verreist. Ich muss bei dir bleiben.“


  Myrtel kam ein Stück näher auf ihn zu, wobei sie das Messer an sein Auge hielt. Entsetzt blinzelte Dieter und wich zurück.


  „Es ist mir egal, bei wem du unterkommst, ob du überhaupt unterkommst. Von mir aus kannst du im Bahnhof Zoo übernachten. Ich will dich hier nicht mehr sehen.“


  „Aber das ist auch meine Wohnung“, rief er lau.


  „Du hast seit Monaten keine Miete gezahlt. Hau endlich ab!“


  Sie fuchtelte noch einmal mit dem Messer herum.


  Das reichte. Dieter griff nach seinem Mantel und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Er würde bei Gisela um gut Wetter bitten. Die paar Wochen, die Myrtel noch blieben, hielt er bei der inzwischen ungeliebten Geliebten aus. Das Erbe seiner Frau würde ihn für alles reichlich entschädigen.


  Im Wohnzimmer ließ Myrtel das Messer fallen und sank weinend in sich zusammen.


  „Anton“, schluchzte sie, „meine Entscheidung war falsch. Ganz falsch. Du würdest mich nie so mies behandeln. Es tut mir leid!“



  


  VII


  


  


  Jacks Laune passte so gar nicht zu der ausgelassenen Stimmung im „Pour Elles“, in dem heute das große Fest stattfinden sollte. Ein Wettkampf, der sich durch alle Disziplinen zog, der das angeschlagene Image des Clubs retten und viele neue Kunden bringen sollte. Jack war für mehrere Programmpunkte vorgesehen, sollte Medaillen verteilen und eine flammende Rede halten. Dabei hätte er sich am liebsten verkrochen, um sich wie ein Hund seine Wunden zu lecken. Er war gestern mit Brunhilda aus Kapstadt zurückgekehrt. Dort hatte er fünf fantastische Tage mit ihr verlebt, mehr ausgezogen als angekleidet. Brunhilda war eine großartige Liebhaberin gewesen, er hatte noch nie dagewesene Ekstasen erlebt, und auch Brunhilda hatte auf ihn den Eindruck gemacht, als würde sie die Zeit mit ihm genießen.


  Doch kaum waren sie in Berlin gelandet, hatte sie sich kurz von ihm verabschiedet mit den Worten, dass man sich sicher irgendwann auf der Rennstrecke wiedersähe. Keine Liebeserklärung, nicht einmal ein Kuss. Er wollte sie an sich ziehen, doch sie hatte ihn von sich geschoben.


  „Was ist das denn?“, hatte er verblüfft gefragt.


  Sie hatte ihn erstaunt angesehen. „Hast du etwa mehr erwartet? Du weißt, dass ich eine Freund habe.“


  „Aber ich dachte ...“, hatte er gestammelt, doch sie nur mitleidig gelächelt.


  „Tut mir leid, dass du etwas anderes erhofft hast. Ein paar schöne gemeinsame Tage. Mehr war es nicht und wird es nie sein. Sie waren wirklich schön, doch nun kehren wir zu unser beider Leben zurück. Getrennt. Leb wohl, Jack.“


  Daraufhin war sie in ein Taxi gestiegen und davon gefahren. Jack war zurückgeblieben und hatte sich wie ein dummer, kleiner Junge gefühlt, dem jemand klarmacht, dass es keinen Weihnachtsmann gibt. Seitdem hatte er ihr mehrere SMS geschickt, die sie jedoch nicht beantwortete.


  Und nun musste er notgedrungen zu diesem Fest, das in seinen Augen eine jämmerliche Veranstaltung schien, und den Strahlemann mimen. Er fluchte innerlich, als er die Menschenmassen sah, aber das half ihm auch nicht weiter. Er schob sich durch die Menge, wobei ihn viele der Gäste überschwänglich grüßten und ihm zu der gelungenen Party gratulierten. Er nickte und rang sich auch ein Lächeln ab, doch dann suchte er schnell einen Platz, an dem er ungestört sein konnte.


  Er fand ihn in der Mitarbeiterküche im ersten Stock, wo er im Kühlschrank nach Alkohol suchte, jedoch keinen fand. Fluchend setzte er sich an den Tisch und schrieb eine weitere SMS an Brunhilda. Mehrere Minuten hielt er das Telefon erwartungsvoll in der Hand, doch als keine Antwort kam, knallte er es auf den Tisch.


  


  Exakt eine Etage unter ihm schwirrte Kiara der Kopf. Sie lief seit Stunden mit einer Liste in der Hand zwischen den Gästen umher und suchte nach dem Mann, an den sie sich seit elf Jahren nicht erinnern konnte. Sie hatte vor einigen Tagen, nachdem sie Aaron Logan erpresst hatte, im Computer des Alten tatsächlich die Kundendaten einsehen können und sich eine Liste mit möglichen Kandidaten ausgedruckt. Alle Männer, die zum damaligen Zeitpunkt sechzehn bis dreißig Jahre alt waren, kamen für sie in Frage. Dabei war die stattliche Anzahl von mehr als zweihundert Namen herausgekommen. Ein paar hatte sie streichen müssen, weil sie die Stadt verlassen hatten. Die würden heute nicht kommen. Einer war inzwischen verunglückt, ein weiterer befand sich in diplomatischen Diensten im Ausland. Einige waren gerade im Urlaub. Aber es blieben immer noch genügend Männer übrig, die sie heimlich überprüfen musste. Zuerst lief sie unauffällig durch die Menge, sah sich die Gesichter an und lauschte in ihren Körper hinein, ob der vielleicht eine Reaktion von sich gab. Als sie die Muschel gesehen hatte, war auch etwas passiert. Die Erinnerungen waren auf einmal zurückgekommen. Sie hoffte, dass sich das Phänomen wiederholen würde, sobald sie das Gesicht des Täters erblickte.


  Aber bisher war nichts passiert.


  Mit einigen Männern hatte sie gesprochen und dabei den Vorwand benutzt, den sie sich durch das Motto des Festes gegeben hatte. Sie fragte sie frank und frei, was sie vor elf Jahren getan hatten. Die meisten konnten sich nicht erinnern. Einer erzählte, dass seine Frau schwanger gewesen sei. Ein anderer hatte gerade die Hauptrolle in einem deutschen B-Movie gespielt. Und ein dritter gestand, fast die Schule angezündet zu haben, weil er im Abi versagt hatte. Drei Männer erklärten verschämt, dass sie in Jack Logan verliebt gewesen seien und deshalb ständig in den Club gekommen wären. Einer zeigte ihr sogar sein Album, in dem er seit Jahren jeden Schnipsel von und über Jack sammelte. Aber keiner gab zu, ein junges Mädchen vergewaltigt zu haben.


  Nach drei Stunden vergeblicher Suche schleppte sich Kiara nach oben und hielt nach Myrtel Ausschau. Aber die war nirgends zu sehen. Vielleicht hatte sie sich krankgemeldet. Oder sie steckte in einer Behandlung. Die meisten Mitarbeiterinnen waren heute anwesend, hatten jedoch ausschließlich mit dem Wettbewerb zu tun. Eine normale Behandlung gab es nur in Ausnahmefällen.


  Kiara war müde und durstig und lief zur Küche, wo sie fast die Tür ins Gesicht bekommen hätte. Denn Jack stürmte heraus.


  „Was machen Sie denn hier?“, fragte Kiara perplex.


  „Ich brauchte etwas Ruhe, aber ich glaube, ich verschwinde lieber.“ Jack wollte sich hastig an ihr vorbeischmuggeln, doch sie hielt ihn am Arm fest.


  „Sie können nicht gehen! Sie werden für die Siegerehrungen gebraucht. Ich denke, es wird bald soweit sein.“


  „Dann überreicht eben jemand anderer die Medaillen“, warf Jack ein und wollte sich losreißen, doch Kiara ließ nicht locker.


  „Das geht nicht! Die meisten Gäste sind nur wegen Ihnen hier. Ich hatte das fragwürdige Vergnügen, mit einigen zu sprechen. Sie behaupten, sie mögen den Club nur, weil er Ihnen gehört. Sie dürfen sie nicht so einfach im Stich lassen. Außerdem stünden wir da wie die Dummen, weil wir Sie groß angekündigt haben.“


  „Das tut mir sehr leid, aber Sie sind nicht die Einzige, die Probleme hat. Die habe ich auch. Und ich habe keine Lust auf dieses mickrige Fest.“


  Jetzt ging Kiara aber die Hutschnur hoch. Sie hatte genauso die Nase voll von den Schwierigkeiten, in denen sich dieser Club befand. Sie hatte sogar genug von ihren eigenen Problemen, aber deshalb konnte sie nicht so einfach die Flinte ins Korn werfen. Es ging ihr maßlos auf die Nerven, dass Jack Logan glaubte, er könne es tun und obendrein noch über die viele Mühe spotten, die sich alle mit dem Fest gegeben hatten.


  „Was heißt hier ‚mickriges Fest‘? Es sind keine Olympischen Spiele, das ist mir klar. Aber wir haben uns Mühe gegeben, etwas aus dem Boden zu stampfen, was diesen verdammten Club retten kann. Ihren verdammten Club. Also kneifen Sie gefälligst nicht, sondern geben Sie sich Mühe, ebenfalls Ihren Beitrag dazu zu leisten.“


  Jack antwortete nicht. Er starrte sie mit offenem Mund an, dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Er sah aus wie ein Raubtier, das jeden Moment seine Beute anspringen will.


  „Was erlauben Sie sich?“, fragte er leise.


  Kiara begann zu schwitzen, doch sie wich nicht zurück. „Ich will damit sagen, dass ich auch müde und erschöpft bin und lieber zu Hause bei meiner Tochter wäre. Aber ich bin hier, um Ihren Club zu retten. Und es wäre nett, wenn Sie das honorieren und nicht unsere ganzen Mühen kaputtmachen würden, indem Sie uns jetzt im Stich lassen.“


  Jack hüllte sich in Schweigen. Kiara konnte sehen, dass er mit sich kämpfte. Schließlich gab er tatsächlich nach und nickte.


  „Wann bin ich dran?“


  „Ich denke, in einer halben Stunde etwa.“


  „Bis dahin mische ich mich aber nicht unter die Massen“, forderte er. „Ich bleibe hier und möchte in Ruhe gelassen werden.“


  „Ich auch. Wir können ja gegenseitig die Tür bewachen, damit niemand eindringt.“


  Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln und machte Anstalten, in die Küche zurückzukehren. Kiara, die ihm folgen wollte, blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  „Was ist denn hier passiert?“ Die Küche sah aus, als hätte ein Blitz eingeschlagen. Mehrere Wasserflaschen lagen zerbrochen auf dem Boden. Eine riesige Pfütze hatte sich auf dem Parkett ausgebreitet. Mittendrin schwamm ein zerbrochenes Handy.


  „Tut mir leid“, murmelte Jack. „Ich habe eine schlechte Nachricht erhalten.“


  „Und Sie wollten einfach abhauen und das so lassen?“ Kiara schüttelte den Kopf.


  „Ich hatte keine Ahnung, wo ich Sachen zum Saubermachen finde.“ Das war gelogen. Er hatte keinen Gedanken daran verschwendet, die Katastrophe zu beseitigen. Er wollte nur so schnell wie möglich den Schauplatz seines Wutausbruchs verlassen.


  „Ich weiß, wo es ist. Aber Sie helfen mit!“, bot Kiara an. Jack nickte.


  Kiara holte einen Eimer, einen Besen und Lappen aus dem Besenschrank und drückte Jack den Besen in die Hand, während sie sich anschickte, das Wasser aufzuwischen. Es ging gemeinsam sogar ganz gut von der Hand, obwohl sie merkte, dass Jack noch nie einen Besen angefasst hatte.


  Danach nahmen beide am Tisch Platz, wo Jack versuchte, das zerstörte Handy wieder in Gang zu setzen.


  „Haben Sie bei einem Wettkampf verloren?“, fragte Kiara schließlich. „Oder was war das für eine schlechte Nachricht?“


  Jack lachte bitter auf. „Ein Wettbewerb um eine Frau, den habe ich verloren.“


  „Oh, das tut mir leid.“


  „Sie hat mir soeben ernsthaft geschrieben, dass sie mich nicht wiedersehen will und dass ich sie nicht mehr zutexten soll.“ Bei der Erinnerung an diese Schmach setzte Jacks normales Denken aus, so dass er gar nicht merkte, dass er sein Leid einer fast fremden Frau erzählte.


  „Dann war sie wohl nicht die Richtige“, versuchte Kiara, ihn zu trösten.


  Er lächelte bitter. „Offensichtlich nicht. Sie hat mich aber dafür gebraucht, ihr die Tage in Kapstadt zu versüßen. Da konnte sie nicht genug von mir bekommen. Sie hat mich nur benutzt. Verdammte Weiber!“ Am liebsten hätte er erneut an etwas seinen Zorn abreagiert, aber er hielt sich zurück.


  „Es sind nicht alle so. Sie werden sehen, es gibt auch nette Frauen.“


  Jack knurrte nur etwas als Antwort. In diesem Moment brummte sein Handy, und hoffnungsvoll nahm er es zur Hand, um die Nachricht zu lesen. Aber sie stammte nicht von Brunhilda, sondern von Josephine. Die Rothaarige war im Haus und wollte ihn sehen. Doch Jack reagierte nicht. Er starrte lediglich auf den Tisch.


  „Ich habe das Gefühl, dass in meinem Leben gerade alles richtig schiefläuft“, sagte er plötzlich leise. „Zuerst die Sache mit dem Bein, dann die New York-Geschichte, die Probleme mit meinem Vater und nun Brunhilda. Es ist wie verhext.“


  Kiara wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie versuchte, tröstend zu klingen. „Ich bin mir sicher, dass es auch wieder besser wird. Sie müssen nur geduldig sein und in der Zwischenzeit keine Küchen demolieren.“


  Jack hob den Kopf und lächelte sie an. „Ich versuche es.“ Er war auf einmal froh, dass er seinem Herzen Luft gemacht hatte. Der Schmerz war zwar nicht verschwunden, aber irgendwie fühlte sich alles auf einmal etwas weniger schwer an. Kiara war zudem glücklicherweise eine angenehme Gesellschafterin. Sie wollte offensichtlich nichts von ihm, weder vom Sportler noch vom Mann Jack Logan. Außerdem wirkte sie, als hätte sie ihre eigenen Probleme.


  „Tut mir leid, dass ich Sie vorhin angeschrien habe“, sagte sie. „Wir haben alle unseren Sorgen und unschönen Erlebnisse.“


  „Sie hatten Recht“, gab er zu. „Ich hatte es außerdem meinem Vater versprochen, heute hier zu sein. Dafür hat er mir einen Rennwagen finanziert. Obwohl ich nun überhaupt keine Lust mehr auf Rennen habe.“


  „Sie haben meine Idee also angenommen?“, fragte Kiara erstaunt.


  „Es war Ihre Idee?“ Jack erinnerte sich dunkel an den Abend in dem Tanzclub, als er mit Kiara gesprochen hatte. Das war der Abend, an dem Josephine sie so blamiert hatte.


  „Ja, offensichtlich war es eine gute Idee. Oder doch nicht, wie man es nimmt. Nun muss ich wieder etwas anderes finden.“


  „Es wird Ihnen schon was einfallen“, sprach Kiara ihm Mut zu.


  Er nickte, bevor er sich erhob. „Aber zuerst werde ich meiner Pflicht Genüge tun und dieses Fest und damit auch das Image dieses Clubs retten. Kommen Sie mit?“


  Kiara stand ebenfalls auf. „Ich bin zwar nur ein unwichtiges Rädchen im Getriebe, aber ich fürchte, ich werde ebenfalls gebraucht.“


  Gemeinsam verließen sie die Küche und gingen hinunter, wo der Wettbewerb langsam seinem Ende entgegenging.



  


  VIII


  


  


  Der gewaltige Blumenstrauß, den Felix trug, verdeckte sein Gesicht völlig. Es mochte der größte sein, den je eine Floristin gebunden hatte, doch genau das hatte der Restaurator gewollt.


  Nicht dass er nach dem verpatzten Abend im Restaurant die Schuld bei sich und seinem Benehmen suchte – Frauen hatten so ihre Launen, die musste ein Mann nicht verstehen –, es lag ihm ganz einfach daran, Yvonne zu versöhnen. Die Massagen bereiteten ihm viel mehr Spaß, wenn die Physiotherapeutin, statt herumzuzicken, bewundernd zu ihm aufblickte und andächtig seinen Erzählungen lauschte.


  Das Gebinde würde sie überwältigen, da war es sich ganz sicher.


  Mit leisem Stöhnen tastete er sich die Treppe zum ersten Stock hinauf und ließ sich auf einem der Stühle vor den Behandlungskabinen nieder.


  Yvonne würde Augen machen, wenn sie herauskam.


  Er entfernte die Umhüllung und besah sich das Kunstwerk genauer. Aus dem Grün der Blätter leuchtete es rot, gelb und blau. Ein süßlicher Duft stieg ihm in die Nase, die er tiefer zu den Blüten geneigt hatte.


  „Hatschi, hatschi, hatschiiiii ...“


  Ein jähes Niesen verdarb Felix die Freude an dem Strauß. Erschrocken ließ er ihn fallen. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Was, wenn sein Körper auf eine der Blumen allergisch reagierte? Die aus Holland sollten ja mit Pestiziden behandelt werden, hatte er gelesen, und was Allergien anzurichten vermochten, stand in seinem Gesundheitslexikon: Juckreiz, Hautausschlag, Asthma-Anfälle ... Er fühlte die ersten Anzeichen bereits nahen und rang nach Luft. Verdammtes Grünzeug! Worauf war er in seinem Eifer, Yvonne zu besänftigen, nur verfallen? Seine Gesundheit würde er ihretwegen ganz sicher nicht gefährden.


  Er stieß die Blumen mit dem Fuß noch weiter von sich, sprang auf und begab sich zur Treppe.


  Der Bio-Doktor musste ihn behandeln. Sofort. Er wusste: Nur eine Akkupunktur würde ihm helfen.


  Auf der Treppe begegnete ihm Kiara Jonas. Die war Krankenschwester, fiel ihm ein.


  „Tun Sie mir einen Gefallen?“, keuchte er. „Werfen Sie die Blumen, die oben vor dem Behandlungszimmer liegen, in den Müll. Aber vorsichtig, sie sind verseucht!“


  Kiara sah ihm kopfschüttelnd nach wie er die Tür zu Dirk Nieburgs Reich aufriss und dahinter verschwand. Dieser Patient war immer für eine Überraschung gut.



  


  IX


  


  


  Samira kehrte mit hocherhobenem Haupt und triumphierendem Blick zurück an ihren Arbeitsplatz in Los Angeles. Doch wenn sie glaubte, dass man ihr in der Agentur einen glorreichen Empfang bereiten würde, hatte sie sich getäuscht. Die Kollegen taten so, als wäre sie nie weg gewesen und hätte nicht die wichtigste Show ihres Lebens bestritten. Sie verhielten sich wie immer. Und Samira musste einsehen, dass es für die anderen auch wirklich nur ein Ereignis wie jedes andere war.


  Amy hingegen war neidisch gewesen, das hatte Samira gemerkt. Die Freundin hatte dieses Gefühl jedoch unter scheinbar offener Herzlichkeit versteckt. Jeannie hatte nur anerkennend genickt und war dann zu ihrem neuen Freund gefahren, dem Regisseur.


  Immerhin erhaschte Samira von Diana Washington ein anerkennendes Kopfnicken, bevor sich diese dem Tagesgeschehen widmete. Samira musste sich damit begnügen, nun auch offiziell als Model angesehen zu werden, das seine Sedcard in der Agentur hinterlegen durfte. Außerdem füllte sich so langsam ihr Modelbuch. Zwei Tage später glaubte sie, Celia zu hören, wie die mit Diana Washington über sie sprach und einen Vertrag erwähnte. Was dabei herauskam, konnte sie allerdings nicht verstehen.


  Nichtsdestotrotz unternahm sie in den nächsten Tagen weiterhin mit Amy alles, um Kontakte zu knüpfen. Die beiden ließen keine Party, keinen Club mit Promis aus, wo sie eventuell wichtige Menschen treffen konnten, die ihnen den Weg ins Geschäft ebnen würden.


  Samira schlief wenig und aß noch weniger. Stattdessen benutzte sie immer öfter und regelmäßiger Kokain, um auf Touren zu kommen. Wie schon in New York und bei anderen Gelegenheiten half es ihr, cool zu bleiben, wach und gut gelaunt. Und es gaukelte ihr ein Sättigungsgefühl vor, das sie bei ihren Essgewohnheiten nie und nimmer verspüren konnte.


  Eines Tages gegen Mittag, als sie noch müde im Bett lag, klopfte es schüchtern an der Tür.


  Jeannie, die sich gänzlich von dem Partyzirkus losgesagt hatte, öffnete. Kurz danach klopfte sie an Samiras Tür und trat unaufgefordert ein.


  „Samira, hier ist jemand für dich, der meint, er wäre dein Freund.“


  Samira saß auf einmal kerzengerade im Bett. „Luca?“


  Und tatsächlich. Luca schob sich lächelnd in das Zimmer und stellte seinen Rucksack auf den Boden.


  „Was machst du denn hier?“, fragte sie entgeistert.


  Er ging auf sie zu und umarmte sie. „Ich hatte dir doch von der Buchung erzählt. Du wolltest mich zwar abwimmeln, aber das ging nicht mehr. Hier bin ich. Und ich hoffe, du hast wenigstens ein bisschen Zeit für mich. Nur ein kleines bisschen!“


  Er versuchte, seinen Charme spielen zu lassen, der Samira früher entzückt hätte. Aber heute war sie immun dagegen. Und das lag nicht nur daran, dass sie müde war. Luca gehörte inzwischen einer fernen Welt an, ihrer Vergangenheit als unbekanntes Mädchen, das auf Messen auf die Berliner Sehenswürdigkeiten aufmerksam machen musste. Sie war inzwischen jemand anderes. Ein Model, das kurz vor dem Durchbruch und dem Beginn einer großartigen Karriere stand. Obwohl sie ihm das nicht sagen konnte, weil es ihn verletzen würde. Und weil ihr das vermutlich nicht so bewusst war.


  Sie ließ seine Umarmung über sich ergehen. Dann stieg sie aus dem Bett und schob ihn in die Küche.


  „Ich muss mich erst einmal fertig machen“, sagte sie, bevor sie im Badezimmer verschwand.


  Etwa eine Stunde später stand sie vor ihm, geduscht und angezogen – jedoch mit kaum besserer Laune.


  „Wie geht es dir?“, fragte Luca, begierig, mehr von ihr zu hören, zu sehen und vor allem zu fühlen.


  „Müde“, erwiderte sie. „Ich hätte gern noch ein paar Stunden geschlafen.“


  „Hast du gestern Abend lange gearbeitet? Was hast du gemacht?“


  „Wir haben versucht, Kontakte zu knüpfen. Das gehört zum Business dazu“, erwiderte sie wie beiläufig, während sie einen Kaffee aufsetzte.


  „Wie ist das Modelgeschäft denn so? Was machst du den ganzen Tag? Modenschauen? Shootings?“


  Samira verdrehte die Augen bei diesen Fragen und tat wichtig. „Du hast ja offenbar überhaupt keine Ahnung. Ich war vor ein paar Tagen in New York bei einer Show, davor habe ich bei einer Fernsehserie mitgespielt, davor wieder eine Show. Aber dazwischen braucht man Pausen, damit man den Job durchsteht“, erklärte sie ihm.


  „Und das hast du alles durch den Gewinn des Wettbewerbs in Berlin erreicht?“


  Wieder Augenverdrehen. „Ich bin bei einer großen Agentur angestellt. Die regeln das alles. Der Wettbewerb war nur ein kleiner Anstoß. Der Rest wird hier geklärt.“ Sie schaffte es wirklich großartig, zu lügen und doch irgendwie die Wahrheit durchschimmern zu lassen.


  „Wow“, staunte Luca ehrlich beeindruckt. „Und bist du glücklich?“


  Samira nickte. „Natürlich. Das ist es, was ich immer machen wollte.“


  Luca nickte. Er hatte irgendwo in den Tiefen seines Herzens eine andere Antwort erhofft. „Wenn du zwischendurch Pause machst, hast du ja Zeit für mich“, frohlockte er jedoch.


  „So war das nicht gemeint“, widersprach Samira. „Es sind nur Pausen zwischen den Einsätzen. Das bedeutet jedoch nicht, dass ich nichts tue. Ich helfe in der Agentur aus, kümmere mich um andere Models oder vertiefe mich in das Geschäft. Ich habe wirklich keine Zeit.“ Und das war nicht einmal sehr gelogen.


  Luca wollte noch etwas dazu sagen, als es an der Tür läutete.


  Samira nutzte die Gelegenheit, um sich aus der Küche zu stehlen, und öffnete. Doch wieder wurde sie überrascht, denn ein Polizist stand vor der Tür. Es war der jüngere Surfer-Typ, der den Einbruch bearbeitet hatte.


  „Gibt es was Neues von meinen Sachen?“, fragte Samira erfreut und schloss die Tür, damit Luca sie nicht hören konnte.


  „Ihre Kreditkarte wurde ein paar Mal in San Diego eingesetzt, aber der Täter konnte entkommen. Vermutlich Mexikaner.“


  „Das heißt, ich werde nichts davon jemals wiedersehen. Und der Täter wird nie gefasst.“


  „Das bedeutet es mit großer Wahrscheinlichkeit. Wir hätten dennoch gerne noch ein paar Informationen von Ihnen. Sie erwähnten damals, dass Sie einen Wettbewerb gewonnen hätten, aber die Agentur hier davon angeblich nichts wüsste. Können Sie dazu etwas mehr sagen?“


  Samira sah sich um, ob die Tür auch wirklich geschlossen war. „Es hat sich inzwischen alles mehr oder weniger zum Guten gewendet“, sagte sie leise.


  „Es würde mich dennoch interessieren, wie alles zusammenhing. Nur für die Akten. Darf ich reinkommen?“


  „Das ist gerade schlecht. Können Sie bitte ein anderes Mal wiederkommen?“


  „Ich kann Sie auch ins Revier vorladen lassen“, entgegnete der Mann unwillig.


  „Wohin soll ich kommen?“, fragte sie. Alles war besser, als dass Luca von ihren ganzen Schwierigkeiten erfuhr. Denn dann wussten es auch bald ihre Mutter, ihre Schwestern und vermutlich halb Berlin.


  Der Polizist runzelte die Stirn. „Was ist da drinnen los?“


  „Mein Freund ist gerade aus Deutschland gekommen. Ich will ihm nicht die Wiedersehensfreude verderben mit dieser Angelegenheit. Bitte.“


  „Es geht Ihnen gut?“, fragte der Mann nach.


  Samira nickte. „Sehr gut.“


  Der Polizist sah misstrauisch durch das Fenster, ob er vielleicht eine auffällige Bewegung bemerkte, die möglicherweise von einem Eindringling stammte, der die junge Frau mit einer Waffe bedrohte. Als alles ruhig blieb, zückte er ein Formular mit den Angaben und reichte es Samira.


  „Morgen Vormittag, sonst komme ich wieder und lasse mich nicht einfach abwimmeln.“


  „Alles klar.“ Dankbar nahm Samira den Zettel, verabschiedete sich und ging zurück zu Luca.



  


  X


  


  


  „Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Yvonne?“


  Felix Altmühl hatte keinen Termin und deshalb die Physiotherapeutin abgepasst, als sie aus einer der Kabinen trat.


  Sie sah ihn überrascht an und dann auf die Uhr. Der Gang war leer, der nächste Kunde verspätete sich. Am liebsten hätte sie ihn fortgeschickt, aber sie nickte. Noch immer war im Club die allerhöchste Freundlichkeitsstufe den Mitgliedern gegenüber ausgerufen.


  „Fünf Minuten kann ich verantworten. Genügt das?“


  Zu seinem Termin am gestrigen Tag war er nicht erschienen. Das hatte sie aufs Höchste verwundert, denn es passte nicht zu ihm. Bei allem, was seine Gesundheit betraf, war er äußerst penibel. Später hatte ihr Kiara von dem „verseuchten Blumenstrauß“ erzählt, der jetzt im Aufenthaltsraum der Frauen seine ganze Pracht entfaltete.


  War der etwa für mich bestimmt gewesen?, überlegte sie. Das konnte bedeuten, dass dem Patienten sein rücksichtsloses Benehmen in dem Luxus-Restaurant leid tat. Und das sollte es auch. Sie war an jenem Abend völlig aufgelöst nach Hause geeilt, hatte dort ihren Sohn noch einmal liebevoll an sich gezogen und ins Bett gebracht. Und sie hatte sich geschworen, künftig kühle Distanz zu Felix Altmühl zu wahren. Ihn als Kunden ablehnen konnte sie zwar nicht, aber er sollte spüren, wie sehr er sie als Frau und Mutter gekränkt hatte.


  „Ich habe da etwas für Sie.“


  Felix griff in die Brusttasche seines Anzugs und zog etwas hervor. „Eintrittskarten für die Musical-Gala im Theater des Westens, Kategorie 1, die allerbesten Plätze direkt an der Bühne.“


  Er hielt Yvonne die Tickets hin, doch die zögerte zuzugreifen.


  „Es wird Ihnen gefallen. Es sind drei zusammenhängende Plätze. Sie können Ihren Sohn und eine weitere Person zur Betreuung mitnehmen. Musik verstehen sogar kleine Kinder und Bekloppte sicher auch.“


  Yvonne, die gerade zugreifen und sich bedanken wollte, zog die Hand zurück.


  Verdammt, dachte Felix, was habe ich nun wieder Falsches gesagt? „Ich habe gemeint: Vielleicht macht es Ihrem Sohn Freude“, korrigierte er sich rasch und drückte der Physiotherapeutin, die Tickets in die Hand.


  Er sah, wie sich auf Yvonnes Gesicht ein einlenkendes Lächeln ausbreitete. Also ist sie nicht mehr sauer, konstatierte er erleichtert. Warum mussten Frauen nur so kompliziert sein?


  „Gut, ich nehme die Karten, aber unter einer Bedingung: Sie begleiten uns. Dann lernen Sie meinen Sohn besser kennen und begreifen endlich, dass er nicht ‚bekloppt‘, sondern, wie viele Autisten, hochintelligent ist.“


  Felix zuckte zusammen. Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Mit ihr ins Musical? Warum nicht? Aber wenn dieses fast erwachsene, behinderte Kind dabei war ...


  Er sah Yvonne an, dass sie es ernst meinte. Wenn er ablehnte, brächte die es fertig und warf ihm die Karten vor die Füße. Geistige Krankheiten waren nicht ansteckend, wusste er aus seinem Gesundheitslexikon. Er würde aber zur Sicherheit noch einmal dazu im Internet googeln.


  Felix rang sich zu einem Entschluss durch.


  „Einverstanden. Ich werde Sie und Ihren Sohn begleiten“, versprach er tapfer.


  Ein herzerwärmendes Leuchten zeigte sich auf dem Gesicht der Physiotherapeutin.


  „Sie werden es nicht bereuen“, versprach sie.


  Felix nickte ergeben, aber nicht überzeugt.



  


  XI


  


  


  Wieder einmal hatte Myrtel die halbe Nacht wach gelegen und gegrübelt. Frühstück war ausgefallen, denn sie brachte morgens keinen Bissen hinunter. Um sich abzulenken, hatte sie die Wohnung geputzt. Mehr schlecht als recht, doch es war immerhin eine Ablenkung von ihren trüben Gedanken gewesen.


  Jetzt saß sie auf dem Sofa herum, froh darüber, dass sie am Wochenende frei hatte, denn sie fürchtete, augenblicklich dem stressigen Job nicht gewachsen zu sein. Doch mit der Muße stahlen sich abermals düstere Gedanken in ihr Gehirn.


  Dieter. Der Auftritt von ihm hatte sie so empört, dass sie noch am selben Abend einen Schlüsseldienst angerufen hatte, damit der die Schlösser austauschte. Noch einmal wollte sie nicht erleben, dass ihr Ehemann wie selbstverständlich in der Wohnung ein und aus ging. Sie traute ihm zu, dass er in ihren Sachen wegen des Grundstücks herumschnüffelte. Das wollte sie um jeden Preis verhindern.


  In Erinnerung an das Testament, das sie bei dem Notar unterschrieben hatte, glitt ein schattenhaftes Lächeln über ihr bleiches Gesicht. Dieter würde sich sehr wundern, wenn er es nach ihrem Tod vorgelegt bekam.


  Und Anton. Am meisten bedrückte sie die Erinnerung an ihr letztes Zusammentreffen. Ihre Beziehung, die gerade erst begonnen hatte, kam ihr vor wie eine Eisschicht auf einem See nach ein paar frostigen Tagen, noch viel zu dünn, um echte Belastungen auszuhalten, sie konnte jederzeit brechen, wenn man sich nicht vorsah.


  Myrtel schluckte. Er hatte sich sicher darauf gefreut, mit ihr auszugehen und war nicht darauf gefasst gewesen, weggeschickt zu werden. Warum hatte sie es getan? Das verstand sie jetzt selbst nicht mehr. Wenn er nun glaubte, sie hätte ihren Mann wieder bei sich aufgenommen?


  Bei dem Gedanken fühlte sie sich besonders elend.


  Myrtel sah verlangend nach dem Telefon. Wenn es doch klingeln und Anton sich melden würde! Seit seinem Weggang wartete sie ungeduldig darauf, tagsüber im Club und abends zu Hause.


  Ich würde es auch nicht tun, wenn ich denken müsste, dass mein Freund mich einfach so abserviert hat, dachte sie.


  Entschlossen sprang sie auf und lief zum Telefon. Wenn sie ihn versöhnen wollte, musste sie sich bei ihm melden, ihm alles erklären – fast alles wenigstens. Das war gar nicht so einfach, wenn sie ihre Krankheit völlig ausklammerte.


  


  Sie hatte sich gemeldet!


  Anton Gerber legte die Fachzeitschrift aus der Hand, in der er versucht hatte zu lesen, aber seine Gedanken schweiften ständig ab, weilten bei dem Gespräch mit seiner Traumfrau. Ja, das war sie noch immer: seine Traumfrau. Sie hatte ihn angerufen, ihm die Situation erklärt. Wie der Ehemann plötzlich in der Wohnung gestanden hatte, während sie auf ihn wartete. Ihre Bemühung, ein Zusammentreffen zu verhindern, ihr voreiliger Entschluss, ihn fortzuschicken. Sie hatte so verzagt geklungen und gefragt, ob er ihr böse sei. Sie hätte keinen anderen Ausweg gesehen, einen peinlichen Auftritt ihres Ex zu vermeiden. Es täte ihr leid, ihm den Abend verdorben zu haben.


  Sein Herz erwärmte sich, als er sich ihre Worte ins Gedächtnis zurückrief.


  Sie war einfach zauberhaft und sie wollte ihn wiedersehen. Seinem Vorschlag, den Abend nachzuholen und mit einem romantischen ‚Candlelight-Dinner zu verbringen, hatte sie sofort zugestimmt.


  ‚Aber kein Restaurant, keine Störung durch nervige Gäste, nur du und ich‘, hörte er sie sagen, mit jener unverwechselbaren Stimme, die sich in sein Herz geschlichen und mehr darin geweckt hatte, als einen Beschützerinstinkt. ‚Wir veranstalten es bei mir zu Hause.‘


  Als er sie neckend gefragt hatte, ob sie denn nicht befürchte, dass ihr Mann erneut zur Unzeit aufkreuzen könnte, war sie damit herausgerückt, dass sie die Schlösser ausgetauscht hatte, um vor jedem unerwünschten Überfall sicher zu sein.


  Anton schaute auf die Uhr. Noch fast sechs Stunden, bis er Myrtel wiedersah. Er schob die Fachzeitschrift endgültig beiseite und erhob sich. Er wollte in der nahegelegenen Einkaufspassage Sekt besorgen und ein paar Leckereien, aber vor allem Blumen: langstielige, rote Rosen.


  


  Im Wohnzimmer war alles dunkel und still. Der Tisch bot ein seltsames Stillleben. Neben der Kristallvase mit dem prachtvollen Rosenstrauß stand ein silberfarbener Leuchter mit heruntergebrannten Kerzen, deren Wachs längst erkaltet war. Eine geleerte Sektflasche wurde von zwei Gläsern eingerahmt, in denen sich noch Reste des Getränks befanden. Die edle Tischdecke war mit Krümeln verschiedenster Art übersät und wies einige Flecken auf. Benutzte Teller und Bestecke vervollkommneten den Anblick, der auf ein gelungenes Dinner hindeutete.


  Die Tür zum Schlafzimmer stand einen Spalt offen. Auch dort herrschte Stille, die nur von gleichmäßigen Atemzügen und gelegentlichem Rascheln der Bettdecke unterbrochen wurde.


  Anders als Anton schlief Myrtel jedoch nicht. Ihren nackten Körper eng an seinen geschmiegt, spürte sie dem wundervollen Liebesspiel nach, dem sie sich hingegeben hatte.


  Er war bei allem, was er tat, von einer Zartheit gewesen, die sie bei noch keinem Mann erlebt hatte, immer darauf bedacht, ihre Wünsche zu erfüllen und ihr Lust zu bereiten.


  Sie lächelte versonnen.


  Wie selbstverständlich hatte Anton bei seinen Küssen ihre Problemzone im Bauchnabelbereich umgangen. Er musste die Narben bei ihrem ersten Zusammensein also doch bemerkt haben, schien sich daran aber nicht zu stören, so dass Myrtel sie schließlich selbst fast vergaß und sich ihrer nicht mehr schämte. Mit ihren Körpern im Einklang, hatten sie gemeinsam einen Höhepunkt nach dem anderen erlebt. Als Myrtel schließlich erschöpft in die Kissen gesunken war, wusste sie, dass er sie wirklich lieben musste. Es hätte alles wundervoll sein können, wenn nicht ...


  Myrtel unterdrückte einen Seufzer. Da waren sie wieder, die Sorgen und Bedenken, mit denen sie sich herumquälte.


  Es war ein herrliches Gefühl, geliebt und begehrt zu werden. Doch durfte sie es dem Mann, der jetzt entspannt an ihrer Seite schlief, antun, sich in Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft zu wiegen? Seine wie nebenbei gestellte Frage beim Essen, ob sie sich nicht vorstellen könnte, sich scheiden zu lassen, deutete daraufhin, dass er in diese Richtung plante.


  Wie lange würde sie ihm seine Illusion lassen können? Heute hatte sie einen verhältnismäßig guten Tag ohne größere Beschwerden hinter sich gebracht, was vor allem an der Vorfreude auf Anton gelegen haben mochte, aber das konnte schon morgen wieder ganz anders sein. Es ging bergab, das spürte sie deutlich.


  Sollte sie egoistisch die nächsten Wochen mit ihm genießen, bevor sich ihr Zustand nicht mehr verbergen ließ, und ihn dann mit einem Schlag brutal aus allen seinen Träumen reißen?


  Myrtels Augen füllten sich mit Tränen. Er würde sie hassen, wenn sie das tat. Dann lieber ein radikaler Bruch. Er würde darüber hinwegkommen, wenn sie einen Schlussstrich zog, und bald eine junge, gesunde Frau finden, mit der er eine Familie gründen konnte.


  Es war so schwer, jetzt wo sie die wahre Liebe gefunden hatte, darauf verzichten zu müssen. Aber sie würde es tun. Nach der heutigen Nacht gab es kein Morgen für Anton und sie. Ihr Entschluss stand fest. Sie durften sich nicht wiedersehen.


  Der Gedanke, allein und einsam zu sein, wenn das Ende kam, war so schrecklich, dass sie anfing, leise zu weinen.


  „Was hast du, Liebste?“


  Antons Stimme ließ sie zusammenschrecken. Bevor sie ihm ihr Gesicht zuwendete, zwang sie ein Lächeln hinein. Sie wollte wenigstens das letzte Zusammensein mit ihm auskosten bis zum Schluss.


  „Die Nacht mit dir war so unendlich schön, dass ich weinen musste. Ist das nicht albern?“, flüsterte sie mit brüchiger Stimme.


  „Ganz und gar nicht. Du wirst dich sehr schnell daran gewöhnen, denn es wird noch viele solcher Nächte geben“, versprach er und zog sie an sich.


  „Ich freue mich darauf“, flüsterte sie und drehte den Kopf zur Seite, damit er ihr Gesicht bei dieser Lüge nicht sah.



  


  XII


  


  


  Das Fest im „Pour Elles“ hatte bei Kiara seine Spuren hinterlassen. Selbst drei Tage später spürte sie noch seine Nachwirkungen. Die vielen Gesichter der Männer spukten bei Tag und auch bei Nacht in ihrem Kopf herum, so dass sie kaum Ruhe fand. Zudem war das Verhältnis zwischen ihr und ihrer Mutter noch immer sehr angespannt. Die Ältere fragte sie ständig über ihre Arbeit im Club aus und mahnte sie, die Nachforschungen auf eigene Faust aufzugeben. Kiara tat es unendlich weh, lügen zu müssen, aber es ging nicht anders.


  Auch das Verhältnis zu Lea war nicht ganz unproblematisch. Sie wusste nicht, ob die Tochter etwas von dem Gespräch zwischen ihr und ihrer Mutter mitbekommen hatte. Ob sie nun wusste, dass ihr Vater kein mittelloser Ausländer, sondern ein gewissenloser Verbrecher war. Die Kleine hatte sich mit ihrer Freundin getroffen und zu Hause nur über belanglose Themen geplappert. Den beiden erwachsenen Frauen war sie aus dem Weg gegangen. Kiara hatte sich Mühe gegeben, den Alltag wie üblich zu gestalten, aber vermutlich konnte das Mädchen ihre Anspannung spüren.


  Am Montag schließlich war Kiara zum Termin bei der Polizei geladen. Sie wiederholte bei dem jungen Polizeibeamten ihre Aussage, die sie schon im „Pour Elles“ bei den ersten Ermittlungen gemacht hatte. Von den finanziellen Problemen des Eigentümers erzählte sie nichts. Auf ihre Frage, ob man schon wisse, was genau passiert sei, sagte der Ermittler, dass man nun sicher sei, dass es sich um ein Tötungsdelikt handele.


  „Er ist ermordet worden?“, fragte Kiara erschrocken.


  „Definitiv“, erwiderte Anton Gerber.


  „Und wer war der Mann?“


  „Ein Investmentbanker mit Namen Heiner Überscher. Kennen Sie ihn?“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Noch nie gehört den Namen.“


  Vielleicht kannte sie seine Stimme, aber das würde sich nun wohl nicht mehr überprüfen lassen.


  „Brauchen Sie mich noch?“, fragte sie schnell, bevor der Kommissar spürte, dass sie etwas verschwieg, was ihn vielleicht interessiert hätte.


  Anton schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Sie können gehen.“


  Nur wenige Augenblicke später verließ Kiara das Gebäude und trat hinaus auf den belebten Bürgersteig. Sie sah sich auf der Straße um, ob vielleicht gerade ein Bus kam, der sie nach Hause bringen konnte, dabei entdeckte sie einen Mann in einer Lederjacke, der sie anzustarren schien. Als er ihren Blick bemerkte, sah er weg und schien sich sehr für eine Zeitung im Zeitungskiosk zu interessieren.


  Kiara lief unterdessen weiter, drehte sich jedoch einmal um. Der Mann stand immer noch am Kiosk und las interessiert eine Tageszeitung.


  Es war ein Zufall, dachte Kiara. Er hat nichts mit mir zu tun.


  Als sie sich das nächste Mal umdrehte, war er verschwunden.


  Sie ging ein Stück die Straße hinunter, bis sie an der Kreuzung einen Bus entdeckte, der in ihre Richtung fuhr. Sie lief ein paar Schritte schneller, bis sie an der Haltestelle ankam. Mehrere Menschen standen dort bereits und warteten.


  Kiara wollte nicht drängeln, deshalb stellte sie sich etwas abseits an das Schild, auf dem die Nummern der Buslinien prangten und die Abfahrtszeiten verkündet wurden, nahe der Kante des Bordsteins. Sie beobachtete die Leute, die sich schon zu dem Platz schoben, an dem sich vermutlich die Bustür öffnen würde.


  Der Bus fuhr ein. Just in diesem Moment spürte Kiara einen harten Stoß in den Rücken, so dass sie nach vorn stolperte. Geistesgegenwärtig hielt sie sich an dem Schild fest, um nicht auf die Straße zu fallen. Wenn sie das nicht getan hätte, wäre sie unter die Räder des Busses gestürzt.


  Ihr Herz raste. Sie drehte sich um und glaubte, einen Mann mit einer Lederjacke zu sehen, der im Strom der Passanten untertauchte. Aber sie war sich nicht sicher. Zu viele Menschen waren um sie herum, drängelten in den Bus hinein, andere eilten heraus. Mit bebenden Knien stieg sie in das Fahrzeug und suchte einen Platz, weil sie das Gefühl hatte, dass ihre Kräfte sie gleich verlassen würden.


  Sie hatte keine Ahnung, was eben passiert war. Hatte sie jemand mit Absicht geschubst? Oder war es ein Versehen gewesen?


  Als sich der Bus in Bewegung setzte, versuchte sie sich zu beruhigen. Es konnte doch nicht sein, dass jemand sie mit Absicht auf die Fahrbahn schubsen wollte! Das wäre ein Mordversuch. Wer sollte sie denn umbringen wollen? Ihre Hände zitterten, als sie sich den Angstschweiß aus dem Gesicht wischte. Es musste ein Versehen gewesen sein. Die Tasche oder der Ellbogen eines anderen Fahrgasts hatte sie getroffen.


  Je mehr sie darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie, dass es sich um ein Unglück handeln musste. Dennoch hinterließ das Ereignis ein unangenehmes Gefühl in ihr.


  


  Als sie nach Hause kam, erwartete sie die nächste Schreckensmeldung. Ihre Mutter sprach aufgeregt mit einem Polizeibeamten am Telefon.


  „Was ist los?“, fragte Kiara erstaunt.


  „Stell dir vor, deine Tochter ist auf dem Weg von der Schule von einem Fremden angesprochen worden!“ Franziska Jonas schrie fast.


  „Was?“, fragte Kiara entsetzt und eilte ins Zimmer ihrer Tochter. Die Kleine lag auf dem Bett und las seelenruhig in einem Buch.


  „Ist das wahr?“, fragte Kiara. „Wer war das? Wie sah er aus? Was wollte er? Was hat er gesagt?“


  „Nichts. Er hat nur gesagt, dass ich hübsch bin und dass meine Mutter bestimmt stolz auf mich ist.“


  „Und dann?“


  „Nichts. Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht glaube, dass meine Mutter stolz auf mich ist. Dann ist er gegangen. Das war alles.“


  Kiara blickte zuerst Lea irritiert an, dann ihre Mutter, die ihr gefolgt war. „Du hast die Polizei gerufen?“


  „Ja“, erwiderte die Ältere. „Sie können aber nichts unternehmen.“


  „O Gott, muss denn erst was passieren, bevor die aktiv werden?“ Kiara konnte spüren, wie langsam Hysterie in ihr aufstieg.


  „Was soll denn passieren?“, fragte Lea und zuckte mit den Schultern. „Er war nur ein Mann, der nett war.“


  Franziska Jonas zerrte Kiara zur Seite. „Wenn das was mit deinen Nachforschungen zu tun hat, ziehe ich dich höchstpersönlich zur Rechenschaft“, zischte sie leise.


  „Sie ist meine Tochter!“, zischte Kiara zurück. „Ich will erst recht nicht, dass ihr etwas passiert.“


  „Könnt ihr bitte draußen weiter streiten?“, fragte Lea ruhig. „Ich möchte gerne lesen.“


  Kiara beugte sich zu ihrer Tochter hinunter, wobei sie sich Mühe gab, ihren rasenden Herzschlag unter Kontrolle zu bekommen.


  „Liebes, wenn ein Mann dich ansprechen will, schreist du laut. Hörst du? Du schreist laut um Hilfe. Versprich mir das!“


  Lea nickte gelangweilt. „Das hatten wir alles schon, auch in der Schule. Ich steige zu niemandem ins Auto, ich gehe mit niemandem mit, den ich nicht kenne. Das weiß ich. Es ist alles gut.“


  Kiara stand unsicher wieder auf, während Lea erneut ins Buch blickte. Die Kleine hatte sich verändert. Sie spielte die Ruhige, Kühle, als würde sie das alles nichts angehen. Doch Kiara war sich sicher, dass es im Inneren der Zehnjährigen ganz anders aussah. Was dort wirklich vor sich ging, das konnte sie jedoch nur erahnen.


  „Sie weiß es“, flüsterte sie ihrer Mutter zu, sobald die beiden Frauen das Zimmer verlassen hatten und im Wohnzimmer standen.


  „Bist du sicher?“


  „Ja, sie weiß es. Sie hat uns gehört. Sonst wäre sie nicht so, wie sie jetzt ist. O Gott, was haben wir nur angerichtet!“


  „Was hast du angerichtet!, solltest du sagen. Du hättest niemals mit diesem Mist anfangen sollen, Kiara. Einfach alleine solche gefährlichen Nachforschungen betreiben, ist Wahnsinn.“


  „Wenn ich zur Polizei gegangen wäre, hätte sie es genauso erfahren“, konterte Kiara. „Das hätte nichts geändert.“


  „Aber du hättest sie nicht in Gefahr gebracht. Jetzt spricht sie ein Wildfremder an.“


  „Denkst du, dass hat was damit zu tun? Das ist doch völlig aus der Luft gegriffen.“


  „Ist es das wirklich?“


  Kiara schwieg für einen Augenblick. Es wäre denkbar. Hatte sie den Täter womöglich aufgeschreckt? War der Stoß an der Bushaltestelle doch ein Mordversuch gewesen? Und wollte sich der Mann jetzt an seiner Tochter vergreifen?


  „O nein, das wäre furchtbar“, stöhnte sie entsetzt auf.


  „Siehst du?“, rief ihre Mutter.


  Kiara versuchte, sich zu beruhigen, denn ihr Herz raste schon wieder panisch. „Aber wir wissen es nicht. Vielleicht war es nur irgendein Kerl, der ihr was Nettes sagen wollte. Du machst nur die Pferde scheu.“


  „Aber es ist möglich. Deshalb musst du unbedingt damit aufhören.“


  „Und du musst aufhören, hinter allem einen Zusammenhang zu vermuten. Es kann reiner Zufall sein.“


  In diesem Moment klappte die Wohnungstür, aber die beiden Frauen, in ihrem Eifer, sich gegenseitig zu beschuldigen, bemerkten es nicht.


  Erst Stunden später, als sich die Wogen geglättet hatten und ihre Mutter online nach Möglichkeiten suchte, Pädophile ausfindig zu machen, ging Kiara in Leas Zimmer, um dem Mädchen eine „Gute Nacht“ zu wünschen.


  Doch sie erstarrte. Das Zimmer war leer. Die Jacke des Mädchens hing nicht mehr im Schrank, ihre Sachen fehlten. Als sie nach den Schuhen sehen wollte, hielt sie sich vor Entsetzen die Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Der Rucksack war ebenso verschwunden wie die Lieblingshose des Kindes und der Teddybär.


  Von Lea fehlte jede Spur.



  


  KAPITEL 11


  Sinn und Sinnlosigkeit


  


  I


  


  


  „Lea! Lea, wo steckst du?“ Verzweifelt rief Kiara den Namen ihrer Tochter, während sie die Straße entlanglief und hinter jede Mülltonne, in jede Hauseinfahrt blickte. Jede Straßenbahnhaltestelle und U-Bahnstation in der näheren Umgebung hatte sie abgesucht, außerdem die Busfahrer befragt. Aber niemand hatte das Mädchen gesehen.


  „Lea, Liebes, bitte!“ Langsam konnte sie ein Gefühl von Panik nicht mehr zurückhalten. Seit mehreren Stunden suchte sie nun schon gemeinsam mit ihrer Mutter nach ihrer zehnjährigen Tochter im Viertel, in dem sie wohnte, doch bisher war nicht die kleinste Spur von ihr zu entdecken. Wo steckte die Kleine nur?


  „Und wenn der Fremde wiedergekommen ist und sie geholt hat?“ Die Stimme von Franziska Jonas zitterte vor Angst, als sie an einer verlassenen Straßenkreuzung stehenblieben. „Wir müssen die Polizei rufen“, mahnte sie, während sie mit dem Handrücken Tränen wegwischte, die über ihre Wange liefen.


  „Sie ist davongelaufen“, erwiderte Kiara und versuchte, die Fassung wiederzuerlangen. „Wenn wir die Polizei benachrichtigen, werden sie uns fragen, wie das passieren konnte. Sie werden uns Verletzung der Aufsichtspflicht vorwerfen und den Jugendschutz auf den Hals hetzen. Wir müssen Lea unbedingt allein finden!“


  „Daran sind nur deine furchtbaren Untersuchungen in diesem Club schuld. Sie hätte nie erfahren, wer ihr Vater ist, wenn du nicht damit angefangen hättest.“ Die Mutter klang in ihrer Angst um die Enkelin bitter und anklagend.


  „Wenn deine Vorwürfe bewirken, dass sie zurückkommt, kannst du mich gerne beschuldigen. Aber ich fürchte, sie nützen uns nichts. Also bitte ich dich, einfach nur weiter nach Lea zu suchen.“ Kiara gab sich Mühe, fest und sicher zu klingen, um nicht ebenfalls die Nerven zu verlieren wie ihre Mutter.


  „Vielleicht ist sie doch zu ihrer Freundin gelaufen?“, fragte die ältere Frau hoffnungsvoll. „Sie hat in den vergangenen Tagen viel Zeit mit Johanna verbracht.“


  „Meinst du nicht, deren Mutter hätte uns schon angerufen? Wir haben die Eltern der Freundinnen schon gefragt, ob Lea bei ihnen aufgetaucht ist.“


  „Lass uns bitte nachhaken. Vielleicht haben wir eine vergessen.“


  Kiara sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. Sie würden sich damit keine Freunde machen. Doch sie nickte.


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer nach der anderen. An einem Anschluss hob niemand ab. Bei anderen kamen schlaftrunkene Personen ans Telefon und gaben unwirsch Auskunft. Ein Vater sah vorsichtshalber im Zimmer seiner Tochter nach, aber auch dort befand sich Lea nicht. Sie war nirgends zu finden.


  „Oh Gott, was machen wir nun?“, fragte Kiaras Mutter verzweifelt.


  „Also rufen wir doch die Polizei“, gab Kiara nach. „Vielleicht hat jemand sie gesehen und etwas gemeldet. Oder sie wurde aufgegriffen. Irgendwer muss doch ein einsames kleines Mädchen bemerkt haben!“


  Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Die Angst um ihre Tochter drückte ihr das Herz ab. Sie konnte kaum noch klar denken.


  Franziska Jonas zögerte nicht länger, sondern nahm Kiara das Telefon aus der Hand und wählte den Notruf der Polizei. Nach einer kurzen Schilderung des Vorfalls versprachen die Beamten, zu ihnen zu kommen.


  „Und was sagen wir ihnen, warum sie fortgelaufen ist?“, flüsterte Kiara.


  „Nichts“, erwiderte ihre Mutter. „Wir behaupten, wir hätten uns gestritten, weil du zu lange arbeiten musstest. Ich denke, sie sollten besser nicht erfahren, was du in deiner Arbeitszeit so treibst.“


  Sie liefen zurück zur Haustür, wo nur wenige Minuten später die Polizei eintraf.


  Kiara machte einer freundlichen Beamtin Angaben zu Uhrzeit und sprach eine Vermutung aus, wie Leas Ausreißen verlaufen sein musste, während der Kollege per Funk die diensthabenden Beamten im Streifenwagen befragte, ob ihnen ein kleines Mädchen mit Rucksack aufgefallen sei. Doch niemand konnte etwas Positives vermelden.


  „Zu wem könnte sie gegangen sein?“, fragte nun auch die Polizistin.


  Kiara zählte alle Freundinnen auf, von denen sie wusste, und fügte gleich hinzu, dass sie dort schon nachgefragt hatten, soweit ihre Anrufe entgegengenommen worden seien.


  „Wer ging nicht ans Telefon?“


  „Johannas Eltern. Sie leben in Scheidung. Wer weiß, was bei denen gerade los ist.“


  „Und Johanna? Geht sie in die Schule?“


  „Ja“, erwiderte Franziska Jonas. „Sie wohnt nur vorübergehend bei ihrer Oma.“


  „Haben Sie es dort versucht?“, hakte die Polizistin nach.


  Kiara schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe deren Nummer gar nicht.“


  Die Polizistin ließ sich sämtliche Informationen geben, die die beiden verzweifelten Frauen über Johanna und deren Familie besaßen. Dann ging sie damit zum Funkgerät und forderte eine Adresse an. Kurz darauf kam sie zurück.


  „Wir fahren jetzt zu der Adresse der Oma und fragen nach Ihrer Tochter. Sie können gerne mitkommen.“


  Kiara und ihre Mutter nickten synchron, bevor sie zum Polizeiwagen hasteten und auf den hinteren Sitzen Platz nahmen. Als beide Beamte im Wagen saßen, fuhren sie eilig los und bogen Richtung Wedding ab, wo sie mehrere Kilometer weiter eine kleine Straße ansteuerten. Zum Glück herrschte um diese Uhrzeit kaum Verkehr, so dass sie zügig vorankamen.


  Vor einem altersschwachen Altbau hielten sie an. Die Fenster waren dunkel, die Bewohner schliefen.


  „Und wenn sie nicht hier ist?“, fragte Franziska Jonas voller Angst.


  Kiara zuckte wortlos mit den Schultern. Die Furcht schnürte ihr die Kehle zu. Diese Adresse war ihre letzte Hoffnung. Sie hatte keine Ahnung, wo sie bei einem Fehlschlag die Suche fortsetzen sollten. In den Krankenhäusern? Bei dem Gedanken wurde ihr schlecht.


  Die Polizistin klingelte bei H. Franke in der dritten Etage. Nach dem dritten Klingeln ging dort das Licht an, danach ertönte eine müde Stimme aus der Wechselsprechanlage.


  „Entschuldigen Sie die späte Störung. Hier ist die Polizei“, meldete sich die Beamtin. „Wir sind auf der Suche nach Lea Jonas. Befindet sich das Mädchen bei Ihnen?“


  Kiara hielt die Luft an. Ihre Mutter hielt angstvoll die Augen geschlossen.


  „Johannas Freundin ist hier. Sie übernachtet bei uns.“


  Kiara atmete erleichtert auf und musste sich an die Hauswand anlehnen, weil ihre Knie auf einmal zu zittern begannen. Ihre Mutter öffnete die Augen und schickte ein Stoßgebet zum Himmel.


  „Öffnen Sie bitte die Tür“, forderte nun die Polizistin. Kurz darauf schnurrte der Summer, so dass sie eintreten konnten.


  Hannelore Franke sah genau aus wie jemand, der gerade aus dem Bett gefallen ist. Sie trug einen Bademantel, ihr Haar stand von allen Seiten ab, etwas dunkle Wimperntusche war um ihre Augen verschmiert. Sie bedachte die Polizisten mit einem erstaunten Blick, als sie vor ihr auftauchten.


  „Was ist denn mit Lea?“, fragte sie ahnungslos.


  „Sie ist von zu Hause ausgerissen“, erklärte die Beamtin und machte Platz für Kiara, die sich an ihr vorbeidrängte.


  „Wo ist sie?“, stieß die junge Frau hervor und eilte in die Wohnung.


  „Bei Johanna im Gästezimmer“, erwiderte die Alte perplex. „Zweite Tür links. Ich hatte keine Ahnung!“, erklärte sie nun den Beamten. „Sie hat gesagt, sie dürfe bei Johanna übernachten. Da habe ich nicht weiter nachgefragt. Immerhin ist es ja ein Stück zu fahren von ihrem Zuhause bis hierher. Ich dachte, den Weg macht sie nicht ohne Einverständnis der Mutter. Aber offenbar habe ich mich geirrt.“


  „Wann ist sie gekommen?“, fragte die Polizistin, während Kiara mit zitternden Händen die Tür zum Gästezimmer öffnete. Dort lagen tatsächlich zwei Mädchen in dem breiten Bett und schliefen. Eines davon war Lea.


  Kiara atmete erlöst auf und spürte, wie Tränen der Erleichterung über ihr Gesicht liefen.


  „Ist sie hier?“, wollte Kiaras Mutter wissen, die ebenfalls in die geöffnete Tür getreten war.


  „Ja“, erwiderte Kiara leise.


  „Was machen wir mit ihr? Aufwecken und mitnehmen?“


  Die Antwort auf diese Frage erübrigte sich, weil Lea von dem Lärm wach wurde. Sie blinzelte müde gegen das Licht, das aus dem Flur in das Zimmer drang.


  „Mama?“, fragte sie schlaftrunken.


  Kiara antwortete nicht, sondern nahm die Kleine in die Arme. „Was machst du nur für Sachen?“, schluchzte sie. „Du kannst doch nicht einfach weglaufen!“


  „Ich wollte nicht hören, dass ihr euch wegen mir streitet“, sagte die Zehnjährige und schmiegte sich müde an ihre Mutter.


  „Wir haben uns nicht wegen dir gestritten ...“, wollte Kiara widersprechen, doch Lea ließ sie nicht ausreden.


  „Doch, habt ihr. Du hast gesagt, dass ich auf der Welt bin, weil dir was Schlimmes passiert ist“, rief die Kleine.


  „Ach, mein Herz, das ist alles längst vorbei. Ich habe dich ganz, ganz lieb, das weißt du doch“, versuchte Kiara die Tochter zu trösten.


  „Wirklich?“


  „Wirklich. Du bist mir das Liebste auf der Welt, das Aller-Allerliebste.“ Sie presste einen Kuss auf die Stirn der Tochter, bevor sie sie wieder drückte. „Das Wertvollste und Beste. Ganz, ganz wirklich.“


  „Und mein Vater?“


  „Es ist egal, wer es ist. Es ist alles egal. Hauptsache, ich habe dich und wir sind glücklich miteinander.“


  „Ich habe dich lieb, Mama.“


  „Ich dich auch. Wollen wir dann nach Hause fahren?“


  „Ja.“


  Kiara warf einen Blick auf Leas Freundin, die inzwischen ebenfalls wachgeworden war und verwirrt die Fremden im Schlafzimmer anblickte.


  „Dann zieh dich an.“


  Lea gehorchte und stand auf. Kiara ging zurück zu den Polizisten, um ihnen für ihren Einsatz zu danken. Sie konnten sich zwar ein paar kritische Bemerkungen nicht verkneifen, die die Aufsichtspflicht betrafen, boten dann jedoch an, die drei Jonasfrauen nach Hause zu bringen, was diese gerne annahmen.


  Zwei Uhr morgens war der ganze Spuk vorüber und Lea träumte in ihrem eigenen Bett.


  Kiara träumte nicht, sie schlief nicht einmal. Was in ihrem Kopf vorging, konnte sie vermutlich nicht einmal selbst genau sagen. Es war auf jeden Fall nichts Erfreuliches, egal wie sie es drehte und wendete.



  


  II


  


  


  Es war schon wieder weniger geworden, eindeutig.


  Myrtel stieg von der Waage im Behandlungsraum 1 und spürte einen unangenehmen Kloß im Hals. Es fehlten inzwischen mehr als fünfzehn Kilo an ihrem Normalgewicht. Ihr war in den vergangenen Tagen aufgefallen, dass ihre Hosen zu weit geworden waren und die Blusen an ihrem Körper schlabberten. Eines weiteren Beweises bedurfte es eigentlich nicht mehr. Drastischer Gewichtsverlust, obwohl sie versuchte, normal zu essen, was ihr immer weniger gelang. Sie nahm ab, der Krebs zu. Ein untrügliches Zeichen. Außerdem verspürte sie immer häufiger eine unangenehme Übelkeit und einen dumpfen Schmerz im Unterleib, der keinem genauen Ort zuzuordnen war und niemals nachließ.


  Sie bereitete die Liege für ihren ersten Kunden vor, der jeden Moment eintreffen musste, und versuchte, den Gedanken an das nahende Ende zu verdrängen. Noch war es nicht soweit.


  Es klopfte an der Tür.


  „Kommen Sie ruhig herein“, rief sie und gab sich Mühe, ein Lächeln in ihr Gesicht zu zaubern. Es fiel ihr jedoch von Tag zu Tag schwerer.


  „Entschuldigen Sie“, sagte eine Frau, während sie die Tür einen Spalt weit öffnete. Es war nicht Myrtels Kundin. „Ich warte seit einer Viertelstunde vergeblich auf meine Therapeutin. Ich bin noch neu hier und weiß nicht, ob das eine normale Vorgehensweise ist, Kunden warten zu lassen. Aber eigentlich habe ich etwas Besseres zu tun, als hier rumzusitzen.“


  „Natürlich!“, erwiderte Myrtel beflissen. „Bei wem sind Sie denn eingetragen?“


  „Bei einer Frau Jonas“, erwiderte die Kundin.


  Myrtel runzelte die Stirn. Sie hatte Kiara tatsächlich heute noch nicht gesehen. War etwas passiert?


  Sie wollte gerade vorschlagen, dass sie die Kundin in der Zwischenzeit betreuen würde, als sie die eiligen Schritte der Kollegin auf dem Flur vernahm.


  „Ich denke, da kommt sie“, meinte sie und ging an der Kundin vorbei zu Kiara, die ins Mitarbeiterzimmer stürmte. Bevor sie richtig eintreten konnte, um die Kleidung zu wechseln, hielt Myrtel sie zurück.


  „Du bist zu spät!“, rief die Chefin aufgebracht. „Über eine Viertelstunde. Es ist nicht das erste Mal, dass ich dich darauf hinweisen muss. Auch wenn wir mal Freundinnen waren, so muss ich dich feuern, wenn es wieder vorkommt.“ Sie wollte sich abwenden, doch Kiara hielt sie fest.


  „Bitte Myrtel, es tut mir leid. Sehr leid. Lea war ausgerissen, ich habe sie die ganze Nacht gesucht.“


  „Meinst du deine Tochter, von der du angeblich den Vater nicht kennst?“ Myrtel klang bitter. Sie hatte nicht vergessen, dass Kiaras Erklärung eine Lüge gewesen war.


  Kiara schwieg einen Augenblick. Doch dann beschloss sie, Myrtel die Wahrheit zu sagen. Es war ohnehin schon alles zerbrochen zwischen ihnen. „Sie ist meine Tochter, und ich kenne ihren Vater wirklich nicht. Er hat mich damals vergewaltigt und dazu K.o.-Tropfen benutzt. Ich weiß nur, dass er hier aus dem ‚Pour Elles‘ kam, bevor er sich an mir verging, Das ist alles.“


  Myrtel blieb der Mund offen stehen. Die Geschichte klang so unglaublich, dass sie die Wahrheit sein musste. Außerdem sah Kiara nicht so aus, als würde sie scherzen.


  „Das tut mir leid“, murmelte Myrtel.


  „Ich erzähle diese Geschichte nur ungern, wie du dir vorstellen kannst, deshalb habe ich dich belogen.“


  Myrtel nickte. „Ich verstehe. Hast du mich deshalb zu Jacks Vergangenheit ausgefragt? Weil du den Täter hier suchst?“


  Kiara nickte. „Falls du mich feuern willst, dann nur zu. Seit Leas nächtlicher Eskapade verspüre ich keine große Lust mehr auf diesen Job und darauf, einen Vergewaltiger zu finden. Außerdem habe ich den Verdacht, dass ich jemanden aufgescheucht habe. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass ich verfolgt werde. Aber vielleicht sind es auch nur meine Nerven. Die Sache macht mich langsam verrückt und ich sehe Gespenster. Auf jeden Fall werde ich Herrn Logan heute fragen, ob ich ab sofort etwas weniger arbeiten darf, um mehr Zeit für meine Tochter zu haben. Falls ich den Job noch habe.“


  „Du hast ihn noch“, erwiderte Myrtel noch immer betroffen. „Falls du Hilfe brauchst, den Kerl zu finden, sag Bescheid. Hast du den Nieburg mal unter die Lupe genommen? Du weißt, er soll ein Vergewaltiger sein.“


  „Das ist er auch, aber er hat sich wohl nicht an mir vergangen. Danke für dein Angebot. Ich will das Ganze jedoch wirklich abhaken. Meine Suche bringt nur Unglück.“


  Myrtel nickte. „So wie ich den Kampf gegen den Krebs aufgegeben habe. Es hat keinen Sinn. Aber du musst aufpassen, dass dich die Sache nicht auffrisst, so wie die Krankheit mich verzehrt.“


  „Geht es dir schlechter?“, fragte Kiara besorgt.


  „Ja. Leider gerade im unpassendsten Zeitpunkt.“


  „Was meinst du?“


  Myrtel zögerte, entschloss sich aber dann, ebenfalls mit der Wahrheit herauszurücken. „Stell dir vor, ich habe einen Mann kennengelernt, in den ich mich wirklich verlieben könnte. Und er scheint mich ebenfalls sehr zu mögen. Und das ausgerechnet jetzt, wo mir nur noch ein paar Monate, vielleicht sogar nur Wochen bleiben.“


  Kiara verzog mitfühlend den Mund. „Das tut mir leid. Aber immerhin solltest du diese Liebe genießen. Dafür ist es noch nicht zu spät.“


  „Aber ich will ihm das nicht antun. Ich möchte nicht, dass er wirklich etwas für mich empfindet und dann um mich weinen muss. Es muss furchtbar sein, jemanden zu verlieren, den man liebt. Und ich will ihm nicht zumuten, meine letzten Tage miterleben zu müssen. Ich werde ein Wrack sein, ein Häufchen Elend. Deshalb habe ich die Reißleine gezogen, bevor es zu ernst wird.“


  Kiara nickte. „Ich kann dich zwar verstehen, aber ist es nicht auch seine Entscheidung?“


  Myrtel schüttelte den Kopf. „Nein. Es ist meine. Wie es meine Krankheit ist. Außerdem habe ich das Gefühl, dass mir der Abschied vom Leben schwerer fallen wird, wenn ich weiß, dass ich ihn zurücklassen muss und all die schönen Stunden mit ihm verpasse.“ Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel, die sie jedoch schnell wegwischte.


  Doch Kiara war es nicht entgangen. Sie trat einen Schritt auf Myrtel zu und umarmte die ältere Frau. „Ich bin bei dir, verlass dich darauf. Vielleicht habe ich dir nicht die Wahrheit gesagt, aber nicht, um dich zu verletzen.“


  „Schon gut“, erwiderte Myrtel und drückte die Freundin an sich. „Ich kann dich so gut verstehen. Ich würde so etwas auch nicht jedem auf die Nase binden. Meine Krankheit behalte ich ja auch für mich. Ich wünsche dir jedoch, dass du einen Schlussstrich unter dieses Verbrechen ziehen kannst und Ruhe findest. Und – wie schon gesagt – wenn ich dir helfen kann, darfst du auf mich zählen.“


  „Das ist lieb von dir, aber du hast genügend eigene Probleme“, sagte Kiara und löste sich wieder von Myrtel. „Trotzdem danke für das Angebot.“


  „Ich meine es ernst.“


  „Ich auch mit meinem Anerbieten.“


  Myrtel lächelte. „Danke.“


  „Aber zuerst müssen wir die Kunden glücklich machen“, fiel Kiara ein. Sie löste sich vom Türrahmen und ging vollständig ins Zimmer hinein, um sich endlich umzuziehen. Doch mitten im Schritt hielt sie inne.


  „Oh mein Gott“, murmelte sie.


  „Was ist?“, fragte Myrtel erschrocken und folgte ihr. Beide Frauen starrten fassungslos auf Leon, der am Tisch saß und ein angebissenes Brötchen in der Hand hielt.


  „Hast du alles mit angehört?“, fragte Kiara.


  Leon nickte betroffen. „Ich hatte ja keine Ahnung, was mit dir passiert ist. Wolltest du deshalb die Klatschgeschichten und andere Infos über die Kunden wissen?“


  Kiara nickte. „Leon, bitte erzähl niemandem, was du hier gehört hast. Wenn dir unsere Freundschaft auch nur ein bissen wert ist ...“


  „Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, versprach Leon. „Ganz sicher. Wenn ich das Schwein finde, der so etwas mit jungen Mädchen und Frauen anstellt, mache ich ihn fertig, das kannst du wissen.“


  „Leon, nein. Bitte, es darf niemand erfahren. Bitte!“, flehte sie. „Es ist zu gefährlich.“


  „In Ordnung. Ich sage es niemandem, wirklich. Aber trotzdem.“ Er stand auf und warf das Brötchen weg. „Du kannst auf mich zählen, wenn etwas ist. Es tut mir leid, dass ich dich bedrängt habe, meine Freundin zu werden. Du musst mich auch für einen Schuft halten.“


  „Nein, das tu ich nicht. Und bitte, das mit Myrtel weißt du auch nicht.“


  „Was meinst du?“, fragte er und versuchte ein Grinsen. „Ich war nie hier.“ Er ging zur Tür. „Das nächste Mal überprüft bitte vorher den Raum, ob jemand drin sitzt, bevor ihr euch eure geheimen Geständnisse erzählt.“


  Kiara und Myrtel nickten im Gleichtakt. „Und du machst dich das nächste Mal eher bemerkbar“, konterte Myrtel.


  Leon nickte. „Ganz bestimmt. Mehr Geheimnisse kann ich nicht vertragen.“


  Mit diesen Worten verließ er den Raum.


  Kiara und Myrtel sahen sich kurz an, zogen peinlich berührt die Augenbrauen nach oben, bevor sie ihm folgten und an die Arbeit gingen.



  


  III


  


  


  Felix sah die riesengroße Spritze mit der langen Nadel, aus der ein winziger Tropfen rann, auf sich zukommen. Näher und immer näher bewegte sie sich auf seinen entblößten Arm zu. Mit schreckensgeweiteten Augen erblickte er eine verschwommene, ganz in Weiß gekleidete Gestalt. Das Gesicht konnte er nicht erkennen, nur zwei stechend blickende Augen und einen, zu einem hämischen Lächeln verzogenen Mund. Er wollte sich wehren, doch als wäre er gefesselt, konnte er kein Glied rühren. Zwei Finger griffen geübt nach einer Hautfalte in seiner Armbeuge. Er vermeinte, den schmerzhaften Stich zu spüren. Die Hand, die das Mordinstrument hielt, entleerte dessen Inhalt in den Körper seines Opfers. Der begann zu zucken und sich zu verändern. Felix hörte ein gruseliges Lachen, das keinem Menschen zu gehören schien. War es sein eigenes? Er betrachtete seine Hände, die zu Klauen mit langen spitzen Nägeln wurden, fühlte seine Eckzähne wachsen. Im Fenster, das von einem bleichen Mond beleuchtet wurde, erblickte er eine Teufelsfratze.


  Mit einem Schreckensschrei fuhr er in die Höhe.


  Schweißgebadet sah Felix sich um. Durch sein Schlafzimmerfenster schien hell die Sonne. Sein Blick streifte den altmodischen Wecker auf seinem Nachttisch. Elf Uhr! Das konnte nicht sein.


  Er stieg aus seinem Bett und lief ins Wohnzimmer hinüber. Die Zeiger der wertvollen Standuhr mit Westminster-Gong, den er jedoch ausgeschaltet hatte, weil ihn das Schlagen des Uhrwerks des Nachts gewaltig störte, standen auf der Elf und der Zwölf. Irrtum ausgeschlossen, es war bereits später Vormittag.


  Felix fasste sich an den Kopf und stiefelte ins Bad, wo er in der Dusche kaltes Wasser über seinen Körper rinnen ließ.


  Er hatte verschlafen. Das konnte natürlich mal vorkommen, schließlich arbeitete er hart und studierte abends noch Projekte und Fachliteratur. Merkwürdig an der Sache war nur, dass er nicht nur heute, sondern auch gestern und vorgestern den Wecker nicht gehört und deshalb bis Mittag geschlafen hatte. Das war einfach nicht normal, das war krankhaft!


  Kaum angezogen und einen Kaffee vor sich, blätterte Felix in seinem Gesundheitslexikon und erstarrte, als er las, woran er möglicherweise litt.


  Die Afrikanische Trypanosomiasis schloss er jedoch erleichtert aus. Er war nie in den Tropen gewesen und die Menschen, die er näher an sich heranließ, seines Wissens nach auch nicht.


  Narkolepsie konnte es ebenfalls nicht sein, denn er schlief ja nicht am Tage ein und litt auch nicht an Ein- und Durchschlafprobleme in der Nacht. Ganz im Gegenteil, er schlief wie ein Toter.


  Blieb die europäische Schlafkrankheit, die – das las er mit Schrecken –, eine Abart der Hirnhautentzündung darstellte.


  Er suchte unter dem Stichwort Hirnhautentzündung. Die konnte von Zeckenbissen verursacht werden und ließ sich nur über ein Blutbild feststellen, denn die typischen Symptome traten erst sehr viel später auf.


  Felix schlug ratlos das Buch zu. Zecken gab es überall. Er konnte nicht ausschließen, bei seiner Arbeit im Freien von diesen Parasiten angefallen worden zu sein.


  Er ließ den Kaffee stehen und lief erneut ins Bad, wo er sich auszog und so gut es ging, Zentimeter für Zentimeter seines Körpers nach verdächtigen Merkmalen absuchte.


  Außer den Spuren der Akkupunktur am Hals und im Nackenbereich, entdeckte er zunächst nichts Auffälliges. Doch dann stutzte er. Er begab sich in sein Arbeitszimmer und suchte aus seinen Arbeitsgeräten eine Lupe mit besonderem Vergrößerungsfaktor aus, die er bei stark verblichenen Schriften in Dokumenten aus dem Mittelalter zu benutzen pflegte.


  Tatsächlich. Über der Achselhöhle und der Leistengegend fand er eine Ansammlung winziger roter Pünktchen, die denen am Hals ähnlich sahen. Für Insektenstiche oder die anderer Blutsauger waren es zu viele und außerdem zu symmetrisch angeordnet.


  Sollten es etwa Einstiche einer Spritze sein? Felix besann sich auf den Alptraum kurz vor dem Aufwachen. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Wer sollte ihm heimlich etwas spritzen? Und vor allem warum? Er konnte sich beim besten Willen an nichts dergleichen erinnern. Wenn es sich jedoch tatsächlich so verhielt, gab es nur eine einzige Möglichkeit.



  


  IV


  


  


  Heute gehe ich zum Arzt, nahm sich Myrtel seit Wochen vor, doch immer, wenn der Feierabend heranrückte, fand sie etwas, das ihr bedeutend wichtiger erschien als ein Besuch bei Dr. Loträger. Sie musste Lebensmittel einkaufen, ein Buch zur Bibliothek zurückbringen, einen wichtigen Brief beantworten. So schob sie, obwohl sie endlich wissen wollte, wie viel Zeit ihr noch blieb, den schweren Gang wieder und wieder hinaus


  Heute gehe ich zum Arzt. Mit dem Vorsatz begann sie auch an diesem Tag ihre Arbeit im Club. Es war verhältnismäßig ruhig und so konnte sie ab und zu in ihrem Büro verschwinden, den Kopf in die Hände betten und das schubweise auftretende Übelkeitsgefühl abklingen lassen, bevor sie sich zur Behandlung eines Kunden begab.


  Als sie sich nach der Arbeit von den Kolleginnen verabschiedete, fiel ihr ausnahmsweise auf dem Weg zum Auto nichts ein, was den Arztbesuch erneut scheitern lassen konnte. Mist! Fieberhaft suchte sie nach einer Ausrede, um einen weiteren Aufschub herauszuschinden, aber ihr Kopf war leer. Außerdem musste sie doch irgendwann in den sauren Apfel beißen und die Wahrheit über ihren Zustand hören. Also konnte sie es wirklich heute tun.


  Doch bevor sie einstieg, um sich schweren Herzens auf den Weg in die Innenstadt zu machen, meldete sich ihr Handy.


  Myrtel presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Nicht schon wieder er!


  Sie musste nicht nachschauen, wer sie erreichen wollte – sie wusste es genau.


  Seit jener Liebesnacht hatte sie sich Anton gegenüber in Schweigen gehüllt, seine Anrufe nicht entgegengenommen, so getan, als wäre sie nicht daheim, als er unvermutet vor der Tür stand und klingelte.


  Es durfte nicht sein! Warum gab er nicht endlich auf und ließ sie in Ruhe? Es gab keine Zukunft für sie und ihn, also musste man das Leiden auch nicht unnötig verlängern. Kurz entschlossen schaltete sie das Handy aus.


  Myrtel kam nicht dazu, sich den immer wieder aufkommenden quälenden Gedanken über Anton und was er von ihr denken mochte, hinzugeben. Der einsetzende Berufsverkehr zwang sie, sich eisern auf das Geschehen vor und neben ihr zu konzentrieren. Eine Weile kam sie nur im Schritttempo voran. Sie sah Blaulicht in der Ferne und vernahm das Heulen von Sirenen. Auf der zweiten Spur hatte es einen schweren Unfall gegeben.


  Zunächst beachtete sie den Streifenwagen hinter sich nicht besonders. Wahrscheinlich wollte der ebenfalls zum Unfallort. Doch später, als sie die Stelle längst passiert hatte, bemerkte sie das Fahrzeug erneut im Rückspiegel.


  Anton!, war ihr erster Gedanke. Dann schüttelte sie den Kopf. Jetzt begann sie also auch noch an Verfolgungswahn zu leiden. Als Polizeikommissar fuhr er einen neutralen Dienstwagen, bei dem er im Einsatz ein Blaulicht aufs Dach setzen konnte. Das hatte er jedenfalls erzählt. Wer weiß, wohin die Streife wollte.


  Myrtel öffnete das Seitenfenster einen Spalt und atmete tief ein und aus. Frisch war die Luft nicht, die hereinströmte, sondern mit Abgasen durchsetzt, aber wenigstens etwas kühler als die in ihrem Fahrzeug.


  In Berlin-Mitte angekommen, lenkte sie ihr kleines Auto in die Tiefgarage eines Supermarktes, Parkplätze an der Straße gab es so gut wie nicht, darauf hatten sich die Kunden der nahegelegenen Geschäftshäuser eingerichtet und stellten ihre Fahrzeuge hier ab. Der Betreiber jedenfalls verdiente nicht schlecht daran.


  Zögernd, als wolle sie dem Besuch bei Dr. Loträger doch noch ausweichen, stieg Myrtel die Stufen der Tiefgarage empor. Als sie aus dem Gebäude auf die Straße trat, zuckte sie zusammen. Ihre Ahnung hatte sie also nicht getrogen. Vor ihr stand Anton Gerber und schien nur auf sie zu warten.


  Bleib standhaft, befahl sich die Überraschte, es muss Schluss sein. Als sei er ein Fremder, den sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, senkte sie den Blick und lief an ihm vorbei.


  „Myrtel, was soll das, was habe ich dir getan?“


  Mit einem Satz war Anton neben ihr und packte sie am Arm.


  Myrtel versuchte sich loszumachen, aber er ließ sie nicht gehen, sondern zwang sie stehenzubleiben und ihm ins Gesicht zu sehen. Hautnah standen sie einander gegenüber.


  „Sag mir, was ich falsch gemacht habe! Bitte! Ich verstehe dein Verhalten nicht. Hab ich dich verletzt? Irgendetwas gesagt? Oder hat dein Mann dich bedroht? Was ist los? Rede mit mir!“


  Es klang verzweifelt und zerriss Myrtel fast das Herz, aber ans Aufgeben dachte sie nicht.


  „Lass mich, bitte!“ Sie drehte und wand sich, um freizukommen, aber es misslang.


  „Belästigt Sie der Mann?“ hörte sie eine tiefe Stimme hinter sich und sah sich um. Ein Wachmann in Uniform, bewaffnet mit einem Schlagstock und einer Pistole, die im Gürtel steckten, war zu den beiden getreten und sah Anton drohend an, der Myrtels Arm wie ein Schreibstock umklammert hielt.


  Da gab Myrtel auf.


  „Alles in Ordnung, mir ist nur ein bisschen schwindlig geworden, da hat mein Bekannter zugegriffen, damit ich nicht stürze“, sagte sie mit leiser Stimme. „Aber jetzt geht es schon wieder.“ Dabei nutzte sie die Gelegenheit, sich aus Antons Griff zu befreien.


  „Dann nichts für ungut. Ich wünsche einen schönen Tag.“


  Der Wachmann tippte sich an die Mütze und verschwand in der Tiefgarage. Es gehörte zu seinen Pflichten, in und um das Parkhaus herum nach dem Rechten zu sehen. Die Frauenparkplätze in der Nähe des Eingangs reichten in den Stoßzeiten bei weitem nicht aus, und den Betreibern ging es darum, Gesindel, das es auf Handtaschen und Autos abgesehen oder Schlimmeres vorhatte, fernzuhalten.


  Anton blieb stocksteif an der Stelle stehen, er fasste Myrtel nicht mehr an. Sie hätte ihren Weg in die Arztpraxis ungehindert fortsetzen können, doch sie tat es nicht.


  Mach ein Ende und sag ihm alles, forderte ihr Gewissen, wer weiß, was er sonst noch anstellt.


  „Anton, ich ...“, flüsterte sie und sah sich suchend um. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Spielplatz mit Klettergerüst, Rutsche und Schaukel, der neben dem Supermarkt eingerichtet worden war. Er war kaum besucht. Nur eine Mutter beobachtete ihr Kind beim Schaukeln. Am Rand eines Sandkastens befanden sich ein paar Sträucher und zwei Bänke. Beide waren leer.


  „Komm mit, ich werde dir alles erklären.“


  Myrtel strebte auf die Holzbänke zu, Anton folgte ihr.


  Als sie sich gesetzt hatten, herrschte eine Weile völliges Schweigen zwischen ihnen.


  Myrtel griff in ihre Manteltasche, zog ein Taschentuch hervor und krampfte es in ihrer Faust zusammen. Es war so schwer einen Anfang zu finden.


  „Ich könnte es verstehen, wenn du mich jetzt hasst, so wie ich mich benommen habe“, begann sie.


  Anton machte eine beschwichtigende Geste.


  „Warum denn, in aller Welt? Ich habe dich sehr gern! Aber sage mir bitte, was mit dir los ist, damit ich dich verstehen, dein Handeln begreifen kann“, bat er und rückte etwas näher an sie heran.


  Hinter ihnen sandte eine sinkende Sonne ihre orangen Strahlen herüber, die das Haar seiner Begleiterin wie eine Flamme aufleuchten ließen, doch dafür hatte Anton keinen Blick; seine Augen hingen an ihren Lippen.


  Da hielt es Myrtel nicht länger aus. Mit fünf Worten umriss sie ihre ganze Tragödie.


  „Ich habe Krebs. Im Endstadium“, sagte sie mit heiserer Stimme.


  Der fassungslose Blick von Anton trieb ihr die Tränen in die Augen, doch jetzt musste alles heraus. Tapfer fuhr sie fort: „Ich wollte gerade meinen Arzt aufsuchen, damit er mir sagt, wie lange ich noch zu leben habe. Es wird nicht mehr viel sein, vielleicht ein paar Monate, vielleicht nur ein paar Wochen. Ich wollte dir die Wahrheit ersparen, deshalb bin ich dir ausgewichen und habe deine Anrufe nicht erwidert.“


  Ihr hoffnungsloser Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie die Wahrheit sagte.


  Er schluckte. Alles hatte er erwartet, nur das nicht. Fast wünschte er, sie hätte gesagt, dass es mit ihnen nichts werden könne, weil er zu jung für sie sei und deshalb ihren Mann wieder aufnehmen würde, wenn der vor der Tür stände. Alles war besser als dieses Todesurteil.


  Der kleine Altersunterschied hatte Anton nicht gestört, er hatte nie nachgefragt, wie viel Jahre sie ihm voraus war. Für ihn war Myrtel eine begehrenswerte Frau, die alles verkörperte, was er am weiblichen Geschlecht schätzte, jedoch bei jüngeren Partnerinnen nicht gefunden hatte. Ihm reichte gutes Aussehen allein nicht aus. Bei der Frau neben ihm hatte er Lebenserfahrung, Warmherzigkeit, Humor, Liebe zu Musik und Interesse an all den anderen schönen Dingen des Lebens gefunden. Und etwas in ihrem Wesen, das ihn magisch anzog. Auch jetzt noch. Vielleicht war es ihre Verletzlichkeit oder die Güte, die sie ausstrahlte.


  „Und was wirst du tun?“, stammelte er, genau so bleich im Gesicht wie sie.


  Myrtel stopfte das Taschentuch energisch in ihren Mantel zurück und sprang auf.


  „Jetzt gehe ich hinüber zu meinem Arzt. Ich muss Klarheit haben, damit ich den Rest meines Lebens organisieren kann. Ich will mir noch einen Herzenswunsch erfüllen!“


  Anton erhob sich ebenfalls.


  „Wenn du nichts dagegen hast, begleite ich dich und fahre dich hinterher heim.“


  Myrtel nickte. Dass er sich nicht mit einer billigen Ausrede verdrückte, rechnete sie ihm hoch an.


  Während sie zusammen die Straße überquerten und auf das Gebäude zustrebten, in dem sich die Arztpraxis befand, berichtete Myrtel von der gebuchten Reise nach Neuseeland und ihrer Hoffnung, sie trotz der immer ernster werdenden Symptome doch noch antreten zu können.


  Auf dem Gang, der zum Wartezimmer führte, kam den beiden eine Schwester entgegen.


  „Oh, Frau Ragewitz, ein paar Minuten später und Sie hätten vor verschlossener Tür gestanden“, sagte sie. „Die Sprechstunde ist bereits zu Ende, aber ich werde Dr. Loträger fragen, ob er Sie dran nimmt. Er ist noch im Labor beschäftigt. Setzten Sie sich bitte einen Moment ins Wartezimmer.“


  „Höchste Zeit, dass Sie sich einmal bei mir sehen lassen“, begrüßte sie ein paar Minuten später der Facharzt und winkte sie allein in sein Sprechzimmer. Anton blieb im Wartezimmer zurück.


  Während der Arzt ihr die Hand reichte, musterte er sie prüfend. „Ich hatte schon viel früher mit Ihnen gerechnet. Sie hätten schon längst zur Kontrolluntersuchung kommen müssen.“


  „Ich habe Ihnen meine Entscheidung kurz nach der letzten Untersuchung mitgeteilt.“


  „Ich weiß, aber ich kann nicht glauben, dass Sie tatsächlich aufgeben wollen. Mitte Vierzig ist kein Alter, um dem Tod gelassen ins Auge zu blicken. Und ich bin verpflichtet, Sie nicht einfach abzuschreiben.“


  „Ende Vierzig“, korrigierte die Patientin, „es tut mir leid, wenn ich Sie in Schwierigkeiten bringe.“


  „Wie geht es Ihnen denn?“ Er klang ernsthaft besorgt. „Merken Sie Gewichtsabnahme, Widerwillen vor der Aufnahme jeglicher Nahrung, Kraftlosigkeit, Übelkeit, Erbrechen?“


  Myrtel nickte jedes Mal.


  „Schmerzen?“


  „Im Unterbauch, manchmal in der Magengegend, aber sie halten sich in Grenzen und sind erträglich.“


  „Schwierigkeiten beim Luftholen? Fühlen Sie sich kurzatmig?“


  „Ein wenig.“


  „Haben Sie das Gefühl, Sie brauchen starke Schmerzmittel?“


  Myrtel schüttelte den Kopf.


  „Ich möchte dennoch gern ein Blutbild machen, um festzustellen, ob die Tumormarker im Blut stark erhöht sind, und um alle anderen Werte zu beurteilen. Außerdem ein CT, MRT, Lumbalpunktion, Knochenmarkuntersuchung. Und ich rate Ihnen dringendst, sich in ein Krankenhaus einweisen zu lassen! Vielleicht können Sie doch noch operiert werden.“


  Myrtel stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. „Wie lange habe ich noch, sagen Sie es mir!“, bat sie.


  „Alle Anzeichen deuten darauf hin, dass der Krebs aktiv wächst“, Der Arzt kratzte sich unbehaglich am Kopf, „Genaueres kann ich jedoch erst nach einer Blutuntersuchung sagen. Kommen Sie morgen früh ins Labor. Danach werden wir den Rest der Untersuchungen durchführen.“


  „Sind es Monate oder Wochen?“ Myrtel blieb hartnäckig.


  Doktor Loträger verzog gequält das Gesicht. „Wenn Monate, dann höchstens zwei. Aber ich vermute, es werden eher zwei, drei Wochen sein.“


  Myrtel schluckte hart. „Danke“, sagte sie leise und stand auf.


  Auch der Arzt erhob sich. Er begleitete Myrtel zur Tür, sein Gesicht wirkte sorgenvoll. „Sie kommen morgen zur Untersuchung? Wirklich?“ Er klang fast flehend.


  „Auf Wiedersehen“, sagte Myrtel, ohne auf seine Frage zu antworten.


  Doktor Loträger gab einen kaum hörbaren Laut von sich, wie ein leises Stöhnen, das er in seinem Inneren zurückhielt. Er reichte der Patientin die Hand.


  „Alles Gute für Sie“, sagte er und drückte die schmale Hand der Patientin länger als gewöhnlich.


  Myrtel nickte und versuchte ein Lächeln zum Lebewohl. Danach trat sie hinaus auf den Flur.


  


  Anton saß derweil wie auf Kohlen. Wie lange dauerte es denn noch, bis Myrtel herauskam und ihm sagen würde, wie es um sie stand? Erregt lief er im Wartezimmer auf und ab. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah er sie das Sprechzimmer verlassen.


  „Lass uns gehen“, sagte sie müde. Ihm krampfte sich das Herz zusammen. Ihre Haltung ließ nichts Erfreuliches vermuten.


  „Wenn du möchtest, fahre ich dir hinterher. Ich möchte, dass du heil ankommst.“


  Myrtel nickte. „Danke, das ist lieb von dir.“


  Vor dem Haus angekommen, stiegen beide aus und standen sich vor dem Eingang befangen gegenüber. Die Sonne war inzwischen untergegangen, die Dämmerung hatte sich über die Stadt gelegt und tauchte die Häuser und Straßen in ein trübes, melancholisches Licht.


  Keiner von beiden traute sich, das Wort zu ergreifen, jeder hatte Angst, etwas Falsches zu sagen.


  Schließlich raffte sich Myrtel auf. So oder so. Wie bei der Krankheit wollte sie wissen, woran sie bei Anton war.


  „Anton, ich mag dich sehr, darum habe ich mich anfangs gescheut, dir reinen Wein einzuschenken, was mich und meine Gesundheit betrifft. Du hast mir vom ersten Augenblick an gefallen. Aber ich wollte mich amüsieren, zum Ende guten Sex haben“, bekannte sie offen, „aber dann merkte ich, dass es tiefer ging, dass du mir immer wichtiger wurdest. Da habe ich Angst bekommen, weil ich wusste, dass unsere Beziehung keine Zukunft haben würde.“


  Krampfhaft bemühte sie sich, nicht zu zeigen, wie sehr sie litt; wie weh es ihr tat, ihm auf diese Weise die Pistole auf die Brust zu setzen. Er musste eine Entscheidung treffen und die sollte nicht von Mitleid beeinflusst sein. „Ich kann verstehen, wenn du dich abwendest, nicht nur, weil ich eine todkranke Frau bin, sondern weil ich nicht ehrlich zu dir war.“


  Anton senkte den Kopf. Auch er wollte aufrichtig sein.


  „Es war zu viel, was heute auf mich eingestürmt ist. Bitte versteh das. Ich war eifersüchtig auf deinen Mann, wollte sehen was meine Geliebte treibt, warum sie sich plötzlich vor mir versteckt, deshalb bin ich dir gefolgt. Und nun muss ich erfahren, dass du todkrank bist. Alle Träume sind passé. Ich muss das alles erst verdauen. Ich liebe dich, habe bereits Pläne für unsere Zukunft gemacht ...“


  Myrtel hielt ihm ihre Hand vor den Mund. Sie ertrug kein weiteres Wort mehr.


  „Es tut mir leid“, wisperte sie.


  Er nickte und schwieg.


  Wie gute Freunde es tun würden, umarmten sie sich, dann verschwand Myrtel im Hausflur und Anton ging wie ein müder alter Mann mit unsicheren Schritten die Straße hinunter.



  


  V


  


  


  Die Touristen in den Ausflugsschiffen lachten amüsiert über die Witze des Stadtführers, betrachteten interessiert die Sehenswürdigkeiten, während sie auf der Spree die Strahlen der Sommersonne genossen. Jack blickte aus dem Zimmer seines Apartments hinunter auf den Fluss, auf dem ein Schiff nach dem anderen geschwommen kam. Die Sonne glitzerte und funkelte im Wasser und blendete ihn. Doch er nahm ohnehin nichts wahr.


  „Ich habe einen Käufer für dein Auto finden können“, sagte Tom Kogler am Telefon. „Du machst finanziell sogar etwas gut, weil wir den Motor aufgemotzt haben. Ich überweise dir das Geld.“


  „Danke“, erwiderte Jack.


  „Darf ich fragen, was dich dazu bewogen hat? Du bist ganz gut gefahren, hättest noch einige Trainingsstunden gebraucht, aber in mittelferner Zukunft hätte aus dir durchaus ein Champion werden können.“


  „Es hat persönliche Gründe“, wich Jack aus.


  „Haben die zufällig etwas mit Brunhilda zu tun?“, wollte Tom vorsichtig wissen.


  Jack stöhnte bei der Nennung dieses Namens leise auf. „Nein, ich habe nur festgestellt, dass dieser Sport nichts für mich ist“, schwindelte er. Doch sein Freund ließ sich nicht so leicht belügen.


  „Sie bringt nur Ärger, Jack. Ich weiß nicht, was zwischen euch gelaufen ist, ich will es auch nicht wissen. Ich kann dir nur sagen, dass du sie vergessen solltest. Viele haben es bei ihr versucht, sie sind alle gescheitert. Nur dieser Kerl an der Weltspitze darf sie sein Eigen nennen. Doch vermutlich nicht einmal der.“


  Jack knurrte anstelle einer Antwort.


  „Ich drück dir die Daumen, dass du einen Sport findest, mit dem du wieder Erfolge feiern kannst“, wünschte ihm Tom.


  „Danke. Vielen Dank für deine Hilfe.“


  „Falls du es dir anders überlegen solltest und doch wieder im Rennsport einsteigen willst, dann komm einfach wieder her. Bei mir ist immer Platz für dich.“


  „Ich werde es mir merken.“


  „Bis bald.“


  „Mach’s gut.“ Jack legte auf und wollte sich eigentlich setzen, um sein Bein zu schonen, als es an der Tür klingelte.


  Josephine trat ein, strahlend schön und gut gelaunt. Ihr leuchtend rotes Haar fiel seidig glänzend über ihren Rücken. Ihre Augen leuchteten, als sie Jack erblickte.


  „Wie geht es dir, Jack? Ich habe dich lange nicht gesehen, deshalb wollte ich kurz bei dir vorbeischauen und sehen, was du so treibst.“ Sie neigte sich zu ihm hin, um ihn zu küssen, doch er schob sie von sich.


  „Es geht mir hervorragend. Ich beschäftige mich mit diesem und jenem. Was macht der Club? Hat er sich von dem Imageschaden erholt? Ich war ein paar Tage nicht dort, aber du doch sicherlich.“


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Josephine, getroffen, weil Jack so offensichtlich nichts von ihr wollte. „Ich war in den vergangenen Tagen ebenfalls kaum vor Ort. Ich will mir die Wangenknochen verändern lassen. Sie sollen aussehen wie bei Angelina Jolie. Was hältst du davon?“


  Sie kramte in ihrer Handtasche und holte ein Foto der Schauspielerin hervor. Jack runzelte skeptisch die Stirn. „Wieso willst du aussehen wie sie? Du bist attraktiv, so wie du bist.“


  „Ehrlich?“, strahlte Josephine. „Und trotzdem verschmähst du mich.“ Sie verzog schmollend den Mund und näherte sich Jack erneut. Doch der wich einen Schritt zurück.


  „Das hat nichts mit dir zu tun. Ich habe nur gerade die Nase voll von den Frauen.“ Die Wahrheit, dass der Gedanke an Brunhilda immer noch Schmerzen in seinem Herzen verursachte, gab Jack nur ungern zu. Als Stella gestern anrief, hatte er ihr ebenfalls irgendeine Ausrede aufgetischt, warum er nicht nach London kommen und mit ihr ein paar schöne Stunden erleben könne.


  „Was ist passiert? Bist du verliebt und hat dich die Frau eiskalt abserviert? Oder gar betrogen?“


  „Nein“, wehrte Jack ab, „ich brauche nur gerade etwas Abstand von euch Frauen.“


  „Und das sagst du ausgerechnet mir.“ Sie seufzte. „Wenn du meinst, ihnen aus dem Weg zu gehen, würde dein gebrochenes Herz heilen, dann musst du das tun. Es wird ja hoffentlich wieder vorübergehen.“


  „Richte meinem Vater viele Grüße aus“, sagte Jack und schob Josephine zur Tür.


  „Willst du ihn nicht selbst sehen? Ich habe das Gefühl, er verstrickt sich immer tiefer in irgendwelche dunklen Geschäfte. Er wollte mich schon wieder an einen seiner Geschäftsfreunde vermieten, damit ich den Mann von einer Spur abbringe. Der letzte lag kurz darauf tot im Schwimmbad. Das fand ich nicht gerade lustig. Zum Glück hat er den Bullen meine Nummer nicht gegeben, so dass die mir vom Leibe blieben.“


  Jack runzelte die Stirn. „Wovon redest du? Ich dachte, der Tote ist irgendein Konkurrent.“


  „Nein, er gehörte zu den Investoren deines Vaters. Er hat mir erzählt, dass dein Vater seinen Bossen viel Geld schuldet. Du weißt ja, die Männer reden gern im Bett.“


  Jack nickte wie betäubt. „Vielleicht sollte ich meinen Vater wirklich besuchen.“


  „Viel Erfolg“, flötete Josephine und verließ die Wohnung.



  


  VI


  


  


  „Du sollst zum Alten kommen.“


  Eine Kollegin aus dem „Beauty“-Bereich steckte den Kopf in Myrtels Büro.


  Myrtel war, als sie die Tür klappen hörte, aus ihrer Versunkenheit aufgefahren und hatte ganz automatisch ein gezwungenes Lächeln aufgesetzt, wie sie es neuerdings stets tat, wenn sie ihren Raum verließ.


  „Danke, Solveig. Ich gehe sofort hinunter. – Wie ist er denn drauf?“ Diese Frage konnte sich Myrtel nicht verkneifen. Sie wollte sich rechtzeitig darauf einstellen.


  Die hübsche, dunkelhaarige Kosmetikerin verzog spöttisch die Lippen.


  „Wie immer, würde ich sagen. Mir hat er gerade den Kopf gewaschen, weil bei uns angeblich zu viel an Cremes und Masken verbraucht wird. Wir sollen sparsamer damit umgehen oder die Preise erhöhen.“ Obwohl sie sich eigentlich nicht hatte aufhalten wollen, trat sie nun doch ein, um sich den angestauten Frust von der Seele zu reden. „Glaubst du, ich bekam auch nur ein Wort des Dankes von ihm für das gelungene Event zu hören“, murrte sie. „Nur Vorwürfe, dass wir zu verschwenderisch mit den Kosmetika umgehen und die Drohung, uns den Lohn zu kürzen, wenn das nicht aufhört. Es wäre schön, wenn sein Sohn den Laden übernehmen würde.“


  Bei dem Gedanken an den feschen Junior-Chef breitete sich ein Strahlen in ihrem Gesicht aus. Wie fast das gesamte weibliche Personal des „Pour Elles“ schwärmte sie für Jack.


  Myrtel hatte während des Zuhörens kurz in den Spiegel geblickt, rasch gelb und ungesund schimmernde Hautstellen nachgepudert und sich das glanzlose Haar glattgestrichen. Insgeheim fürchtete sie den durchdringenden Blick des Alten, doch mehr war beim besten Willen nicht herauszuholen, wenn sie nicht wollte, dass ihr Gesicht einer antiken Maske glich.


  Gemeinsam verließen die Frauen das Büro und liefen den Gang entlang.


  „Wird schon nicht so schlimm“, tröstete Solveig, bevor sie in ihrer Abteilung verschwand.


  


  An der Tür von Aaron Logan angekommen, klopfte Myrtel zaghaft an, hörte sein mürrisches „Herein“ und öffnete die Tür.


  Er saß an seinem Schreibtisch, einen Stapel Papier vor sich. Als Myrtel herantrat, nahm er das oberste Blatt in die Hand.


  „Diese Rechnung einer Reinigung ist mir soeben ins Haus geflattert“, sagte er, ohne Myrtel aufzufordern, Platz zu nehmen. „Was soll das heißen? Hundertsiebzig Euro für die Spezialreinigung des Kamelhaarmantels einer Kundin? Was war da los?“


  Myrtel stand steif wie ein Stock, obwohl ihr die Knie zitterten. Diese alte Hexe von Herzogenberg hatte sicher schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, sie anzuschwärzen. Nun leitete sie die Rechnung über die Reinigung des Mantels, den Myrtel in einem Anfall von Übelkeit beschmutzt hatte, an den Alten weiter, damit er ihr die Kosten erstattete.


  „Es war ein Missgeschick“, verteidigte sie sich und versuchte, den Vorfall in günstigerem Licht zu schildern. „Ein schrecklicher Morgen. Das wird nie wieder passieren.“


  „Es kommt in letzter Zeit recht häufig vor, dass ich höre, es geht Ihnen nicht gut“, fiel ihr Aaron Logan ins Wort. „Wenn Sie jünger wären, würde ich auf eine Schwangerschaft tippen. Also, was ist los mit Ihnen, Sie sind doch nicht etwa krank?“


  Sie hörte die leise Drohung heraus und schüttelte sofort den Kopf.


  „Wechseljahresbeschwerden. Aber sie sind schon im Abklingen, ich benutze ein sehr gutes Präparat“, log sie verzweifelt. Sie spürte, wie sie der Alte gnadenlos musterte. Mit einem Schlag kehrte die Übelkeit zurück. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbieten, um nicht sofort aus dem Raum zu stürzen. Was für eine Tortur!


  Erlösung kam ganz plötzlich und von gänzlich unerwarteter Seite.


  Ohne dass zuvor ein Anklopfen zu hören war, öffnete sich die Tür und Felix Altmühl stürzte in den Raum und auf Aaron Logan zu.


  „Skandal!“, keuchte er. „Das gibt einen Skandal, der sich gewaschen hat! Illegale Experimente an ahnungslosen Patienten. Ich informiere die Medien! – Haben Sie davon gewusst?“


  Es sah aus, als wolle er den Geschäftsführer am Kragen packen und über den Schreibtisch ziehen.


  Myrtel nutzte die Gelegenheit, sich auf einen Stuhl sinken zu lassen, denn ihre Beine gaben nach.


  Logan starrte den aufgebrachten Besucher an, als habe er einen Geist oder einen Irren vor sich.


  Felix Altmühl war jedoch keineswegs geisteskrank, er hatte nur eins und eins zusammengezählt, doch dazu ist eine kurze Rückschau nötig, die offenbart, was der Hypochonder in den vergangenen Tagen in Sachen Gesundheit unternommen hatte.


  


  „Sagen Sie, nehmen Sie irgendwelche Drogen?“


  Kopfschüttelnd betrachtete der Arzt das Blutbild des Patienten. Er hatte die Behandlung des schwierigen Patienten nach dessen Wünschen routinemäßig durchgeführt, doch die Ergebnisse des Labors ließen ihn stutzen. Da stimmte tatsächlich etwas nicht. Obwohl Altmühl nicht an Anämie litt und seiner Meinung nach für sein Alter kerngesund war, befand sich eine ungewöhnlich große Anzahl weißer Blutkörperchen im gewonnenen Serum. Außerdem ...


  „Natürlich nicht, wie kommen Sie darauf?“ Felix sprang empört auf. „Ich rauche nicht, trinke nicht, von einem gelegentlichen Glas Sekt oder Rotwein abgesehen. Cannabis, Koks und ähnliches Teufelszeug habe ich nicht einmal in meiner Studentenzeit ausprobiert“, regte er sich auf, als er das Gesicht des Arztes sah. Der glaubte ihm anscheinend nicht. Unerhört!


  „Ich frage ja nur“, versuchte ihn der Arzt zu beschwichtigen. Dann erklärte er dem Patienten den Befund. „Es ist nicht weiter besorgniserregend, aber immerhin etwas seltsam.“


  „Kann es von diesen Stichen herrühren?“, fragte Felix nach, knöpfte sein Hemd auf, fuhr aus dem Ärmel und zeigte dem Arzt die roten Pünktchen in seiner Achselhöhle.


  Der warf einen Blick darauf und runzelte die Stirn.


  „Das sind Einstiche einer Kanüle“, bestätigte er Felix‘ Vermutung. „Merkwürdige Stelle für Injektionen“, fügte er hinzu. Das sah Felix genauso. Sein Verdacht bekam neue Nahrung.


  „Können Sie nicht feststellen, was mir gespritzt wurde?“


  „Tut mir leid. Da gibt es Hunderte von Möglichkeiten.“ Der Weißbekittelte zuckte ratlos die Schultern. „Wenn ich wüsste, in welcher Richtung ich suchen muss, käme vielleicht etwas dabei heraus. Aber so!? Da müssten Sie schon einen Rechtsmediziner konsultieren und eine toxikologische Untersuchung anfordern.“


  „Was? Rechtsmediziner? Ich bin nicht tot, ich lebe noch!“, rief entsetzt Felix aus.


  „Ohne einen genaueren Verdacht kann ich nichts unternehmen“, bedauerte der Mediziner. „Tut mir leid.“


  Muss ich mal wieder alles selbst in die Hand nehmen, dachte Felix erbost. Wofür kassieren diese Stümper nur so viel Kohle?


  Er schlüpfte in sein Hemd und verabschiedete sich hastig.


  Er hatte einen Verdacht – und einen Plan.


  


  „Was erzählen Sie da für dummes Zeug?“


  Aaron, der bei den Anschuldigungen von Felix Altmühl zusammengezuckt war, hatte sich gefasst und bedachte den Mann mit einem arroganten Lächeln. Niemand würde diesen Schwätzer ernst nehmen. Doch nach dem Toten im Pool konnte sich der Club keine weiteren negativen Vorkommnisse leisten.


  „Es ist kein dummes Zeug!“


  Felix griff in die Brusttasche seiner Anzugjacke und holte eine winzige Kamera heraus, dazu einen Chip, der die Aufzeichnungen enthielt.


  „Hier! Ich habe die letzte Behandlung von diesem Scharlatan Doktor Nieburg aufgezeichnet“, konterte er triumphierend und reichte Logan den Chip. „Sehen Sie sich an, was sich während der Hypnose ereignet hat“, verlangte er, noch immer aufgebracht.


  Skeptisch steckte Logan den Chip in seinen Computer und verfolgte, was Altmühl heimlich gefilmt hatte. Auch Myrtel beugte sich vor, um besser sehen zu können.


  Viel war nicht zu erkennen, dazu waren die Aufnahmen zu schlecht. Man sah, wie sich Dirk Nieburg über den Patienten beugte und sich seine Finger an dessen Arm zu schaffen machten. Wenig später die gleiche Prozedur. Zwischendurch hatte die Kamera nur die Decke des Behandlungszimmers aufgenommen.


  „Was wollen Sie damit beweisen?“ Aaron Logan lehnte sich in den Sessel zurück. Seine Stimme klang erleichtert.


  „Haben Sie die Spritze nicht gesehen?“


  Der Chef des „Pour Elles“ schüttelte vehement den Kopf.


  „Sie?“, fragte er in Richtung Myrtel Ragewitz.


  Doch die sah ratlos auf. Sie hatte sich nicht besonders auf das Geschehen auf dem Bildschirm konzentrieren können, weil die Übelkeit, mit der sie zu kämpfen hatte, unvermindert anhielt.


  „Ich kann dazu nichts sagen, es ist ja fast alles unscharf“, antwortete sie mit leiser Stimme.


  „Na, sehen Sie. Ich glaube, Sie reden sich da etwas ein, auch wenn ich den Grund dafür nicht verstehe. Unser Club tut wirklich alles dafür, damit sich seine Mitglieder wohlfühlen.“


  Logan hatte zu seinem Gleichmut zurückgefunden. „Damit Sie beruhigt sind, werde ich Doktor Nieburg persönlich zu der Angelegenheit befragen“, versprach er. „Bei der nächsten Behandlung wird er Ihnen vorher jeden einzelnen Schritt erklären. – Und nun zu etwas Erfreulicherem.“


  Er zog die Schublade seines Schreibtisches auf und brachte ein blinkendes Kärtchen zum Vorschein. „Ich habe gehört, Sie sind noch nicht im Besitz unserer Goldcard. Ein so langjähriger, treuer Kunde wie Sie. Ein unentschuldbares Versäumnis, das ich mir nicht erklären kann.“


  Er reichte dem verblüfften Felix das Plastekärtchen. „Und nun gehen Sie und genießen Sie die Vorzüge ihrer VIP-Mitgliedschaft. Und bitte keine unbedachten Anschuldigungen mehr, die Sie nicht beweisen können“, beendete er den Satz mit einer unterschwelligen Drohung.


  Verwirrt wandte sich Altmühl zur Tür. Aaron Logans Taktik hatte ihn aus dem Konzept gebracht. War das Bestechung? Schweigegeld?


  „Ich denke, wir sind auch fertig, Frau Ragewitz“, sagte Aaron Logan zu der Mitarbeiterin. „Begleiten Sie den frischgebackenen Goldcard-Inhaber hinaus und richten Sie Nieburg aus, dass ich ihn sprechen möchte“, verabschiedete der Chef Myrtel ebenfalls.


  Gemeinsam verließ das ungleiche Paar den Raum. Auf der Treppe in den ersten Stock versagten Myrtel die Beine plötzlich den Dienst. Sie strauchelte. Felix bemerkte es und griff nach ihr. Für einen Moment hielt er sie fest, dann machte sie sich hastig los.


  „Danke, aber es ist alles in Ordnung“, stammelte sie.


  Felix führte die Frau in ihr Büro und schloss die Tür.


  „Sie sind krank, sehr krank“, sagte er und ließ sich auf dem Stuhl vor ihrem Schreibtisch nieder, den er vorsichtshalber einen Meter von ihr wegschob. „Ich erkenne es an der leicht gelblichen Verfärbung im Weiß Ihrer Augen. Es ist mir neulich schon aufgefallen“, behauptete er.


  Entsetzt winkte Myrtel ab. Sah man ihr wirklich so deutlich an, wie es um sie stand?


  „Sie irren sich!“, stieß sie hervor. „Wenn Sie wirklich glauben würden, dass ich krank bin, hätten Sie mich nie angefasst, aus Angst, Sie könnten sich anstecken“, hielt sie ihm vor.


  „Es sind die Verdauungsorgane, Darm, Magen oder Leber, ich kenne mich da ganz gut aus“, beharrte Felix. „Auch wenn er sonst ziemlich unangenehm ist, aber glücklicherweise ist Krebs nicht ansteckend.“


  Als Myrtel diese Worte hörte, schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus. Wenn sogar ein so Ich-bezogener Mann wie Altmühl erkannte, wie es tatsächlich um sie stand, wen wollte sie dann noch täuschen? Ihre Tage in diesem Club waren gezählt. So oder so.



  


  VII


  


  


  Samira hätte am liebsten geschrien. Oder ununterbrochen gestöhnt. Sie fühlte sich durch Lucas Anwesenheit dermaßen angespannt, dass sie weder ein noch aus wusste. Sie hatte das Gefühl, dass er ihre ganze Kraft auffraß, nur weil er mit ihr sprechen und alles über sie wissen wollte. „Wo arbeitest du? Was machst du dort? Was stellst du morgens an? Und was abends? Wer ist dies? Wo ist das?“ So ging es den ganzen Tag und meistens auch noch in der Nacht. Samira versuchte, seine Fragen zu beantworten, ohne zu viel über ihre tatsächliche Situation zu verraten. Und das war eine verdammt knifflige Angelegenheit, denn eigentlich schrie alles an ihrer Situation danach, als Farce enttarnt zu werden. Doch Luca war ein gutgläubiger Mensch, vertrauensselig und ehrlich, so dass er Samira jedes Wort glaubte. Er hatte zwar hin und wieder das Gefühl, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging, vor allem, nachdem Samira von ihrem Termin bei der Polizei zurückgekommen war, aber er vertraute seiner langjährigen Freundin grenzenlos. Es genügte ihm, dass sie ihm erzählte, die Polizei aus Los Angeles würde alle Zugereisten auf Herz und Nieren prüfen, um etwaigen Terroristen auf die Spur zu kommen. In Wahrheit hatte sie mehrere Fragen über das „Pour Elles“ beantworten müssen, beispielsweise auch, ob ihr dort jemand etwas nach Amerika mitgegeben hätte, ein Päckchen vielleicht oder etwas anderes Außergewöhnliches.


  Erst an einem Abend, als Samira unbedingt mit Amy zu einer Party gehen wollte, bei der mehrere prominente Schauspieler und berühmte Models anwesend sein würden, Luca aber zu Hause bleiben sollte, gab es wirklichen Streit.


  „Ich würde auch gern ein paar Stars sehen“, beklagte sich Luca. „Außerdem fände ich es schön, mit meiner Freundin eine Party gemeinsam zu besuchen.“


  „Das ist eine Party für Leute, die mit dem Business zu tun haben“, konterte Samira. „Du würdest dich nur langweilen.“


  „Aber du bist doch da. Ich wäre mit dir dort, weshalb sollte ich mich dann langweilen?“


  „Ich kann mich nicht um dich kümmern.“


  „Du sollst dich auch nicht um mich kümmern, sondern nur etwas Zeit mit mir verbringen.“


  „Aber ich habe keine Zeit, die ich mit dir verbringen kann, weil diese Partys harte Arbeit sind.“


  „Arbeit? Wofür?“


  Samira biss sich auf die Zunge und überlegte fieberhaft, wie sie ihrem Freund vorsichtig beibrachte, dass sie unbedingt Kontakte knüpfen musste, damit sie einen Fuß ins Business bekam. „Für meine Zukunft“, antwortete sie schließlich vage. „Es ist wichtig, gesehen zu werden, damit man nicht vergessen wird.“


  „Aber dann kannst du mich doch mitnehmen“, entgegnete Luca. „Oder möchtest du nicht mit mir gesehen werden?“


  „Wie kommst du denn darauf?“, erwiderte Samira, aber es klang viel zu lahm, um glaubwürdig zu sein. Luca spürte endlich, dass etwas nicht stimmte. Und er kam zu dem richtigen Schluss.


  „Es scheint, als würdest du dich für mich schämen oder gar nichts mehr mit mir zu tun haben wollen!“


  „Das ist nicht wahr!“, protestierte Samira. Es klang zwar empört, aber nicht ehrlich genug für Luca. Dem gingen plötzlich mehrere Laternen auf einmal auf.


  „Warum wolltest du nicht, dass ich dich besuchen komme? Hattest du denn gar keine Sehnsucht nach mir?“


  „Ich war viel zu beschäftigt, um an dich oder irgendjemanden in Berlin zu denken“, antwortete Samira, dieses Mal sogar wahrheitsgemäß.


  „Ich bin aber nicht irgendjemand, sondern dein Freund! Ich habe jede Sekunde an dich gedacht, was du so machst, wie es dir ergeht in der Fremde, ob du Freunde findest oder einsam irgendwo herumsitzt. Und ich habe angenommen, dass du dich auch nach mir sehnst. Wenigstens ein bisschen.“


  Samira schwieg und biss sich auf die Lippen.


  Luca stöhnte auf. „Du hast wirklich nicht an mich gedacht?“, fragte er unglücklich.


  „Doch, hin und wieder“, erwiderte Samira und errötete. Diese Antwort würde bei Luca keine Begeisterungsstürme hervorrufen.


  „Hin und wieder.“ Luca klang tatsächlich völlig entgeistert. „Liebst du mich eigentlich noch?“


  „Ich weiß nicht.“ Samiras Stimme war ganz leise geworden, als könne sie damit die vernichtende Wucht dieser Antwort abfedern.


  Luca schluckte. „Aber wir waren doch so glücklich miteinander!“, rief er, in der Hoffnung, mit der Erinnerung an die Vergangenheit die gemeinsame Zukunft retten zu können.


  „Ich weiß, aber ich habe das Gefühl, dass es nicht mehr richtig passt“, erwiderte Samira sanft. „Der Gedanke an dich fühlt sich wie eine Fessel an. Als würdest du mich in einem Leben festhalten, das ich gar nicht mehr will. Ich möchte hier erfolgreich sein, Karriere machen, neue Leute kennenlernen und ein ganz anderes Leben aufbauen.“


  Luca starrte sie an, als hätte sie ihm offenbart, dass er sich soeben mit einem tödlichen Virus infiziert hätte. „Was soll das bedeuten?“, fragte er heiser. „Willst du Schluss machen?“


  Samira zuckte mit den Achseln. „Ich denke, es ist vielleicht besser so?“ Sie klang zwar nicht gerade sicher, aber auch nicht unerfreut über den Gedanken.


  Luca stand vor ihr wie ein Häufchen Elend, während Samira sich immer mehr mit der Aussicht anfreundete, wieder single zu sein. Denn, um ganz ehrlich zu sein, wie eine junge Frau, die in einer Beziehung lebt, hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt.


  „Du könntest dir ein Mädchen in Deutschland suchen“, versuchte sie ihren Ex-Freund aufzumuntern, doch Luca schüttelte den Kopf.


  „Denkst du, dass ich dich so einfach ablegen kann wie einen alten Mantel und mir dann einfach einen neuen nehme? Wofür hältst du mich?“


  Wieder nur Schulterzucken von Samira.


  „Ich werde dich nicht so einfach aufgeben, Samira! Du bist meine Freundin, du gehörst zu mir.“


  „Aber ich will nicht mehr“, bäumte sich die junge Frau auf. „Versteh das doch. Es hat keinen Sinn! Wer weiß, wie lange ich noch hier bin. Und wer weiß, wen ich hier treffe.“


  „Aber ich will noch mit dir zusammen sein!“, rief Luca. „ Wir schaffen das! Gemeinsam stehen wir die harte Zeit durch. Viele Paare standen an einem Punkt wie wir und haben sich wieder zusammengerauft.“


  „Und wie viele haben sich getrennt? Bestimmt mehr!“


  „Man muss für seine Beziehung kämpfen und nicht gleich bei den ersten Problemen aufgeben!“


  „Aber man kann sich auch nicht ewig quälen und etwas künstlich am Leben erhalten, was eigentlich schon tot ist!“


  So ging es lange hin und her. Irgendwann funkte Amy dazwischen, weil es endgültig Zeit wurde, zur Party aufzubrechen. Und Luca stellte Samira vor die Entscheidung: Wenn sie mit Amy zur Party ging, würde sie ihn verlieren, für immer. Er würde sofort seinen Flug umbuchen und zurück nach Berlin fliegen. Ihre Beziehung wäre damit Geschichte. In der Hoffnung, dieses letzte Mittel der Endgültigkeit würde sie umstimmen, hatte er sich zu diesem Ultimatum hinreißen lassen.


  Doch die Erpressung ging gehörig schief. Samira überlegte einen Moment – oder tat zumindest so – und danach flüsterte sie Luca zu: „Ich gehe mit Amy.“


  Der junge Mann starrte sie mit entsetztem Blick und gebrochenem Herzen an, dann packte er seine Sachen und verließ die Wohnung.


  


  Im Nachhinein ärgerte sich Samira über diesen Streit, denn die Party entpuppte sich als völliger Reinfall, aber über das Ergebnis war sie dennoch insgeheim froh. In einem hinteren Winkel ihres Bewusstseins verspürte sie Unbehagen über die Entscheidung, aber der Rest fühlte sich glücklich, endlich frei zu sein. In ihrem Herzen hatte sie die Trennung von Luca schon vor langer Zeit vollzogen.


  Allerdings übersah sie dabei die Erschöpfung, die immer noch von ihr Besitz ergriffen hatte und sich infolge der wieder einsetzenden täglichen Partys, des Drogenkonsums und des Ärgers mit Luca nicht verringerte. Ihr Körper war am Ende seiner Leidensfähigkeit angelangt, doch sie ignorierte die Symptome.


  Als Diana Washington sie kurzfristig für einen Einsatz bei einem Shooting anforderte – dieses Mal ging es um Bademode, wobei in Malibu gedreht wurde – geschah die Katastrophe. Samira setzte sich in einen hinteren Teil der Garderobe und nahm eine Nase voll von dem weißen Pulver, an das sie sich in den vergangenen Wochen so gewöhnt hatte und von dem sie meinte, sie brauche es, um sich frisch zu fühlen. Doch weil ihre Hand zitterte, nahm sie ein wenig zu viel.


  Prompt reagierte ihr geschwächter Körper heftig darauf, und als die junge Frau vor die Kamera trat, zitterte sie am ganzen Leib und schwitzte so stark, dass ihr Make-up verlief. Ein professionelles Arbeiten war mit ihr nicht möglich. Außerdem bekam sie Krämpfe, und als man sie aufforderte, sich zusammenzureißen oder das Set zu verlassen, wurde sie aggressiv und fauchte die Assistentin und den Fotografen ungehalten an.


  Ein älterer Mann vom Sicherheitsdienst brachte sie schließlich zurück in die Garderobe. Sie versuchte, sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht.


  Kurz darauf erhielt sie einen Anruf von Diana Washington. „Samira, ich habe soeben eine Nachricht vom Fotografen erhalten, dass du offensichtlich unter Drogeneinfluss stehst und dich danebenbenommen hast. So ein Verhalten ist hochgradig unprofessionell. Jemanden, der sich so gedankenlos und dumm aufführt, kann ich in meiner Agentur nicht gebrauchen. Du brauchst nicht mehr wiederzukommen.“



  


  VIII


  


  


  Aaron Logan befand sich im Konferenzzimmer in einer Besprechung mit dem Bademeister, als Jack im „Pour Elles“ eintraf. Gernot Liebig ließ aus Angst um seinen Job eine Idee nach der anderen vom Stapel, um den Ruf des Schwimmbads zu heben und seinen Arbeitsplatz zu retten. Der Alte hörte sich eine nach der anderen an, bevor er seine niederschmetternde Meinung dazu kundtat.


  „Zu aufwendig, zu teuer, zu billig, zu makaber, zu verrückt, zu einfach.“ Nichts konnte ihn begeistern.


  Jack lauschte eine Weile vom Nebenzimmer aus, bevor er sich an den Schreibtisch seines Vaters setzte und durch die offene Tür beobachtete, wie der Bademeister immer verzweifelter wurde. Seine Gesichtsfarbe ähnelte langsam der eines Radieschens. Glänzende Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


  Um seinen Blick von dem armen Kerl zu lösen, blickte Jack auf die Unterlagen, die auf dem Schreibtisch seines Vaters herumlagen. Das meiste waren Rechnungen, Mitarbeiter-Gehaltsabrechnungen und auch einige Initiativ-Bewerbungen. Unter einer Mappe mit Steuerbescheiden entdeckte er die Ecke eines Papieres, das wie ein Kontoauszug aussah und in einen Ordner gehörte, auf dem „vertraulich“ stand.


  Vorsichtig zog er das Papier hervor, einen prüfenden Blick zu seinem Vater werfend, der jedoch keine Notiz von ihm nahm, sondern gerade den nächsten Vorschlag des Bademeisters abschmetterte.


  Jack vertiefte sich in den Kontoauszug. Der besagte, dass das „Pour Elles“ tatsächlich hochverschuldet war. In der Mitte des Blattes entdeckte Jack jedoch einen Grund dafür. Sein Vater hatte eine hohe Summe auf ein unbekanntes Konto überwiesen. Nach Frankreich.


  „Was machst du hier, Jack? Willst du dich etwa in mein Geschäft einmischen?“, fragte der Alte, als er unerwartet ins Zimmer trat. Im Hintergrund verließ der Bademeister geschlagen den Konferenzraum.


  „Warum hast du keinen seiner Vorschläge angenommen?“, konterte Jack. „Sie waren nicht schlecht.“


  „Wie ich den Club leite, geht dich nichts an. Ich kann den Kerl nun mal nicht leiden.“


  „Mich geht es aber etwas an, wenn du Geld nach Frankreich transferierst und dieser Club hier pleite ist.“ Jack hielt den Kontoauszug hoch und stand auf. „Geht das Geld an unseren Pariser Club? Warum lässt du den Berliner hier verhungern?“


  „Das geht dich erst recht nichts an.“ Aaron Logan riss seinem Sohn den Kontoauszug aus der Hand. „Kümmere dich um dein Rennauto.“


  „Ich besitze es nicht mehr. Hast du mir das Geld gegeben, damit ich mich aus deinen Geschäften raushalte? Was treibst du hier wirklich?“


  „Ich leite einen Club.“ Sein Vater sah ihm direkt in die Augen. „Etwas, was du nie verstehen wirst. Du führst das Leben eines Playboys und hast keine Ahnung von Verantwortung. Also spiele dich nicht auf, als hättest du die Weisheit mit Löffeln gefressen.“


  „Ich spiele mich nicht auf“, erwiderte Jack, der langsam schlechte Laune bekam. „Ich bekomme nur immer mehr das Gefühl, dass du irgendwelche krummen Dinge hinter meinem Rücken drehst. Hast du meine Millionen auch für Paris abgezweigt? Ich kann das nachverfolgen lassen. Geld hinterlässt immer eine Spur.“


  Der Alte winkte ab. „Bemühe dich nicht. Du wirst nichts finden. Niemand weiß etwas. Und wenn doch, dann nicht mehr lange. Was willst du? Fahr ein Rennen, unterschreib einen neuen Werbevertrag und du bist wieder flüssig. So einfach ist das.“


  „So einfach ist das?“ Jack verschluckte sich fast an diesen Worten. „Wie stellst du dir das Leben eines Sportlers eigentlich vor? Offenbar hast du keine Ahnung, wie viel Arbeit und Mühe hinter dem Erfolg steckt.“


  „Ich will es gar nicht wissen. Es ist vermutlich genauso viel Arbeit, wie in der Leitung eines Clubs steckt. Und nun mach bitte Platz. Ich will mich an meinen Schreibtisch setzen.“


  Jack wich zur Seite, doch er ging noch nicht. „Wer war der Tote im Pool?“


  Der Alte verzog den Mund zu einer schmalen Linie, während er sich setzte. „Irgendein Typ, ein Konkurrent, der uns ausspionieren wollte.“


  „Kanntest du ihn?“


  „Flüchtig. Er war mal hier, hat irgendwelches Zeug gefaselt, mir Honig ums Maul geschmiert. Da dachte ich mir schon, dass der was vorhat.“


  „Du hast also keine Geschäfte mit ihm und seinen Vorgesetzten gemacht?“


  Der Alte kniff ungehalten die Augen zu kleinen Schlitzen zusammen. „Natürlich nicht. Dann würde ich ja Geschäfte mit der Konkurrenz machen.“


  „Und du hast ihn auch nicht in das Bett einer gewissen Rothaarigen geschickt?“


  Die Augen des Alten wurden noch schmaler. „Was soll das? Bist du eifersüchtig?“


  „Nein. Ich will nur wissen, was du so machst, wenn ich nicht hier bin.“


  „Ich leite einen Club.“


  „Aber offenbar nicht gut, denn sonst wäre er nicht pleite.“


  „Dann kannst du es gerne mal versuchen“, zischte der Alte.


  „Nein danke. Ich will aber mein Geld zurückhaben. Wo steckt es? Ich habe Zugang zu unserem Pariser Konto. Werde ich es dort finden?“


  „Lass die Finger von dem Konto!“, rief der Alte. „Unterlasse es, in meinen Unterlagen herumzustöbern. Kümmere dich um deinen Sport, damit du Geld für deine Extravaganzen wie Rennwagen oder teure Frauen hast. Doch lass mich in Ruhe!“


  „Ich muss mein Bein operieren lassen, dafür brauche ich das Geld.“ Jack bemerkte, dass sein Vater immer nervöser wurde. Was hatte der Alte nur getan? „Wie viel hast du veruntreut? Was hast du damit gemacht?“ Seine Stimme wurde ganz leise.


  „Halte dich aus meinen Geschäften raus!“, zischte Aaron Logan.


  „Das würde ich gerne. Aber es ist auch mein Club. Du ruinierst meinen Namen, wenn du ihn herunterwirtschaftest. Er ist das Einzige, was mir noch geblieben ist. Und wenn hier Menschen sterben, die mit dem Club verbandelt sind, geht mich das schon etwas an. Sehr viel sogar. Wie ist es eigentlich passiert?“


  Der Alte schwieg.


  „Rede! Ist er gestolpert, als ihr euch gestritten habt? Oder hast du ihn in das Schwimmbecken geschubst?“ Das sollte ein Scherz sein, doch als Jack das wütende Gesicht seines Vaters sah, wusste er, dass die Angelegenheit alles andere als witzig war. „Hast du ihn umgebracht?“, rief er entsetzt aus. „Bist du wahnsinnig?“


  Der Alte ging auf seinen Sohn zu, bis er ganz nah vor ihm stand. Nicht einmal ein dünner Kontoauszug hätte zwischen die beiden gepasst.


  „Wenn du davon auch nur ein Wort der Polizei sagst, sind wir geschiedene Leute“, sagte der Alte leise drohend.


  „Oh nein!“ Jack wich entsetzt einen Schritt zurück. „Dann hast du etwas mit seinem Tod zu tun?“


  „Natürlich nicht!“, fauchte Aaron. „Ich bringe niemanden um. Hüte deine Zunge, Jack, auch was die finanzielle Situation dieses Clubs betrifft. Wenn jemand auf dich zukommt und Geld verlangt, leugnest du. Wir haben nichts. Nichts! Verstehst du?“


  Jack nickte wie betäubt. „Wer sollte auf mich zukommen?“


  „Niemand“, erwiderte der Alte und entfernte sich von Jack. „Ich bringe das mit dem Konto in Paris in Ordnung. Wir sehen uns später.“


  Aaron Logan schnappte sich den Ordner mit den Kontoauszügen und verschwand aus der Tür.


  Jack blieb verwundert zurück. Er wäre am liebsten ebenfalls gegangen, aber ein plötzlicher Impuls hielt ihn zurück. Ganz bewusst stöberte er jetzt in den Unterlagen herum, die offen herumlagen, und auch im Computer seines Vaters. Aus den Zahlen und Notizen wurde er kaum schlau. Nur ein Blatt erregte seine besondere Aufmerksamkeit. Er wollte es genauer studieren, als es an der Tür klopfte.


  „Herein!“, rief Jack.


  Die Tür öffnete sich, Kiara trat ein.


  Jack erinnerte sich sofort an sie und versuchte ein Lächeln. „Sie wollen bestimmt zu meinem Vater. Er ist nicht da.“


  „Oh, das ist schlecht“, erwiderte Kiara. „Wann kommt er zurück?“


  „Ich habe keine Ahnung. Er will nach Paris. Ich hoffe, es ist nichts Eiliges, was Sie auf dem Herzen haben.“


  „Doch, ist es“, gab Kiara zu. „Ich wollte ihn bitten, mir zu erlauben, dass ich weniger Stunden arbeiten darf.“


  Jack runzelte die Stirn. „Haben Sie keine Lust mehr auf den Club? Oder andere Verpflichtungen?“


  „Meine Tochter braucht mich. Sie macht in letzter Zeit zu viel Unsinn. Daher würde ich mich gern mehr um sie kümmern.“


  Jacks Stirnrunzeln wich noch nicht. „Ich weiß nicht, ob ich das entscheiden kann. Wer kümmert sich dann um Ihre Kunden?“


  „Ich habe mich schon bei den Kolleginnen umgehört. Yvonne freut sich, ein paar Kundinnen von mir zu übernehmen. Und Myrtel, die Chefin der Abteilung, hat auch nichts dagegen, wenn ich etwas kürzer trete. Es wäre nur eine Stunde weniger am Tag.“


  Jack holte tief Luft. „Ich habe keine Ahnung, was mein Vater dazu sagen würde, aber da er gerade nicht hier ist, muss jemand anderes die Entscheidungen treffen. Zumal Ihr Anliegen eilig scheint. Und ich sage einfach, dass Sie es versuchen sollten. Wenn es nicht klappt und Ihre Kolleginnen überfordert sind, oder wenn sich Kunden beschweren, gilt die alte Abmachung.“


  „Danke.“ Kiara lächelte dankbar. „Wie geht es Ihnen denn? Ist das gebrochene Herz geheilt?“


  Jack lachte kurz auf. „Ich muss einen kläglichen Eindruck auf Sie gemacht haben. Tut mir leid, dass Sie das erleben mussten. Ja, es ist geheilt“, fügte er schnell hinzu, um das Thema zu beenden, und widmete sich erneut dem Bogen Papier, den er in der Hand hielt.


  „Dann bis bald“, erwiderte Kiara und schickte sich an, das Büro zu verlassen, doch Jack rief sie zurück.


  „Wissen Sie etwas von einer neuen Wellnessoase in Prenzlau?“, fragte er nachdenklich. „Hat mein Vater erwähnt, dass er dort einen weiteren Club eröffnen will?“


  Kiara schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“


  „Ist Prenzlau weit entfernt von hier?“


  „Reichlich hundert Kilometer“, antwortete Kiara wie aus der Pistole geschossen. „Meine Mutter stammt aus Prenzlau, meine Großmutter ist erst vor einigen Jahren von dort nach Berlin gezogen“¸ erklärte sie. „Ich war als Kind in den Ferien oft bei ihr.“


  „Gibt es in der Stadt einen Wellnessclub wie den unseren?“


  „Nicht dass ich wüsste.“


  „Wie groß ist Prenzlau?“


  „Knapp zwanzigtausend Einwohner, glaube ich.“


  „Danke“, erwiderte Jack geistesabwesend. Er starrte noch immer auf das Blatt Papier, aus dessen Inhalt ganz deutlich hervorging, dass sein Vater Geld in einen dubiosen Club in Prenzlau investiert hatte. Was, zum Henker, hatte der Alte nur getrieben?



  


  IX


  


  


  Mit etwas heiser klingendem Gelächter honorierte die Frau im anthrazitfarbenen Cocktailkleid den Witz, den ihr Gegenüber erzählt hatte, griff nach dem Sektglas und stürzte dessen Inhalt hinunter. Die Pointe war nicht jugendfrei und sie musste den schalen Geschmack, den die Story verursachte, loswerden.


  Derweil warf sich der Erzähler in die Brust und kramte einen weiteren geschmacklosen Gag aus seinem Gedächtnis hervor. Dabei glitt sein Blick über die schlanke Gestalt der Frau und saugte sich auf der weißen Haut ihrer Schultern und ihres freizügigen Dekolletés fest. Im dezenten Licht der Bar kam sie ihm wie eine Schneekönigin vor, allerdings eine verruchte.


  „Komm, trink noch einen Schluck, Süße“, verlangte er und goss die Gläser voll. „Champagner macht frei und glücklich.“


  Noch konnte er sein Glück nicht fassen, so eine tolle Puppe aufgerissen zu haben. Zwar hatte sich diese Lola123 nach der ersten Kontaktaufnahme im Dating-Portal etwas geziert und seine Einladungen ignoriert, doch dann war sie urplötzlich ganz heiß auf ein Treffen gewesen. Weiber! Trotzdem bereute er seine Einladung in die Kellerbar des Hotels nicht. Die Frau war es wert, dass man sich ein wenig um sie bemühte. Was sie zu bieten hatte, ließ bereits erotische Fantasien in seinem Hinterkopf rumoren. Sie war gertenschlank, stark geschminkt und gut gekleidet. Am liebsten wäre er sofort mit ihr in den siebten Stock hinauf gefahren, um zur Sache zu gehen, doch die Blicke, die andere Männer seiner Begleiterin zuwarfen, schmeichelte seinem Ego so sehr, dass er den Genuss, den sie versprach, noch hinauszögerte.


  „Du entschuldigst mich für einen Moment.“


  Seine Schneekönigin entfernte sich mit einem Lächeln in Richtung der Toiletten. Ihre Haltung und ihr Benehmen beeindruckten den Vertreter für Dessous und Nachtwäsche aus Halle ungemein. Solche Leckerbissen gab es in der Provinz nicht, da musste man schon nach Berlin kommen, und selbst da fand man sie nicht an jeder Straßenecke.


  Im Vorgefühl auf die Nacht regte es sich heftig in seiner Hose. Um sich zu beruhigen, goss er sich ein weiteres Glas Champagner ein.


  Derweil schloss Myrtel die Tür der Kabine und ließ sich auf den Deckel der Toilette nieder. Ihr war schwindlig von dem genossenen Alkohol, denn sie hatte kaum etwas zu Abend gegessen.


  Ihre Gedanken führten einen wilden Tanz auf. In der Bar wartete Kater Stanislaus auf sie, um das Mäuschen zu verschlingen, das er sich gefangen hatte. Ihr waren seine begehrlichen Blicke nicht entgangen. Eigentlich ein windiger Typ, der sicher schon ungeduldig darauf lauerte, sie unter sich zu bekommen. Kein Vergleich mit Paul, ihrem ersten Date aus dem Internet, und schon gar nicht mit Anton.


  Bei der Erinnerung, wie der junge Mann vor ein paar Tagen davongegangen war, brach ihr fast das Herz.


  „Ich muss das alles erst verdauen. Ich liebe dich, habe bereits Pläne für uns gemacht ...“, hörte sie ihn sagen. Seitdem hatte sie kein Sterbenswort von ihm gehört.


  Ein bitteres Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie hatte geahnt, dass es so kommen würde. Am Ende blieb sie ganz allein. Der Geliebte war zu schwach, die Wahrheit zu ertragen und ihrem „treusorgenden“ Ehemann ging es auch nicht in erster Linie um seine Frau, er spekulierte auf den zu erwartenden Geldsegen, den das Grundstück einbringen würde.


  Eine Träne rann ihre Wange herunter. Myrtel wischte sie weg und unterdrückte weitere. Sie hätten das Make-up zerstört, für das sie sehr viel Zeit aufgewendet hatte, um ihr blasses und krankes Aussehen zu verstecken.


  ‚Amüsiere dich, solange du es noch kannst. Nimm mit, was du kriegst, viel Zeit bleibt dir nicht mehr‘, hatte Teufelchen geflüstert. ‚Wenn nicht Anton, dann eben ein anderer, sie sind doch sowieso alle gleich.‘ Die warnende Stimme vom Engelchen hatte sie hartnäckig ignoriert.


  Jetzt hatte sie diesen Vertreter am Hals, dessen prahlerische Art, gepaart mit ziemlich primitivem Benehmen, sie abstieß. Was sollte sie tun? Dass er es kaum erwarten konnte, sie in sein Zimmer zu zerren, um mit ihr zu vögeln, hatte sie noch vor dem ersten Glas Champagner begriffen, den er großkotzig bestellte.


  „Ach, Anton“, seufzte Myrtel schmerzlich. „Warum mussten wir uns erst kennenlernen, als es für eine gemeinsame Zukunft bereits zu spät war?“


  Noch zwei Tränen stahlen sich aus ihren Augenwinkeln, als sie an die wenigen, dafür umso intensiveren Stunden des Glücks mit ihm zurückdachte.


  Hör auf zu grübeln, du änderst dein Schicksal nicht, befahl sich Myrtel und biss die Zähne zusammen. Mach dich frisch und dann geh zurück zu diesem Unterwäschevertreter, trink den Champagner aus und du wirst sehen: ein bisschen Genuss beim Sex wird für dich abfallen. Mehr kannst du nicht verlangen.


  Vor dem Spiegel wischte sie die verlaufene Wimperntusche weg und puderte ihr Gesicht nach, dann kehrte sie in die Bar zurück, wo Kater Stanislaus sie schon ungeduldig erwartete.


  „Das wurde aber auch Zeit, Schätzchen. Ich dachte schon, du bist mit einem anderen auf und davon“, empfing er sie und gackerte albern wie über einen gelungenen Scherz. „Lass uns austrinken und dann komm. Wir machen es uns in meinem Appartement gemütlich. Ich lass uns noch eine Flasche Schampus kommen.“


  Er winkte dem Kellner und bezahlte die Rechnung mit einem großen Schein, gab allerdings ein unangemessen mickriges Trinkgeld.


  Nicht mehr ganz sicher auf den Beinen, hakte er Myrtel unter, die sich das mit leichtem Widerstreben gefallen ließ. Urplötzlich wünschte sie den Kerl meilenweit weg und sich zurück in ihrer Wohnung. Dort konnte sie wenigstens ungestört an die schönen Stunden mit Anton denken und darauf hoffen, dass er sich vielleicht doch noch meldete.


  


  Der Fahrstuhl hielt im siebten Stock des Hotels. „Hier entlang, Schätzchen“, wies der Vertreter den Weg zu seinem Zimmer. Von Vorfreude auf die bevorstehende Liebesnacht erfüllt, verschlang er die Frau neben sich mit Blicken – und stutzte. Im grellen Licht des von Neonlampen hell erleuchteten Gangs sah seine Schneekönigin plötzlich ganz anders aus als in der dezent beleuchteten Nachtbar. Ihm schien ihre zarte weiße Haut ungesund fahl, das aparte Gesicht wie eine Maske. Auch musste sie bedeutend älter sein, als er anfangs geschätzt hatte. Verdammt!


  Ernüchterung machte sich in ihm breit und verscheuchte die champagnerselige Euphorie. Alarmiert betrachtete er das Gesicht seiner Begleiterin genauer, bemerkte die trübe blickenden, gelbstichigen Augen, die scharfen Falten um Mundwinkel und Nasenflügel. Ihre Figur erschien ihm auf einmal erschreckend mager.


  Die Entzauberung war perfekt. Ihm war der Appetit auf heißen Sex mit dieser Lola123 vergangen. Sie sah nicht nur krank aus, sie war es allem Anschein nach auch.


  ‚Finger weg!‘, riet ihm sein kleiner Freund, der gute und schlechte Erfahrung mit Dutzenden von Frauen in Dutzenden von Städten gemacht hatte. ‚Oder willst du riskieren, dir etwas einzufangen? Das ist sie nicht wert.‘


  Viel Zeit, sich zu entscheiden, blieb Kater Stanislaus nicht, denn sie waren vor seinem Hotelzimmer angekommen. Im Zeitlupentempo zog er die Keycard hervor und öffnete die Tür.


  Als sie eingetreten waren, stand sein Entschluss fest.


  „Weißt du, Schätzchen, es ist doch schon ziemlich spät und ich muss ziemlich früh raus“, leitete er den abrupten Abbruch seines, ihm plötzlich riskant erscheinenden amourösen Abenteuers ein. Jetzt kam es ihm nur darauf an, diese Niete aus dem Dating-Portal so schnell wie möglich loszuwerden. Etwas für die Nacht würde er später an der Bar ganz sicher noch finden.


  „Sei nicht böse. Ich lass dir ein Taxi rufen und wir setzen unser Date fort, wenn ich das nächste Mal in Berlin bin“, versicherte er und griff zum Haustelefon.


  Myrtel war nur einen Moment lang verwundert über den Stimmungsumschwung des Unterwäschevertreters, dann hatte sie begriffen.


  Vielleicht war es gut so.


  „Dann bis irgendwann!“ Sie wandte sich zur Tür.


  Kater Stanislaus sah aus dem Fenster, als ob ihn der nächtliche Ausblick auf die Stadt fesseln würde, er machte keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten.


  Mit langsamen, müden Schritten begab sich Myrtel zum Fahrstuhl.


  So weit war es also inzwischen: Nicht mal ein betrunkener, geiler Vertretertyp wollte sich im harten Licht der Realität mit ihr einlassen. Jetzt hatte also das Stadium begonnen, wo sich nicht mal ein Fremder über ihren Zustand täuschen ließ.


  In der Lobby angekommen, winkte sie ab, als der Portier auf sie zukam.


  „Danke, ich benötige kein Taxi. Ich habe es nicht weit und gehe zu Fuß“, erklärte sie dem Verblüfften und strebte dem Ausgang zu.


  Im Freien angekommen, lief sie wie gehetzt die ausgestorbene, mitternächtliche Straße entlang, bis das Hotel außer Sicht war, dann steuerte sie eine Straßenbahn-Haltestelle an, die um diese Zeit ebenfalls menschenleer war. Dort ließ sich auf eine mit Graffiti besprühte Bank sinken. Der Schmerz in ihrem Körper pochte und dröhnte, immer stärker und anhaltender. Gestern hatte sie lange gekeucht, nachdem sie Treppen zu ihrer Wohnung hochgelaufen war. In ihren Eingeweiden rumorte es ohne Unterlass, auch der Kopf schmerzte, und wenn sie ihren Bauch berührte, hätte sie stöhnen können vor Pein.


  Sekundenlang starrte Myrtel auf die Gleise der Straßenbahn, die sie magisch anzogen, doch als sie an die Folgen ihres unsinnigen Gedankens dachte, schüttelte sie vehement den Kopf. Das war keine Lösung. Sie streifte die hochhackigen Pumps von den schmerzenden Füßen, zog die Knie an den harten Bauch, umschlang sie mit den Händen und verbarg ihr Gesicht darin.


  Die einsame Frau wusste: Jetzt war es soweit. Niemand würde sich mehr über ihren Zustand täuschen lassen. Es ging dem Ende entgegen, und sie wünschte sich, es möge schon alles vorbei sein. Auf würdige Art und Weise.



  


  X


  


  


  Samira konnte kaum glauben, was passiert war. Nachdem ihre Chefin sie gefeuert hatte, wollte sie ihr Unglück zuerst nicht wahrhaben, danach schimpfte sie lauthals los, bis sie eine Angstattacke nach der anderen bekam. Als sie sich etwas gefangen hatte, schlich sie betroffen nach Hause und begriff zum ersten Mal, was der Rausschmiss wirklich bedeutete. Sie war praktisch mittel- und obdachlos. Ihr spärliches Einkommen aus der Agentur fiel weg, so dass sie ihre Miete bei Amy nicht bezahlen konnte. Damit besaß sie bald nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf. Es sei denn ...


  Schniefend, weil Tränen über ihre Wangen liefen, nahm Samira ihr Handy zur Hand und wollte die Nummer ihres Vaters wählen. Doch sie hielt in letzter Sekunde inne. Wenn sie ihn erneut um Geld anbettelte, würde er misstrauisch werden und alles, was sie ihm anvertraut hatte, der Mutter nicht mehr verschweigen. Die würden sie in Nullkommanix zurück nach Deutschland beordern, notfalls mit Gewalt.


  Schnell legte sie das Telefon wieder zur Seite und klopfte bei Amy, die noch schlief, weil sie heute einen halben Tag frei hatte.


  „Amy, ich glaube, ich habe ein Problem“, sagte sie leise, als sie eintrat und die Freundin aus dem Bett holte.


  „Was ist passiert?“, fragte Amy müde. „Ist Luca wieder aufgetaucht?“


  „Nein, ich glaube, ich habe Mist gebaut. Ich bin meinen Job in der Agentur los.“


  Amy runzelte die Stirn. „Und ich soll dir einen neuen besorgen? Oder warum erzählst du mir das?“


  „Ich wollte nur fragen, ob ich dir vielleicht die Miete schuldig bleiben kann, für den Fall ...“ Sie vollendete den Satz nicht, weil es ihr peinlich schien, auszusprechen, dass sie bald kein Geld mehr besaß.


  „Du kannst dir doch einen anderen Job suchen“, gab Amy jedoch als Antwort. „Es gibt genügend Arbeiten, die man machen kann.“


  „Was meinst du? Als Model? Du hast doch selbst nicht genügend Aufträge.“


  Amy stieg aus dem Bett und holte eine Zeitung aus dem Papierkorb. Die drückte sie Samira in die Hand.


  „Auf Seite 26 und 27 findest du Jobangebote. Oder geh ins Internet, dort werden zuhauf Leute gesucht.“ Sie wollte sich wieder hinlegen, hatte jedoch im letzten Moment eine Idee. „Ich kenne jemanden, der arbeitet im Personalbüro bei Universal. Den kann ich fragen.“


  Sie zog ihr Telefon aus der Tasche und wählte die betreffende Nummer. Dann vereinbarte sie ein Treffen für Samira.


  Samira lächelte wieder. In den Universal Studios zu arbeiten, wäre mit Sicherheit eine erstklassige Referenz für jede weitere Tätigkeit.


  


  Der Job in den Universal Studios entpuppte sich als Desaster. Wenn sie nicht so verzweifelt gewesen wäre, hätte Samira ihn sicherlich nicht angenommen. Denn als sie zu dem Treffen kam und mehr darüber erfuhr, verging ihr schlagartig das Lächeln. Ihre heimlichen Träume von einer Hauptrolle im Remake von „Pretty Woman“ zerplatzten wie eine schillernde Seifenblase. Doch da Amy sich nicht erweichen ließ, sie umsonst in der Wohngemeinschaft wohnen zu lassen, und weil auch die Zeitungen und Internetportale auf den ersten Blick keine prestigeträchtigen Jobs für ein Model zu bieten hatten, schlug sie ein.


  Ihre Aufgabe war leider alles andere als epochal. Allerdings beinhaltete sie auch keine Drehs als Nackedei in einem zehntklassigen Porno, sondern verlangte im Gegenteil ein feuerfestes, undurchsichtiges Kostüm, das sie als lebensgroßen Homer Simpson zeigte. Sie stand nämlich nicht in den Filmstudios des Filmgiganten, sondern im Vergnügungspark in Hollywood. Und ihre Rolle erforderte weder Mienenspiel noch schauspielerisches Talent. Sie musste einfach dastehen und die Leute animieren, sich den Vergnügungen, die mit den Simpsons zu tun hatten, zu widmen. Sie sollte winken, dem einen oder anderen freundschaftlich auf die Schulter klopfen und als Fotoobjekt dienen.


  Es war extrem heiß und stickig unter dem Kostüm und stank nach Desinfektionsmittel und Haargel. Als sie den ersten Arbeitstag zur Hälfte absolviert hatte, hätte Samira am liebsten geweint.


  „Bist du es, Frank?“, fragte eine Männerstimme neben ihr, als sie ein paar Kekskrümel, die ein begeisterter Besucher auf ihrem Kostüm hinterlassen hatte, vom Ärmel klopfen wollte.


  „Nein“, erwiderte sie, während sie sich umdrehte und in das Gesicht einer lebensgroßen Micky Mouse sah.


  „Oh“, erwiderte Micky Mouse und wich überrascht einen Schritt zurück. „Du bist neu.“


  „Ja, heute frisch eingetroffen“, antwortete Samira mit einem leicht sarkastischen Unterton. „Mein Name ist Samira.“


  „Ich bin Rick“, entgegnete Micky Mouse und versuchte, Homer Simpson die Hand zu schütteln, was aber mächtig misslang.


  „Wenn es zu heiß wird, dürfen wir eine halbe Stunde Pause machen und uns zurückziehen“, erklärte Rick.


  Samira nickte, das hatte man ihr bereits gesagt. „Am liebsten jetzt schon“, seufzte sie.


  Rick/Micky Mouse nickte. „Von mir aus. Weißt du, wo du hingehen musst?“


  Er wartete Samiras Antwort gar nicht erst ab, sondern führte sie zu einem der hinteren Gebäude im Park, wo Angestellte ein und aus gingen, darunter noch weitere lebensgroße Trickfilmfiguren, unter deren bunter Hülle schwitzende Menschen steckten.


  In einem klimatisierten Aufenthaltsraum nahm Rick seinen Micky Mouse-Kopf ab und setzte sich auf eine Bank. Er war Anfang Zwanzig, hatte kurze, kastanienbraune Haare und grün-braune Augen. Wenn er lächelte, schoben sich die Sommersprossen auf seinen Wangen Richtung Augen.


  Als Samira ihren Homer Simpson-Kopf ablegte, zuckte er erstaunt zurück, seine Pupillen weiteten sich. Offenbar war er überrascht, dass das Kostüm einen so hübschen Inhalt verbarg.


  „Hi, ich bin Rick“, wiederholte er.


  „Und ich Samira.“


  „Da habe ich aber Glück, dass du in meiner Gegend herumstandst und ich dich hierherbringen durfte“, fügte er charmant hinzu und stand auf. „Willst du eine Cola?“ Er deutete auf einen Getränkeautomaten an der Wand, der kostenlos Getränke für die Mitarbeiter anbot.


  „Lieber ein Wasser“, entgegnete Samira und betrachtete die verschiedenen Menschen in dem Raum, oder sagen wir lieber, die Figuren, die sie ausfüllten. Shrek entdeckte sie, Marge Simpson, Krusty und sogar einen Saurier. Wenn sie nicht genau gewusst hätte, wo sie sich befand, hätte sie denken können, in einem Irrenhaus gelandet zu sein. Aber da sie nun selbst dazugehörte, verbannte sie diesen Gedanken sofort und versuchte, etwas Positives darin zu sehen. Immerhin hatte der Job wenigstens entfernt etwas mit dem Showbusiness zu tun.


  „Hier“, sagte Rick und reichte ihr ein Wasser. Das kühle Nass fühlte sich auf Samiras Zunge köstlich an. Gierig trank sie, um die Körpertemperatur wieder in den normalen Bereich zu bekommen.


  „Studierst du in L.A.?“, wollte Rick wissen, nachdem er einen Schluck von seiner Cola genommen hatte.


  „Nein, ich bin Model“, erwiderte sie und fühlte ein unangenehmes Zwicken in ihrem Magen. War sie das wirklich noch?


  Rick lächelte verständnisvoll. „Das wird schon noch, du bist wunderschön.“


  Samira verzog den Mund, weil er sie offenbar durchschaut hatte. Ihr war klar, dass Rick wissen musste, dass es ein Model, das sich als Homer Simpson verdingen musste, noch nicht weit gebracht haben konnte.


  „Und du? Was machst du? Bist du Schauspieler?“


  Rick lachte auf bei diesen Worten. „Ich bin kein Schauspieler! Ich studiere Meeresbiologie. Achtes Semester. Wenn du willst, zeige ich dir das ‚Aquarium of the Pacific‘ in Long Beach. Dort mache ich hin und wieder ein Praktikum.“


  Samira zuckte desinteressiert mit den Schultern. Fische und andere Meerestiere standen nicht gerade weit oben auf ihrer Liste der interessanten Dinge in Kalifornien. Auf dieser Liste befand sich eigentlich alles, was nichts mit dem Modelbusiness zu tun hatte, im hinteren Bereich.


  „Das ist toll“, schwärmte Rick in dem Versuch, sein Gegenüber für die Meeresbiologie zu erwärmen. „Die Seeotter und Pinguine sind süß, die werden dir gefallen.“


  Wieder erfolgte nur ein Schulterzucken von Samira.


  „Heute Abend?“, fragte Rick mutig.


  Samira runzelte die Stirn und schüttelte dazu den Kopf. „Ich kann nicht“, erwiderte sie. „Ich muss mit meiner Mitbewohnerin zu einer Party.“


  Sie musterte den jungen Mann zum ersten Mal, wenn auch nur kurz. Er sah süß aus und schien wirklich nett zu sein, aber er studierte Meeresbiologie. Mit so einem Typ, einem ganz normalen Mann, der sie in ihrer Karriere nicht voranbringen konnte und nicht einmal ansatzweise etwas mit dem Business zu tun hatte, konnte sie nun wirklich nichts anfangen.



  


  XI


  


  


  Jack hatte keine Ahnung, was er im „Pour Elles“ anstellen sollte, als er am nächsten Morgen wiederkam und das Büro seines Vaters immer noch verwaist vorfand.


  „Gibt es jemanden, der meinen Vater vertritt, wenn er nicht da ist?“, fragte er Ayse Kürük, die Sekretärin von Aaron Logan. Sie war eine hübsche junge Türkin, die zwei kleine Söhne hatte und einen Ehemann, der als Ingenieur für eine Computerfirma arbeitete.


  „Ihr Vater war in letzter Zeit sehr oft hier“, erwiderte die Frau. „Sein Stellvertreter, Herr Wegener, war bisher eigentlich der Manager, aber er wurde vor ein paar Monaten nach der Sache mit dem Einbruch gefeuert. Seitdem leitet nur Ihr Vater die Geschicke des Hauses in allen Belangen selbst.“


  „Danke.“ Das gefiel Jack gar nicht. Denn es bedeutete, dass das Schiff ohne Kapitän in den Wellen lag, solange sein Vater in Paris weilte.


  „Wenn Sie Hilfe benötigen, können Sie sich an mich wenden“, bot die Frau an. „Ich sage Ihnen gerne, was ich weiß.“


  „Das ist nett. Wissen Sie, was es mit dem Club in Prenzlau auf sich hat?“


  „Ich habe ein paar Briefe dazu schreiben müssen. Er ist gerade erst fertig geworden.“


  „Warum hat mein Vater mir nicht davon erzählt?“


  „Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass er nicht dafür gedacht ist, Geld abzuwerfen. Ihr Vater hat mal durchblicken lassen, dass er Steuern sparen will, daher denke ich, existiert der Club als Abschreibeobjekt.“


  „Aber das ergibt doch gar keinen Sinn!“ Jack war mit seinem Latein am Ende. „Dieses Haus hier ist völlig verschuldet, das andere soll als Abschreibeobjekt dienen. Was soll das bedeuten? Irgendwie muss er doch aber Geld verdienen.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung.“ Die Sekretärin zuckte mit den Schultern.


  Jack nickte. „Sie können es nicht wissen. Vielleicht sollte ich mir das Ganze mal aus der Nähe ansehen, um Antworten zu erhalten.“


  „Ich gebe Ihnen die Kontaktdaten.“


  Ayse Kürük verschwand im Vorzimmer, bevor Jack ihr sagen konnte, dass er die Adresse schon besaß, und kehrte kurz darauf mit einem Zettel zurück, auf dem die Anschrift des Prenzlauer Clubs samt Telefonnummern standen.


  Jack steckte ihn ein und verließ das Büro. Doch er begab sich nicht in sein Auto, sondern suchte die Abteilung „Health“ auf, wo er Kiara im Behandlungszimmer mit einer Kundin beschäftigt antraf.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte er zu der jungen Frau, sobald die ihre Arbeit erledigt hatte und hinaus zu Jack in den Flur trat.


  „Gern. Worum geht es?“


  „Können Sie mir sagen, wo ich in Prenzlau diese Adresse finde?“ Er hielt Kiara den Zettel unter die Nase. „Ich habe schon mein Handy und den Computer befragt, aber die kennen sie nicht. Offenbar ist das Haus so neu, dass Google es noch nicht auflistet. Und mein Navi kennt es auch nicht. Nun hoffe ich, Sie können mir weiterhelfen.“


  Kiara sah sich die Anschrift genauer an, schüttelte jedoch den Kopf. „Die Straße sagt mir nicht. Es könnte jedoch sein, dass es sich um das Gelände hinter dem Supermarkt handelt, auf dem ich früher immer gespielt habe. Irgendwie klingt das alles vertraut.“


  Er sah sie mit großen Augen an. „Und der Supermarkt ist wo?“


  „Keine Ahnung, wie die Straße heißt“, bedauerte Kiara.


  „Sie können nicht vielleicht mitkommen? Ich will mir das Haus ansehen, das mein Vater dort betreibt.“


  „Kann er denn nichts dazu sagen?“


  „Der ist in Paris und geht nicht an sein Handy. Das habe ich schon versucht.“


  Kiara überlegte kurz, dann zuckte sie mit den Schultern. „Wenn es während der Arbeitszeit geschieht, klar. Sie sind der Boss und bestimmen, was ich tue.“ Sie lächelte verschmitzt.


  Er nickte zustimmend. „Dann fahren wir sofort los.“


  


  


  ***


  


  


  Prenzlau lag versteckt hinter Feldern und Wäldern und bot ein hübsches Panorama im Licht der Mittagssonne. Jacks Auto, ein sportlicher Mercedes neuerer Bauart, bahnte sich sicher und zügig seinen Weg durch Brandenburg und schließlich durch die Stadt. Kiara wies ihm den Weg, obwohl sie selbst nicht immer ganz sicher war, ob sie auch wirklich richtig lagen. Schließlich standen sie vor einer Baustelle, die früher einmal das Feld gewesen war, auf dem Kiara mit den Nachbarskindern der Großmutter Indianerin gespielt hatte. Von der kindlichen Romantik im Wigwam war nicht mehr viel zu sehen. Ein Gebäude aus Stahl und Beton stand auf matschigem Untergrund. Über der pompösen Eingangstür prangte der Name „For You“. Doch statt einer Treppe gab es hölzerne Paletten, anstelle eines Gartens Kiesberge. Dennoch gingen eifrige Sportler in dem Haus ein und aus.


  Jack stiefelte mit Kiara über die Paletten zum Eingang. Dahinter verbarg sich ein prunkvolles Foyer, an dessen Tresen eine hübsche, junge Blondine ihnen neugierig entgegensah.


  „Ich bin Jack Logan“, stellte sich Jack vor, „wir sind hier, um mit dem Manager zu sprechen.“


  „Der ist leider nicht da. Soviel ich weiß, ist er in Berlin.“


  Jack bekam ein ungutes Gefühl. „Wie lautet denn der Name des Managers?“


  „Aaron Logan“, lautete die Antwort. „Ihm gehört der Club hier.“


  Jack warf Kiara einen Blick zu, die ihn daraufhin erstaunt ansah. „Ich hatte davon keine Ahnung“, sagte sie schulterzuckend.


  „Seit wann gibt es diesen Club?“, wollte Jack nun von der Blondine wissen.


  „Wir haben vor einem Monat eröffnet. Aber wie Sie sehen, sind die Bauarbeiten noch nicht fertiggestellt. Wir hoffen, sie kommen bald zu einem Abschluss, aber die Baufirma weigert sich weiter zu arbeiten.“ Die junge Frau senkte die Stimme, bevor sie weitersprach. „Es heißt, dass die Rechnungen nicht bezahlt wurden. Aber das wissen Sie nicht von mir.“


  „Natürlich nicht.“ Jack verzog den Mund.


  Kiara biss sich auf die Lippen. Das klang gar nicht gut.


  „Vielen Dank“, sagte Jack und entfernte sich von der jungen Frau, während er sein Handy aus der Tasche holte. Aber es war nur wieder dasselbe Spiel wie schon seit Tagen. Sein Vater hatte das Telefon ausgeschaltet, jeder Anruf wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet.


  „Shit“, murmelte Jack und steckte das Gerät wieder ein. „Ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Er muss wahnsinnig sein“, schimpfte er, als Kiara neben ihm auftauchte. „Was bezweckt er damit?“


  Kiara zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Er wollte damit Steuern sparen? Aber so richtig sinnvoll scheint mir das Ganze nicht.“


  „Das ist es auch nicht. Jetzt hat er hier einen unfertigen Club an der Backe, den er leiten und für den er die Kosten tragen muss. Und in Berlin ist er ebenfalls hoch verschuldet. Das ist totaler Schwachsinn.“


  „Was ist mit den Clubs in London und Paris? Sind die auch verschuldet?“


  „Ich hoffe nicht. Bisher hat mich das alles nicht weiter interessiert, daher weiß ich nicht, was mein Vater angestellt hat.“


  „Vielleicht sollten Sie sich jetzt doch ein wenig dafür interessieren“, schlug Kiara vorsichtig vor.


  „Vielleicht“, erwiderte Jack, es klang jedoch alles andere als begeistert.


  „Was machen wir nun?“


  „Gute Frage. Leider weiß ich keine Antwort darauf.“ Jack seufzte und beobachtete, wie mehrere Leute über die Paletten stiegen, um im „For You“ Sport zu treiben. Offenbar störte sie der unfertige Zustand des Gebäudes kaum.


  Jack schien eine Entscheidung getroffen zu haben, denn er ging zurück zu der blonden, jungen Frau.


  „Mein Name ist Jack Logan, ich bin der Sohn von Aaron Logan, dem Eigentümer. Es wäre nett, wenn Sie mir ein paar Fragen beantworten würden.“


  Die Blonde nickte erstaunt und beantwortete, nachdem sie Jacks Ausweis gesehen hatte, soweit sie konnte, offenherzig Jacks Fragen nach der Höhe der Monatsgebühr, der Zahl der Mitglieder, dem Trend bei den Mitgliederanmeldungen, den beliebtesten Sportarten und allem anderen, was ein Manager von einer Angestellten erfahren konnte. Zwischendurch kramte die junge Frau ein paar Akten aus einer Kiste hervor und erledigte mehrere Anrufe. Doch etwa eine Stunde später wusste Jack alles, was er in Erfahrung bringen wollte.


  Kurz darauf saßen er und Kiara in seinem Auto, um gen Heimat zu fahren.


  „Was werden Sie nun mit dem Club anstellen?“, fragte Kiara.


  „Zuerst muss ich in den Unterlagen meines Vaters nach weiteren Dokumenten zu diesem Club suchen. Ich kann nicht viel machen, da mein Vater das ‚For You‘ im Alleingang betreibt. Aber wie es aussieht, hat er keine schlechte Investition getätigt. Es gibt viele Mitglieder, die Tendenz ist steigend. Einige beliebte Trendsportarten werden hervorragend angenommen, besser als in Berlin. Eigentlich müsste sich der Club locker tragen. Ich verstehe nur nicht, wieso er ...“


  In diesem Moment krachte es. Jack hatte sich so sehr auf seine Überlegungen zu dem Prenzlauer Club konzentriert, dass er das Geschehen auf der Straße außer Acht gelassen hatte. Aus einer Seitenstraße war urplötzlich ein Truck aufgetaucht und hatte sie mit voller Wucht gerammt.


  


  


  


  KAPITEL 12


  Verzweiflung


  


  I


  


  


  Kurz vor Mitternacht war in der kleinen Bar nicht mehr allzu viel los. Der Pianist klimperte lustlos auf den Tasten seines silberweiß glänzenden Instruments; der Kellner lungerte in der Nähe des Tresens herum und verkniff sich ein Gähnen. Auf der winzigen Tanzfläche und an den Tischen in den schwach beleuchteten Ecken beschäftigten sich Pärchen weltversunken mit sich selbst, flüsterten verliebt miteinander oder knutschten ungeniert.


  Die hochbeinigen Hocker direkt am Tresen waren verwaist, nur auf einem saß eine Frau im Abendkleid, nippte schweigsam an ihrem Cocktail und beobachtete mit einem Anflug von Neid die wenigen Paare, von denen eins nach dem anderen aufbrach.


  Wie in den vergangenen Tagen hielt sich Myrtel hier vom frühen Abend bis zum Ausschankschluss auf.


  Sie hatte Urlaub genommen, denn am Wochenende sollte ihre Reise nach Neuseeland beginnen, der sie gleichzeitig mit Vorfreude und Bangen entgegenfieberte. Die Koffer standen bereits gepackt im Schlafzimmer bereit, und Myrtel hatte sich vorgenommen, ein paar ruhige Tage einzulegen und ihre ständig abnehmenden Kräfte zu schonen. Doch wenn die Nacht hereinbrach, hielt sie es allein nicht in ihrer Wohnung aus. Sie schminkte sich stark, zog eines ihrer eleganten Kleider an und stürzte sich ins Berliner Nachtleben, immer auf der Suche nach einem Mann, der ihr die einsamen Stunden verkürzen und ein wenig Zuneigung schenken sollte, wenigstens bis zum nächsten Morgen. Doch meist kehrte sie in den frühen Morgenstunden ernüchtert in ihre leere Wohnung zurück. Entweder hatte sich kein Gefährte gefunden oder, wenn doch, war der nur auf eine schnelle Nummer auf der Toilette oder hinter den Häuserwänden aus. Und dafür gab sie sich nicht her.


  Myrtel ließ den Rest ihres Cocktails stehen und winkte ab, als der Barmann einen weiteren für sie mixen wollte. Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmerzlichen Lächeln. Nicht einmal der Drink schmeckte ihr noch. Von den Männern in der Bar mal ganz abgesehen. Die Anwesenden interessierten sie nicht. Und andersherum schien es ebenso. Niemand war auf sie zugekommen, um ein Gespräch mit ihr anzuknüpfen.


  Sie zögerte den Aufbruch noch etwas hinaus. Bei dem Gedanken an die Einsamkeit ihrer leeren Wohnung lief ein kalter Schauer ihren Rücken hinunter. Doch dann zahlte sie resigniert ihre Rechnung. Als sie mit einem Seufzer vom Barhocker rutschen wollte, legte sich von hinten ein Arm auf ihre nackte Schulter.


  „Hallo, Puppe, bist du noch frei?“, klang eine krächzende Stimme unangenehm in ihrem Ohr, während ihre Nase von einer Alkoholfahne, in die sich der Geruch von Schweiß und eines süßlichen Eau de Cologne mischte, belästigt wurde. Ruckartig drehte sie sich um und blickte in die vor Trunkenheit glänzenden Augen eines Mannes in billigem Zwirn. Er mochte um die Sechzig sein, hatte fettiges graues Haar, das er sorgsam in einer Tolle über seine hohe Stirn frisiert trug, Hängebäckchen und eine mit roten Äderchen durchzogene Nase, die seine Liebe zum Alkohol verriet. Der in einen Anzug gepresste, untersetzte Körper mit vorstehendem Bauch sah fett und schwabbelig aus. Das schien jedoch das Selbstbewusstsein des Mannes nicht im Geringsten zu schmälern.


  „Zu dir oder zu mir?“, hielt er sich nicht lange bei der Vorrede auf. Sein kleiner Mund mit wulstigen Lippen verzog sich kussbereit und näherte sich Myrtels Gesicht.


  Die wich schockiert zurück. Doch das schien den Angetrunkenen nicht zu stören.


  „Zier dich ruhig ein bisschen, Puppe, ich liebe das. Jetzt trinken wir erst einmal was und dann schreiten wir zur Tat. Wenn du unbedingt willst, lad ich dich auch auf einen Drink ein. Aber dann ...“


  Mit einer obszönen Bewegung bewegte er seinen Unterkörper vor und zurück. „Es soll dein Schade nicht sein“, fügte er hinzu, als er in das vor Widerwillen verzogenes Gesicht der Frau sah, griff in seine Brusttasche, zog eine gut gefüllte Brieftasche hervor und wedelte mit einem großen Schein. „Aber sei nicht zu verschämt, bist schließlich nicht mehr die Jüngste. Hast wirklich Glück, dass ich nicht auf Küken stehe, sondern was Handfestes bevorzuge. Zeig mal, was du zu bieten hast.“


  Als er mit seinen plumpen Händen ungeniert anfing, ihren Ausschnitt zu befingern, färbte sich Myrtels Gesicht tiefrot vor Empörung. Hielt dieser Typ sie etwa für eine Nutte?


  „Sie haben sich geirrt ...“, sagte sie mit stolzer, fester Stimme und wehrte seine tastenden Finger ab. Als der sich nicht so leicht abwimmeln ließ, sah sie sich hilfesuchend in dem Nachtlokal nach jemandem um, der sie von dem Aufdringlichen befreien würde, doch es war inzwischen so gut wie leer. Der Pianist klappte den Deckel seines Klaviers zu und verschwand im Personalbereich.


  „Wenn Sie noch was trinken wollen? Wir schließen gleich“, äußerte der geschäftstüchtige Barmann beim Polieren der Gläser und tat so, als bekomme er von der billigen Anmache des späten Gastes nichts mit. Ebenso der Kellner, der in seine Abrechnung vertieft schien. Von denen war keine Unterstützung zu erwarten.


  „Eine Piña Colada und einen doppelten Whiskey ohne Eis“, tönte der Dicke und leckte sich die Lippen.


  Der Kerl musste sie schon eine Weile beobachtet haben, wenn er wusste, was sie bestellt hatte. Das wurde ja immer schöner!


  „Danke, für mich nichts“, wehrte Myrtel entschlossen ab. „Ich muss wirklich gehen.“ Sie keuchte leicht bei diesen Worten. Das Atmen fiel ihr in letzter Zeit immer schwerer. Sie hatte das Gefühl, als würde eine schwere Last auf ihrer Brust sitzen und das Luftholen behindern.


  Sie verkniff sich ein Husten und griff nach ihrem Abendtäschchen, rutschte den Barhocker hinab und wollte zur Garderobe gehen, wo ihr Mantel hing.


  Der Freier hielt sie am Handgelenk fest.


  „Die Puppe ist clever, versteht es den Preis hochzutreiben“, grunzte er und stürzte den Whiskey in einem Zug runter, den der Barmann ihm eingeschenkt hatte. „Okay Liebchen, ich lege noch einen Schein drauf, aber dafür erwarte ich ein paar Extras – und ohne Gummi versteht sich!“


  Myrtel wurde schlecht bei dem Gedanken, was dieser schwammige Kerl mit ihr anstellen würde, wenn sie ihn ließ. Mit aller Kraft, die ihr zur Verfügung stand, riss sie sich los, griff nach ihrem Mantel und rannte zur Tür.


  „Verdammte Nutte, alte, eingebildete Schlampe, fick dich selbst ...“, verfolgte sie eine Wuttirade des enttäuschten Freiers bis hinaus auf die Straße.


  Myrtel hielt schwer atmend ein vorüberfahrendes Taxi an und stieg ein. In der Sicherheit des Wagens hustete sie schwer und schlug die Hände vors Gesicht. Sie schwor sich, nie wieder eine dieser Nachtbars aufzusuchen. Die Einsamkeit ihrer Wohnung war immer noch angenehmer als solche Männer.


  Als das Taxi vor ihrem Hauseingang hielt, sah Myrtel eine Gestalt auf den Stufen vor der Tür sitzen, den Kopf in die Hände gestützt. Einen Augenblick vermutete sie tatsächlich, es könne der Widerling aus der Bar sein – oder Dieter, der gemerkt hatte, dass er mit seinem Schlüssel nicht mehr in die gemeinsame Wohnung kam, und ihr deshalb auflauerte. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte sie im schwachen Schein der Straßenlaterne, um wen es sich handelte.


  Ihr Herz schlug eine Spur schneller. Mit zitternden Fingern kramte sie nach Geld und entlohnte den Fahrer, dann schritt sie zögernd auf den Hauseingang zu. Inzwischen spürte sie ihr Herz bis zum Halse klopfen. Er war gekommen! Er hatte sich entschieden! Aber wie? Wenn sie sich nun irrte und er nur deshalb hier war, um ihr persönlich zu sagen, dass alles aus war?


  Instinktiv blieb Myrtel stehen und versuchte, den Augenblick der Wahrheit so lange wie möglich hinauszuzögern.


  Es war wie in einem Traum: Sie bewegte sich wie in Zeitlupe. Ihre Beine schienen aus Blei zu sein, denn sie kamen nur mühsam voran. „Anton!“, wollte sie rufen, aber es drang kein Laut aus ihrem Mund.


  Er rührte sich nicht, selbst als sie mit ihrem Fuß am Bordstein hängenblieb und stolperte.


  Als sie ihn endlich erreicht hatte, sah sie, dass er eingenickt war.


  Ihr Herz krampfte sich zusammen. Wie lange mochte er schon auf sie warten? Und sie hatte sich herumgetrieben wie eine streunende Katze.


  Sanft berührte sie seinen Arm. In diesem Augenblich fuhr er empor und schaute sie schlaftrunken an.


  „Myrtel, endlich! Ich dachte, du willst überhaupt nicht mehr nach Hause zurückkehren.“ Er klang so süß, wenn er müde war.


  Myrtel konnte nicht anders. Sie fiel ihm um den Hals und klammerte sich an ihn, um sich zu überzeugen, dass sie nicht träumte, dass der Geliebte wirklich vor ihr stand. Er stieß sie nicht von sich, sondern erwiderte die Umarmung mit sanftem Druck.


  Als Myrtel erneut ins Bewusstsein drang, dass er vielleicht gekommen war, um die Affäre mit ihr endgültig zu beenden, löste sie sich schnell von ihm.


  „Anton, ich freue mich, dass du da bist. Willst du hinauf? Ich mache uns einen Kaffee. Oder wenn du lieber ein Bier möchtest ... Ich kann auch schnell etwas zum Essen zubereiten ...“


  Sie hatte das Gefühl, sie redete völlig sinnloses Zeug.


  Anton verzog den Mund zu einem Lächeln und nickte. „Ich nehme alles, was du hast. Ich sitze bereits seit vier Stunden hier und habe mächtigen Hunger bekommen.“


  Gemeinsam stiegen sie hinauf zu Myrtels Wohnung.


  Ohne die Mäntel abzulegen, liefen sie in die Küche, wo Myrtel eine Konservenbüchse mit Kartoffelsuppe fand, dazu ein (fast frisches) Würstchen. Beides wärmte sie für ihren späten Besucher auf, der das Essen hungrig in sich hineinschlang.


  Danach sanken sie nebeneinander auf das Sofa im Wohnzimmer.


  Myrtel sah Anton fragend an, Anton erwiderte ernst ihren Blick. Minutenlang saßen sie schweigend, keiner ergriff das Wort, als fürchteten sie sich davor, die Situation zu klären.


  Schließlich ermannte sich Anton. Sanft griff er nach Myrtels Hand und hielt sie fest.


  „Du musst mir nicht sagen, wie viele Monate oder Wochen du noch hast oder ob es noch Hoffnung für dich gibt“, sagte er mit leiser Stimme. „Ich werde dich nicht noch einmal verlassen. Ich werde bei dir sein, wenn du mich brauchst. Wir stehen es gemeinsam durch. So oder so. Das schwöre ich dir.“


  Seine Worte klangen für Myrtel wie der unverhoffte Freispruch eines zum Tode Verurteilten. Ein erleichtertes Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel, eine Träne des Glücks löste sich aus ihrem Auge.


  „Danke. Ich habe es kaum zu hoffen gewagt, dass du das sagst. Aber ich habe es mir so sehr gewünscht, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr.“


  „Ich habe lange darüber nachgedacht, was du mir bedeutest und wieso mein Herz die ganze Zeit förmlich danach geschrien hat, bei dir sein zu wollen. Aber ich weiß nicht, warum. Ich weiß nur, dass ich bei jeder anderen Frau wahrscheinlich geflohen und nie wieder gekommen wäre. Aber nicht bei dir. Ich empfinde so viel für dich, dass ich dich auf keinen Fall allein lassen möchte. Ich möchte bei dir sein, egal wie lang oder wie kurz es auch ist. Hauptsache, wir können noch viele Stunden zusammen genießen.“


  Myrtel lächelte dankbar und schmiegte sich an ihn, als wolle sie sich nie mehr von ihm trennen. Ihr Kopf ruhte an Antons Brust, er streichelte sanft ihr Haar.


  „Ich möchte dein Lächeln sehen, das Glänzen deiner Augen, wenn du mich anblickst. Ich will mit dir lachen, dich umarmen und deinen Atem auf meiner Haut spüren. Ich werde deine Hand halten, wenn es dir schlecht geht und deine fiebrige Stirn kühlen. Wenn du Medikamente brauchst, werde ich sie dir holen, wenn du sie nicht nehmen willst, werde ich sie dir höchstpersönlich einflößen.“ Er drückte Myrtel fest an sich.


  Myrtel war so gerührt, dass sie kaum Worte fand. „Es geht mir momentan ganz gut, “, murmelte sie schließlich, „vielleicht macht die Krankheit eine kurze Pause, aber vielleicht ist es auch nur die Vorfreude, die das bewirkt hat, denn morgen erfülle ich mir einen Traum, den ich seit Jahren hege. Ich fliege nach Neuseeland und werde drei Wochen dort Urlaub machen, das Land bereisen und alle seine Wunder erleben. Kommst du mit?“ Bei dieser Idee schnellte ihr Kopf nach oben. „Fliege mit mir und lass uns den Urlaub unseres Lebens genießen! Das wird großartig!“


  Anton runzelte die Stirn. Auf diese Wendung war er nicht gefasst gewesen.


  „Ich kann nicht. Ich muss arbeiten. Ich könnte zwar Urlaub beantragen, aber nicht von heute auf morgen.“


  Myrtel fiel wieder in sich zusammen. „Schade. Dann muss ich alleine reisen. Aber wenn ich wiederkomme, bist du hier. Du wirst doch auf mich warten?“


  Die Falten auf Antons Stirn vertieften sich. „Du willst allein ans andere Ende der Welt reisen? In deinem Zustand? Das ist nicht dein Ernst. Hättest du vor ein paar Wochen nur ein Wort davon erwähnt, hätte ich es einrichten können, dich zu begleiten.“


  Myrtel nickte tapfer mit dem Kopf. Sie wusste selbst, dass sie ein hohes Risiko einging, aber es war vermutlich ihre letzte Chance, die andere Seite der Erde zu sehen. Und derzeit fühlte sie sich noch kräftig genug.


  „Sei mir nicht böse. Diese Reise ist mir so wichtig. Ich werde sie nie mehr nachholen können. Mein Entschluss steht unwiderruflich fest: Ich reise morgen Mittag! – Doch nun lass es uns heute noch gemütlich machen. Ich bin gleich wieder da.“


  Sie erhob sich vom Sofa und verschwand im Bad. Nach wenigen Minuten kam sie wieder heraus. Als Anton Myrtel ohne schickes Kleid und Make-up erblickte, zuckte er schmerzlich zusammen.


  Sah sie denn nicht selbst, wie krank sie aussah? So durfte sie unter keinen Umständen allein die Reise antreten. Doch bevor er dazu kam, sie anzuflehen, diesen Wahnsinn zu unterlassen, war sie in die Küche gegangen und hantierte dort geräuschvoll herum. Seine Nase nahm das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee wahr.


  ‚Ich habe noch ein paar Stunden, die werde ich nutzen, um sie zur Vernunft zu bringen‘, schwor er sich.


  Plötzlich vernahm er einen unterdrückten Schrei und ein Poltern. Er stürzte in die Küche, wo er Myrtel am Boden liegend fand. Sie war totenblass und wand sich in Krämpfen.


  „Was hast du, Liebste, kann ich etwas für dich tun?“, fragte er entsetzt. Doch er erhielt keine Antwort.


  Der Schmerz, der vom Magen her in ihrem Innern wie ein plötzlich ausbrechender Feuersturm wütete und sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete, ließ Myrtel qualvoll aufstöhnen.


  Er sah sie abwechselnd nach Atem ringen und würgen. Da half er ihr auf und trug die halb Bewusstlose ins Bad.



  


  II


  


  


  Kiara zitterte noch immer. Sie saß neben dem zerknautschten Wagen und wartete darauf, dass Jack eine Entscheidung traf. Die Polizei war bereits dagewesen, hatte festgestellt, dass Jack schuld am Unfall war, weil er die Vorfahrt missachtet hatte. Auch ein Krankenwagen war aufgetaucht, konnte aber glücklicherweise gleich wieder fahren. Niemand war schwer verletzt worden. Der Fahrer des anderen Fahrzeugs war mit dem Schrecken davon gekommen, ebenso Kiara. Jack hatte eine Prellung an der Schulter und eine Beule am Kopf, weil er gegen die Seitenscheibe des Wagens geschleudert worden war, die er aber nicht medizinisch behandeln ließ.


  Das Auto stellte hingegen ein wirkliches Problem dar. Der komplette hintere Teil besaß nur noch Schrottwert. Der Kofferraum war eingedrückt, die Heckscheibe zerborsten. Ein Reifen hatte keine Luft mehr, der andere war völlig verzogen. Der Wagen des Unfallgegners wies im Frontbereich große Dellen und zerstörte Scheinwerfer auf. Immerhin konnte der wenigstens noch aus eigener Kraft in die nächste Werkstatt fahren. Jacks Wagen schaffte das nicht mehr.


  „Wir müssen den Abschleppdienst rufen“, sagte Jack und holte sein Handy hervor.


  Kiara blickte auf die Uhr. Es war bereits später Nachmittag. Sie musste unbedingt nach Hause fahren, um bei Lea zu sein.


  „Wie lange wird das dauern?“, fragte sie und versuchte aufzustehen. Ihre Beine trugen sie, wenn auch etwas wackelig.


  Jack antwortete nicht, denn er hatte am anderen Ende jemanden erreicht, der ihm Auskunft zum Abschleppwagen geben konnte. Nach einer längeren Diskussion mit seinem Gesprächspartner legte er stöhnend auf.


  „Hier in Prenzlau könnte uns jemand nach Berlin bringen, aber heute nicht mehr. Aus Berlin käme heute noch jemand, allerdings erst frühestens in drei Stunden.“


  Bei dieser niederschmetternden Nachricht musste sich Kiara auf das Auto stützen. „Sind Sie kein Mitglied im Automobilclub? Ich dachte, die kommen immer sehr schnell.“


  „Nein, bin ich nicht“, antwortete er kurz angebunden. „Das war bisher nie nötig. Ich würde vorschlagen, wir warten auf den Berliner.“


  „Ich muss nach Hause“, drängte Kiara jedoch. „Ich kann nicht warten.“


  Jack warf einen Blick auf seinen Wagen, dann zuckte er mit den Achseln. „Vielleicht sollte ich ihn stehen und morgen erst holen lassen. In diesem Zustand wird ihn sicher keiner stehlen.“


  „Wir können den Zug nehmen“, schlug Kiara vor.


  Jack runzelte die Stirn. „Wir könnten auch einen Wagen mieten.“


  „Da vorn ist der Bahnhof.“ Kiara deutete mit der Hand auf ein Gebäude am Ende der Straße, an dessen Dach tatsächlich ein großes „DB“ prangte.


  „Sie wollen mit dem Zug fahren?“ Jack rümpfte abfällig die Nase. „Ich bin für einen Mietwagen“, wiederholte er.


  „Wo wollen Sie den jetzt herbekommen? Sehen Sie irgendwo eine Autovermietung? Der Zug braucht gerade eine reichliche Stunde bis Berlin.“ Kiara bemühte sich, nicht gereizt zu klingen.


  „Wir werden doch wohl noch eine Minute übrig haben, um nach einer Autovermietung zu sehen!“ Jack gab sich weniger Mühe, seine schlechte Laune zu verbergen.


  „Vielleicht fährt in dieser Minute der Zug ab!“


  Jack knurrte und holte sein Handy hervor, doch als er die Nummer der Auskunft wählen wollte, wurde der Bildschirm dunkel. Der Akku war leer.


  „Shit“, fluchte er und steckte es wieder ein. Das war das Signal für Kiara, ihres hervorzuholen und nach den Zugverbindungen zu sehen.


  „Der Zug fährt in acht Minuten!“, rief sie. „Wir müssen uns beeilen!“


  Sie wollte loslaufen, doch Jack blieb stocksteif stehen. „Ich will nicht mit dem Zug fahren! Es wird hier mit Sicherheit eine Autovermietung geben. Können Sie nicht noch ein paar Minuten aushalten? Dann kommen wir eben eine Stunde später in Berlin an.“


  „Ich habe aber keine Stunde mehr. Ich muss pünktlich zu Hause sein, um meine Tochter von der Schule abzuholen. Seitdem sie ausgerissen ist, will ich sie keine Minute unbeaufsichtigt lassen.“


  „Können Sie nicht mal eine Ausnahme machen? Dann bleibt das Kind eben etwas länger in der Schule. Ich bringe Sie dann hin, um sie abzuholen.“


  „Warum können Sie nicht einfach mal Zug fahren?“, stöhnte Kiara. „Ist das unter Ihrer Würde? Geben Sie sich nur mit mir Plebs ab, weil Sie müssen, weil ich Ihnen behilflich sein konnte? Lassen Sie mich fallen, sobald wir wieder zu Hause sind, und kennen mich nicht mehr?“ Sie begann, sich in Wut zu reden. „Vielen Dank, dann kann ich auch alleine nach Hause fahren.“ Mit diesen Worten setzte sie sich in Richtung Bahnhof in Bewegung.


  „Warum muss das Leben mit euch Frauen immer so kompliziert sein?“, fauchte Jack. „Es gibt immer nur ‚es geht nicht“ und ‚das will ich nicht‘. Warum kann nicht mal was problemlos ablaufen?“


  „Ich trage die Verantwortung für ein Kind, das bringt nun mal Probleme mit sich“, rief sie ihm über ihre Schulter hinweg zu.


  „Ihr Frauen lasst uns einfach stehen, wann es euch passt. Nicht ich bin es, der Sie fallen lässt. Das tut ihr Frauen. Ihr benutzt mich als Mann, dann lasst ihr mich fallen wie eine faulige Frucht. Es gibt keine Nachricht, nicht einmal ein freundschaftliches Verhältnis. Es fehlt nur noch, dass Brunhilda mit einer einstweiligen Verfügung gegen mich vorgeht. Schöne Tage, um ihr Verlangen zu stillen, dann kehrt sie zurück zu ihrer Nummer 1. So seid ihr Frauen!“ Jack war so aufgebracht, dass er fast schrie.


  Kiara war stehengeblieben, um sich seinen Ausbruch anzuhören. Als er fertig war, atmete Jack schwer. Sein Gesicht war von der Wut über die erlittene Enttäuschung rot angelaufen.


  Kiara antwortete ganz ruhig: „Es tut mir leid, Jack, dass Sie das erleben mussten. Aber können wir jetzt endlich nach Berlin zurückfahren? Der Zug verlässt den Bahnhof in drei Minuten.“


  Jack schluckte hart und zögerte einen Augenblick. Danach fügte er sich tatsächlich und folgte Kiara. Gemeinsam rannten sie zum Bahnhof, kauften zwei Fahrkarten und stiegen im letzten Augenblick in den Waggon. Just in dem Moment, als sie sich in den Sitz fallen ließen, setzte sich der Zug in Bewegung.


  Während der ersten Kilometer sprach Jack nicht viel. Er starrte zum Fenster hinaus und studierte die Landschaft. Doch Kiara bezweifelte, dass er wirklich etwas sah. Er wirkte vielmehr, als wäre er tief in Gedanken versunken. Und zwar in keine angenehmen.


  „Sie werden eine Frau finden, die Sie nicht einfach fallen lassen wird“, sagte sie schließlich leise.


  Jack löste seinen Blick von der vorüberziehenden Landschaft und versuchte ein Lächeln. Es fiel jedoch sehr zynisch aus. „Bestimmt.“


  „Immerhin geht es Ihnen damit besser als mir. Über den Frauen unserer Familie lastet nämlich ein Fluch. Wir sind dazu verdammt, ohne Mann leben zu müssen. Das zieht sich schon durch mehrere Generationen.“


  „Ein Fluch? Von wem?“ Jack runzelte skeptisch die Stirn.


  „Vielleicht gab es im Mittelalter irgendeine eifersüchtige Nachbarin, die eine Hexe war. Oder ein verschmähter Liebhaber. Wer weiß, wie alt der Fluch schon ist.“ Sie schmunzelte.


  Jack schluckte sein Selbstmitleid hinunter und griff ihren scherzhaften Tonfall auf. „Und den Fluch kann man nur durchbrechen, indem man das Geschehen der Vergangenheit rückgängig macht. Ich verstehe.“


  „Oder indem man die wahre Liebe findet und küsst. So ist das jedenfalls in vielen Märchen.“


  „In Märchen gibt es immer eine ausgleichende Gerechtigkeit. Dann geschieht mir nur recht, was mir mit Brunhilda passiert ist. Davor war ich derjenige, der die jungen Frauen benutzt und dann fallengelassen hat. Ich möchte nicht wissen, wie viele gebrochene Herzen es wegen mir gab. Und das auf der ganzen Welt.“


  „Aber sie sind Ihnen doch freiwillig gefolgt?“ Kiara konnte sich diese Frage nicht verkneifen. Sie musste es wissen.


  „Und wie!“, rief Jack. „Als gefeierter Sportler mit einem durchtrainierten Körper gab es genügend Frauen aller Altersklassen, die alles dafür gegeben hätten, eine Nacht oder mehr mit mir zu verbringen. Es war sicher nicht das Leben eines Rockstars mit seinen Groupies, aber irgendwie ging es in diese Richtung.“


  „Das muss anstrengend sein.“


  „Nicht unbedingt.“ Jack grinste. Doch das Lachen erstarb sofort auf seinen Lippen. „Das ist nun vorbei. Inzwischen gehöre ich zu den ausrangierten alten Kerlen, die keine mehr haben will.“


  „Das denke ich nicht. Sie ziehen jetzt nur andere Frauen an, nicht mehr die oberflächlichen Weibsbilder, sondern solche, die es ernst mit Ihnen meinen.“


  „Das habe ich gemerkt“, antwortete er bitter.


  „Sie müssen sich nur umstellen. Sie wirken ganz sympathisch, wenn Sie sich Mühe geben.“


  „Nur sympathisch? Das ist alles? Das klingt wie ‚netter Langweiler‘. Oh Gott!“ Jack lehnte in gespielter Verzweiflung seinen Kopf an die Lehne des Sitzes.


  „Nein“, lächelte Kiara, „so meinte ich das nicht. Sie sehen immer noch sehr attraktiv aus.“ Sie spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss bei diesen Worten.


  Jack schmunzelte. „Immerhin. Dann ist vielleicht doch noch nicht Hopfen und Malz verloren.“


  „Ganz sicher nicht.“


  Sie sah in seine Augen, in denen sich das Licht des Himmels spiegelte. Er besaß in diesem Moment einen anrührenden jungenhaften Charme, der wirklich mehr als rein sympathisch wirkte. Er sah umwerfend aus und hatte dazu etwas Verletzliches an sich, als ob in seinem Inneren ein tiefer Schmerz verborgen läge. Eine Sehnsucht, die darauf hoffte, eines Tages erfüllt zu werden.


  „Was werden Sie tun, um den Familienfluch zu brechen?“, fragte Jack auf einmal. Das Lächeln umspielte immer noch seine Lippen.


  Kiara zuckte mit den Schultern. „Mal sehen. Vielleicht einen Gegenfluch aussprechen, falls so etwas geht. Oder in ein Kloster ziehen.“


  „In ein Kloster?“, rief Jack aus. „Das wäre wirklich schade.“


  Kiara schmunzelte. „Dann werde ich das noch einmal überdenken. Vielleicht sollte ich zu weniger drastischen Maßnahmen greifen.“


  „Das klingt vernünftig ...“ Jack hielt inne und starrte wie gebannt zum Fenster hinaus. Die Landschaft zog etwas weniger schnell an ihnen vorüber. Offenbar näherte sich der Zug einem Bahnhof. „Wissen Sie, was ich da sehe?“


  „Was?“


  „Eine Autovermietung. Sie hatten Ihren Willen und durften Zug fahren. Jetzt bin ich dran.“


  „Aber wir haben die volle Fahrt bezahlt!“, gab Kiara zu bedenken.


  „Setzen Sie sie auf die Spesenrechnung des ‚Pour Elles‘“, erwiderte Jack und sprang auf. Der Zug hielt an.


  Kiara zog skeptisch die Augenbrauen nach oben, folgte ihm jedoch und stieg aus.


  


  Nur vierzig Minuten später fuhr der Wagen – ein Range Rover – vor Leas Schule vor. Lea spielte mit Johanna auf dem Spielplatz der Schule und sprang überrascht auf, als sie ihre Mutter aus dem Wagen aussteigen sah.


  „Wo hast du den denn gestohlen, Mama?“, fragte sie frech.


  Kiara schüttelte den Kopf über diesen Kommentar und stellte Jack, der den Wagen ebenfalls verlassen hatte, ihre Tochter vor.


  „Jack, das ist meine vorlaute Tochter Lea“, sagte sie. „Das ist mein Chef, Jack Logan.“


  Jack reichte der Kleinen seine Hand, doch die nahm sie nicht, sondern begann sogleich lauthals zu schreien.


  „Jack Logan! DER Jack Logan! Der Mann, der für uns bei Olympia Gold geholt hat? Ich habe ein Computerspiel, wo du gegen Usain Bolt antrittst und gewinnst. Ich kann es kaum glauben! Warum hast du mir das nicht früher gesagt, dass er dein Chef ist, Mama?“ Es sprudelte nur so aus der Zehnjährigen heraus. „Das ist so cool! Jack Logan. Das muss ich Johanna erzählen.“ Sie wollte loslaufen, um die Freundin auf den Sportstar aufmerksam zu machen, doch Kiara hielt sie fest.


  „Hiergeblieben, junge Dame. Es geht jetzt nach Hause. Du kannst es Johanna ein anderes Mal erzählen. Jack hat nicht ewig Zeit, um uns nach Hause zu fahren.“


  „Oh man, das ist so cool!“, flüsterte Lea andächtig, als sie gehorsam in den Wagen kletterte.


  Jack stieg ebenfalls ein und startete den Wagen.


  „So viel zu Ihren Bewunderinnen. Es gibt also doch noch welche“, sagte Kiara schmunzelnd, als sie durch den Berliner Feierabendverkehr fuhren.


  „Nicht die richtige Altersklasse, aber es macht Hoffnung“, gab er lächelnd zurück.


  Von hinten plapperte Lea ständig dazwischen und löcherte Jack mit Fragen zu seiner Karriere, seinen sportlichen Höchstleistungen. Sie wollte wissen, wann er als Kind mit dem Training angefangen hatte, welches seine Idole waren, wen er als Gegner am meisten hasste, wo er am liebsten Sport machte, wie ihm die Reisen gefielen, was, wann, wer, wo und noch viel mehr.


  Jack beantwortete geduldig eine Frage nach der anderen. Manchmal korrigierte ihn Lea, weil sie es anders gelesen oder im Computerspiel erlebt hatte, und hin und wieder hatte sie sogar Recht. Schließlich stand Jack vor dem Haus der beiden Frauen und erwiderte immer noch die Fragenflut.


  „Wir müssen aussteigen“, mahnte Kiara.


  „Aber ich bin noch nicht fertig!“, widersprach Lea.


  „Lea, du kannst doch nicht ...“, begann Kiara, doch Jack unterbrach sie.


  „Also, ich weiß ja nicht, wie es dir geht, Lea, aber ich hätte totalen Durst auf ein Sportlergetränk. Vielleicht dazu ein Sportlereis. Viel Eiweiß und Kalorien. Bist du dabei?“


  Lea jubelte laut auf.


  Jack grinste Kiara an. „Ich muss meinen letzten Fan bei Laune halten. Die Einladung gilt für Sie natürlich auch.“


  Kiara zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, doch dann nickte sie.



  


  III


  


  


  Mit einem raschen Seitenblick streifte Yvonne, die zwischen den beiden Männern saß, ihren Sohn. Der hockte in seinem Anzug, den er schon in der Gaststätte getragen hatte, regungslos auf dem mit rotem Samt bezogenen Stuhl und lauschte andächtig dem Gesang. Das Geschehen auf der Bühne interessierte ihn anscheinend nicht besonders, denn er hielt die Augen geschlossen, um sich ganz der Musik hinzugeben. Seine Hände lagen ruhig auf der Lehne und ein seltenes Lächeln umspielte seine Lippen. Yvonne atmete erleichtert auf. Freude erfüllte ihr Herz, als sie es bemerkte.


  „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin“, flüsterte sie Felix Altmühl zu, als das Duett verklungen war und das Publikum die Darbietung mit anhaltendem Applaus bedachte. Ihre Augen trafen sich.


  „Nicht dafür!“, wehrte der Restaurator in gespielter Bescheidenheit ab. „Ich hatte noch etwas gut zu machen, und ich sehe, es ist mir geglückt.“


  Er verschwieg, dass er noch bis eine Stunde vor der Vorstellung, als er die beiden mit seinem Auto abholte, mit sich wegen seiner Nachgiebigkeit gehadert hatte. Er fühlte sich von Yvonne überfahren, die ihn aufgefordert hatte, sie und ihren Sohn zu der Musical-Gala zu begleiten. Mit Entsetzen hatte er sich seitdem ausgemalt, wie er in der Öffentlichkeit dastehen würde, wenn dieser Torben die Vorstellung störte, schrie oder Krämpfe bekam und aus dem Saal gewiesen werden musste. Doch glücklicherweise schien alles gut zu gehen und der Bengel Gefallen an der Musik zu finden. Ob er tatsächlich begriff, was sich dort oben auf der Bühne abspielte?


  Während die Interpreten ein Liebesduett aus „Evita“ zum Besten gaben, fasste Yvonne gedankenverloren nach Felix‘ Hand und drückte sie. Obwohl ihn die Geste überraschte und er keine Handschuhe trug, ließ er es geschehen. Ihre unverhüllt gezeigte Freude tat seinem Ego gut.


  „Wie wunderschön das alles war“, bestätigte die Physiotherapeutin nach der Vorstellung. Sie hatte ihren Sohn an die Hand genommen, der wie ein Traumwandler neben ihr ging und leise eine der Melodien summte, die er gerade gehört hatte. Felix blieb ein paar Schritte hinter den beiden zurück, sich verstohlen umblickend, ob etwa ein Bekannter in der Nähe wäre.


  Als sie vor seiner Nobelkarosse standen, verspürte er das Verlangen, sich mit Yvonne über die Musical-Gala auszutauschen und dabei ihre stille Dankbarkeit zu genießen. Am liebsten ungestört. Das ging allerding nur, wenn er diesen Torben irgendwie beschäftigte.


  „Auf dem Platz am Europacenter ist ein Volksfest, wollen wir dorthin noch einen Abstecher machen?“, fragte er mit einem Blick auf den jungen Mann, der darauf wartete, dass die Autotür geöffnet wurde und er einsteigen konnte. „Natürlich nur, wenn Ihrem Sohn so etwas auch gefällt.“


  Der Vorschlag kam überraschend. Yvonne sah erst Felix, dann ihren Sohn an.


  „Möchtest du noch auf ein Fest mit Karussells, Losbuden, Zuckerwatte, vielen fremden Menschen und lauter Musik oder lieber nach Hause?“, überließ sie Torben die Wahl, obwohl sie insgeheim befürchtete, es könne ihm zu viel werden.


  Der Junge reagierte nicht. Sie wiederholte die Frage.


  „Ich mag Karussells und Zuckerwatte“, antwortete Torben schließlich. „Und Musik.“


  „Gut, dann gern“, nahm sie das Angebot ihres Begleiters an. „Aber es kann sein, dass mein Sohn von einem Moment auf den anderen genug davon bekommt, und wir nach einer halben Stunde oder noch früher wieder aufbrechen müssen. – Ich sage das nur, damit Sie dann nicht enttäuscht sind“, fügte sie vorsichtshalber hinzu.


  Felix nickte, was sollte er auch anderes tun. Wenn er noch ein wenig mit Yvonne plaudern wollte, musste er den Sohn mit in Kauf nehmen.


  Auf dem Fest herrschte trotz des frühen Abends noch reges Treiben. Vor den Karussells und den Imbissbuden standen Schlangen. Yvonne wusste, wie sehr Torben Menschenmassen und dichtes Gedränge verabscheute. Sie griff nach seinem Arm und lenkte ihn an eine Stelle, wo nicht ganz so viel los war.


  Der Junge wies wortlos auf einen Stand, der mit bunten Luftballons geschmückt war und vor dem eine ältere Frau durch geschicktes Drehen aus länglichen Ballons mittels besonderer Technik Tiere und andere Gebilde formte. Er blieb stocksteif stehen und beobachtete so intensiv, was die Frau tat, als wolle er sich jede ihrer Bewegungen einprägen.


  Als sie fertig war, streckte Torben mit leuchtenden Augen die Hand nach einem der Rohlinge aus. Er war von zartem Himmelblau.


  Die Frau lächelte ein wenig herablassend und wollte ihm erklären, wie man damit umging, doch der Junge war bereits dabei, mit dem Luftballon zu hantieren. Wie von selbst verwandelte der sich unter den geschickten Händen von Yvonnes Sohn in einen langohrigen Hasen.


  Er reichte sein Gebilde an Yvonne weiter und griff nach einem rosaroten Ballon. Aus dem wurde im Handumdrehen ein Dackel, den hielt er nach kurzem Überlegen Felix hin. Sein Gesicht blieb dabei völlig unbewegt.


  „Wo hat er das denn gelernt?“, mischte sich die Frau ein. „Er macht es ja sogar schneller als ich.“


  „Nirgends. Er hat einen Blick für so etwas, je komplizierter, desto besser“, entgegnete Yvonne stolz. „Ich sagte Ihnen doch, er besitzt sehr viele Talente.“ Das galt Felix, der das Geschehen erstaunt verfolgt hatte und nun verblüfft auf das unverhoffte Geschenk von Torben starrte.


  Torben sah die Frau auffordernd an, als wolle er noch mehr davon haben.


  „Wenn du willst, kannst du gern ein paar Figuren drehen“, meinte die gutmütig. „Am besten Hunde, Hasen und Enten, die verkaufen sich am besten“, schlug sie vor.


  Eifrig stürzte sich der Junge auf einen leuchtend gelben Ballon.


  Als Felix sah, dass der Junge beschäftigt war und beim Formen der Luftballons alles um sich her vergaß, winkte er Yvonne, sich mit ihm auf eine Bank zu setzten, die nur ein paar Schritte von der Bude entfernt stand und von der aus sie Torben im Blick behalten konnte.


  „Ihr Sohn scheint wirklich außerordentlich begabt zu sein, besonders was Blick und Fingerfertigkeit im künstlerischen Bereich betrifft“, bestätigte er Yvonnes Worte, nachdem sie sich zunächst über den Musical-Besuch unterhalten hatten.


  „Das habe ich Ihnen doch gesagt. Sie sollten sehen, wie er mit Farben umgeht. Wenn er malt, findet er in Nullkommanix die richtigen Farbtöne. Er ist leider sehr ungeschickt im Umgang mit dem Pinsel, so dass dieses Talent völlig verkümmert. Überhaupt ist er in der Einrichtung, die er besucht, leider total unterfordert. Sie wissen dort kaum noch, wie sie ihn sinnvoll beschäftigen sollen. Er langweilt sich, und wenn er etwas tun soll, das er nicht will, wird er bockig und versucht auszureißen.“


  Yvonne seufzte schmerzlich, als sie daran dachte, wie er bei einem der letzten Male klitschnass geworden war und sich eine Lungenentzündung zugezogen hatte. „Er müsste eine richtige Aufgabe bekommen, wo er seine Fähigkeiten einsetzen kann. Doch wo soll ich einen Job für ihn finden? Ich müsste meinen aufgeben, denn er kann nicht ohne Betreuung sein und was noch wichtiger ist: Er muss diesen Betreuer akzeptieren und sich von ihm lenken lassen. – Darauf, dass er Ihnen seinen Luftballon geschenkt hat, dürfen Sie sich getrost etwas einbilden. Er fasst sonst nicht so schnell Zutrauen zu Fremden.“


  Sie drehte sich etwas zur Seite, zog ein Taschentuch hervor und wischte sich verstohlen eine Träne aus den Augen.


  „Vielleicht kann ich Ihnen helfen“, bot Felix spontan an. „Ich komme viel herum und kenne eine Menge Leute. Da ließe sich bestimmt etwas finden. Nicht sofort, aber ich werde mich gern umhören“, versprach er. „Besuchen Sie mich mit Torben doch gelegentlich in meiner Werkstatt. Vielleicht interessiert den Jungen auch, was ich dort mache“, bot er an.


  „Das alles würden Sie wirklich für uns tun?“


  Außer sich vor Freude, dass der sonst so schwierige Felix Altmühl urplötzlich Herz zeigte und so nett zu ihr und ihrem Sohn war, umarmte Yvonne den Begleiter spontan und gab ihm einen Kuss.


  Erschrocken über den unerwarteten Überfall zuckte Felix zurück. Reflexhaft fasste er in seinen Mantel und zog eines der antibakteriellen Tücher hervor, die er immer bei sich trug. Er entfernte die Umhüllung und wischte sich schnell über die Stelle, die Yvonnes Lippen berührt hatte.


  „Bitte entschuldigen Sie meine Aufdringlichkeit!“ Blutrot vor Scham über die prompte Abfuhr des Mannes sprang Yvonne auf. Sie lief zurück zu dem Stand, wo Torben noch immer eifrig mit den Luftballons beschäftigt war.


  Um ihren Mund prägte sich ein bitterer Zug aus. Warum gelingt es ihm immer wieder, mich zu verletzen?, dachte sie. Und wie schon beim letzten Mal, als er sie beleidigt hatte, musste sie sich eingestehen, dass sie offenbar mehr für diesen schwierigen Mann empfand, als ihr lieb war.



  


  IV


  


  


  Das rechte Bein war deutlich dünner als das gesund gebliebene linke. Die Wochen im Gips hatten bei Holgers ohnehin nur spärlich vorhandenen Muskeln ihre Spuren hinterlassen. Immerhin waren die Schürfwunden längst verheilt, auch der Kiefer und das Handgelenk hatten sich gänzlich erholt. Zweimal wöchentlich sollte der junge Mann nun zur Krankengymnastik gehen, um die Muskulatur wieder aufzubauen.


  Die Krankenschwester drückte ihm mitleidig eine Broschüre in die Hand, als sie ihn aus dem Krankenzimmer verabschiedete. Zumindest glaubte Holger, dass es Mitleid sei, was sie für ihn empfand. Inzwischen hatte er das Gefühl, dass ihn jeder bedauernd anblickte, als wüssten sie, dass seine Traumfrau seine Bemühungen nicht ausreichend gewürdigt hatte. Um ehrlich zu sein: Sie hatte seinen Einsatz gar nicht gewürdigt. Im Gegenteil hatte sie ihm nach seinem Unfall beim Fallschirmsprung eine bittere Abfuhr erteilt. Er sei nur ein Freund, hatte sie gesagt. Nur ein Freund! Inzwischen klang das Wörtchen „Freund“ wie ein Schimpfwort in seinen Ohren. Als hätte sie ihn als Versager bezeichnet, als Weichei und Verlierer. „Hau ab, du elender Freund“, dröhnte es in seinen Ohren.


  Schnell schüttelte er den Kopf über seine düsteren Gedanken. Es wurde wirklich höchste Zeit, dass man ihn aus dem Krankenhaus entließ. So langsam hatte er das Gefühl, dass er verrückt wurde dort drin.


  Er hinkte leicht an seiner Gehhilfe, als er das Gebäude verließ und zur Bushaltestelle ging. Immerhin war ihm das Krankenhausessen gut bekommen. Er hatte seine Jeans nur noch mit Mühe zuknöpfen können.


  Holger lehnte sich an den Pfeiler der Bushaltestelle und sah sich vorsichtig um. In seinem tiefsten Inneren hatte er gehofft, dass ihn Kiara abholen würde. Aber von ihr war weit und breit nichts zu sehen. Tapfer schluckte er die Enttäuschung hinunter und stieg in den Bus, der in diesem Moment vorgefahren kam.


  Als er etwa zwanzig Minuten später das Fahrzeug verließ, fühlte er sich wesentlich besser. Das Stimmengewirr der Menschen im Bus, der Anblick der vielen Leute, von denen die meisten genauso dürr und unansehnlich waren wie er, hatte ihn auf den Boden der Realität zurückgebracht. Wieso hatte er nicht schon viel früher begriffen, was Kiaras Abfuhr wirklich bedeutete? Wieso war er nur so blind und dumm gewesen?


  Er humpelte, so schnell es sein geschwächtes Bein erlaubte, nach Hause und stürzte sich an seinen Computer. Das Gerät sprang sofort an, und Windows begrüßte ihn wie einen alten Kumpel.


  Bevor er dazu kam, Google zu öffnen, klingelte sein Handy. Hastig nahm er das Gerät in die Hand.


  „Hallo hier ist Judith“, meldete sich die Stimme der jungen Frau mit dem Pferdeschwanz, die er in dem Seminar für mehr Selbstbewusstsein kennengelernt hatte. „Ich wollte wissen, wie es dir geht. Ich wollte dich eigentlich aus dem Krankenhaus abholen, aber ich sitze in der Uni fest.“ Sie kicherte verlegen.


  Holger entspannte sich. Für einen Moment hatte er gedacht, es sei Kiara, die ihn anrief. Aber als er Judiths Stimme erkannte, normalisierte sich sein Herzschlag sofort wieder. Die junge Frau interessierte ihn nicht besonders.


  „Ich bin schon zu Hause. Es geht mir hervorragend“, antwortete er. „Viel Erfolg in der Uni.“


  Er wollte schnell auflegen, doch Judith hatte noch etwas zu sagen. „Du hast bestimmt einen leeren Kühlschrank. Ich bringe dir später etwas zu essen vorbei.“


  „Das ist nicht nötig“, erwiderte Holger unruhig. Er wollte endlich seinen Plan weiter verfolgen. „Ich brauche nichts und bin satt.“


  „Kann ich für dich einkaufen gehen?“, bat die junge Frau.


  „Ach wo. Ich bin versorgt. Bis bald!“ Ungeduldig unterbrach Holger die Verbindung und klickte die erste Internetseite an, die sich ihm auftat, als er sein Suchwort eingab.


  „Liebesgedichte für jede Gelegenheit“ stand als Überschrift. Mit fiebrig glänzenden Augen blätterte er die Gedichte durch, bis er eines fand, das ihm passend schien.


  Danach schlug er das Branchenbuch auf und notierte sich die vielversprechendste Nummer.


  „Friedhelm Konstanz“, meldete sich der Angerufene. „Umstyling und Typberatung. Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich möchte ein anderer Mann werden“, sagte Holger, „mich komplett umstylen lassen. Ich möchte ein Kerl werden, dem keine Frau widerstehen kann. Casanova soll ein Zwerg gegen mich sein. Können Sie das für mich tun?“



  


  V


  


  


  Franziska Jonas hätte am liebsten geschrien. Sie hasste diesen Job! Und sie hasste diesen Chef! Wieso konnte er ihr keine Aufgabe geben, die ihren Qualifikationen entsprach? Stattdessen schüttete er sie mit Tätigkeiten zu, die ein trainierter Affe erledigen konnte.


  Schon wieder sollte sie Akten abheften und online Fotos kaufen, die überhaupt nicht zur Website des Unternehmens passten. Dazu kam, dass er sie so geringschätzig behandelte, als wäre sie eine dumme Schülerin. Dabei hatte sie nicht nur noch eine Ausbildung zur Bürokauffrau, sondern auch ein Abendstudium als Journalistin samt Volontariat bei einer Berliner Zeitung absolviert.


  „Frau Jonas!“, rief er aus seinem Büro. „Kommen Sie sofort her!“


  Franziska eilte mit einem Block und einem Stift zu ihm hinüber. Wenn sie ihn warten ließ, würde sich seine Laune noch weiter verschlechtern.


  „Sie haben einen Absatz aus dem Text herausgenommen. Was soll das?“


  „Der Absatz war unnötig. Er hat nur das wiederholt, was in der Einleitung stand. Er hielt den Lesefluss auf, zudem waren mehrere Fehler darin.“


  „Sie sind nicht hier, um als Klugscheißerin meine Entscheidungen infrage zu stellen“, donnerte er. „Sie sind hier, um Rechtschreibfehler zu finden und um das zu machen, was ich Ihnen sage.“


  „Aber Sie wollen doch, dass Ihre Firma einen passablen Online-Auftritt hinlegt, damit Kunden zu Ihnen kommen. Dazu gehören ordentliche Texte, sonst werden Sie nie ...“


  Er ließ sie nicht ausreden. „Sie sind Online-Redaktionsassistentin, nicht Chefin. Wenn ich Ihnen Texte gebe, sind sie ordentlich. Dann stellen Sie die ein mit ein paar hübschen Fotos dazu, nichts weiter.“


  „Das wollte ich Ihnen auch noch sagen. Die Fotos, die Sie ausgesucht haben, passen nicht so sonderlich gut. Sie lenken ab von ...“


  „Sie sollen meine Entscheidungen nicht hinterfragen!“, brüllte der Mann. „Haben Sie wenigstens die Blätter abgeheftet, die ich Ihnen gegeben habe? Oder gab es daran auch etwas auszusetzen? Sind Ihnen die Dokumente zu weiß? Oder etwa fehlerhaft?“


  Das Blut wich aus Franziskas Gesicht. „Nein. Sie sind in Ordnung“, erwiderte sie leise.


  „Dann gehen Sie zurück und setzen Sie sich auf Ihren faltigen Hintern. Und warten Sie ab, was ich Ihnen sage. Mehr tun Sie nicht. Haben Sie mich verstanden?“


  Franziska Jonas stand wie erstarrt. Was der Mann sich herausnahm, war eine absolute Frechheit! Der Bubi war noch keine dreißig Jahre alt und erlaubte sich, so mit ihr zu sprechen! Sie musste zugeben, dass sie in letzter Zeit mehr gemacht hatte, als er ihr eigentlich aufgetragen hatte. Sie war davon ausgegangen, er würde ihr Können zu schätzen wissen und sie vielleicht befördern. Oder ihr wenigstens eine Gehaltserhöhung geben. Stattdessen erhielt sie nun solche fiesen Worte. Was zu viel war, war zu viel.


  „Ich zeige Ihnen meinen glatten Po auf dem Weg nach draußen“, sagte sie ruhig. „Ich kündige.“


  Sie knallte ihm den Block auf den Schreibtisch, holte ihre Tasche aus dem kleinen Sekretariat, das für mehrere Jahre ihr Arbeitsplatz gewesen war, und verließ hoch erhobenen Hauptes die Firma. Der junge Schnösel, der in der Firma seines Vaters Chef spielen durfte, rief ihr noch einige Gemeinheiten und sogar eine Obszönität hinterher, aber sie reagierte nicht darauf.


  Draußen auf der Straße holte sie tief Luft. Schon lange hatte sie sich nicht mehr so befreit gefühlt. Die Sonne schien heller zu strahlen, als sie es seit Jahren getan hatte. Das bedeutete zwar, dass sich die ältere Frau so schnell wie möglich einen neuen Job suchen musste, aber er konnte nur besser sein als die Arbeit bei dem aufgeblasenen Idioten.


  Franziska Jonas sah auf die Uhr. Die Mittagszeit war schon vorbei. Sie konnte Lea heute früher von der Schule abholen. Das würde der Kleinen sicherlich gefallen.


  Sie lief gemächlich den Bürgersteig entlang auf Leas Ganztagsschule zu. Dort blieb sie einen Moment stehen und beobachtete die Kinder, die mit einer Lehrerin in einer Arbeitsgruppe im Schulgarten Blumen sammelten und mit Hilfe einer Lupe untersuchten. Das Mädchen war eifrig bei der Sache und schien Spaß daran zu haben. Sie nahm ihre Umgebung kaum wahr.


  Die Frau wartete, bis der Gruppenunterricht vorüber war. Als sie dem Kind entgegengehen wollte, fiel ihr ein Mann auf, der unter einer dicken Eiche hinter einer Mauer gestanden hatte und nun auf die Kinder zutrat. Er trug eine dicke Lederjacke. Als er vor Lea ankam, sprach er sie an und deutete auf die Straße.


  „Lea!“ rief Franziska Jonas alarmiert, „nicht!“ Aufgebracht rannte sie auf das Kind zu.


  Lea schaltete schnell. „Hilfe!“, kreischte sie. „Hilfe!“


  Der Mann sah sich panisch um und bemerkte, wie die Lehrerin kehrtmachte und von der Straße eine ältere Frau auf ihn zugestürzt kam. Er versuchte, Lea bei der Hand zu packen, doch die Kleine entschlüpfte ihm und rannte auf ihre Oma zu. Dem Mann blieb nichts anderes übrig, als den Frauen auszuweichen, durch die Blumenrabatten zu springen und über die Mauer zu entkommen.


  Franziska Jonas zitterte vor Erregung, als Lea in ihre Arme fiel.


  „Der Mann wollte, dass ich mit ihm mitkomme. Er meint, Mama hätte ihn geschickt, mich abzuholen. Er würde mich zu ihr bringen.“


  „Er war ein gemeiner Mann, ein Lügner und Verbrecher. Du hast richtig gehandelt“, erwiderte die Oma mit bebender Stimme und drückte die Enkelin fest an sich. „Du bist ein tapferes Mädchen.“


  Noch immer zitternd nahm sie das Handy zur Hand und wählte zuerst Kiaras Nummer, doch dort war besetzt. Danach wählte sie die Nummer der Polizei und gab dem Polizisten eine genaue Beschreibung des Vorgangs – und des Täters durch.


  Danach brachte sie die Kleine sicher nach Hause.


  


  VI


  


  


  „Sie? Haben Sie etwa vorübergehend den Beruf gewechselt?“


  Ungläubig starrte Myrtel den Mann an, der nach kurzem, energischem Klopfen in das Krankenzimmer getreten war. Wenn sie sich nicht so schwach gefühlt hätte, wäre sie beim Anblick des unerwarteten Besuchers in einen Lachanfall ausgebrochen. Mit jedem anderen hätte sie gerechnet, mit dem jedoch keinesfalls. Es kam ihr fast so vor, als würde sich ein Kalb freiwillig seinem Metzger ausliefern, der hinterm Rücken bereits das Schlachtwerkzeug verbarg.


  Kaum zu fassen, dass ein Hypochonder, der überall Keime, Viren und Bazillen witterte, sich freiwillig in ein Krankenhaus begab, wenn er nicht selbst dort behandelt werden musste. Und doch war es so: Vor ihr stand, vorsichtig eine Blume aus ihrer Verpackung befreiend, Felix Altmühl.


  Nicht, dass der bekannte Restaurator auf Anhieb zu erkennen gewesen wäre, denn seine kräftige, hochgewachsene Figur umhüllte ein grüner Kittel, wie Pfleger ihn benutzten, dazu trug er Gummihandschuhe und einen Mundschutz wie ein Chirurg vor der Operation.


  „Yvonne hat mir erzählt, dass Sie hier sind. Sie wollte selbst kommen, musste aber unerwartet Überstunden machen“, antwortete er, ohne von Myrtels Erheiterung Notiz zu nehmen. Er blieb einen Meter von ihrem Bett entfernt stehen und schien zu überlegen, ob er ihr die Blumen in die Hand drücken oder sie in eine Vase stellen sollte. Er entschied sich für ersteres, trat einen winzigen Schritt näher an die Kranke heran und hielt ihr mit ausgestrecktem Arm den Strauß hin. Näher kam er nicht heran.


  „Sie sind aus der Verkaufsstelle eines Rosengutes, garantiert ökologisch angebaut ohne Einsatz von Pestiziden gegen Schädlinge“, erklärte er so stolz, als habe er die Blumen selbst von einer Wiese in der reinen Luft der Berge gepflückt. „Auch für Asthmatiker geeignet. Ich dachte, nach dem gemeinsamen Essen ...“ Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, als wäre ihm unangenehm, wie er zu Ende ging.


  Myrtel nahm sie entgegen und hielt ihre Nase in die Blüten. Anders als Treibhausgewächse verströmten sie einen angenehmen, süßlichen Duft.


  „Das ist sehr lieb von Ihnen, Herr Altmühl. Ich danke Ihnen dafür. Bitte bestellen Sie Yvonne, dass sie sich keine Sorgen zu machen braucht, es geht mir schon viel besser“, log Myrtel und legte den Strauß beiseite. „Sie wollen mich noch etwas hierbehalten – zur Beobachtung“, fügte sie hinzu. Obwohl Myrtel und die Physiotherapeutin seit Jahren zusammen im „Pour Elles“ arbeiteten, gehörte die nicht zu den Eingeweihten, die von der schweren Krankheit ihrer Chefin wussten.


  Altmühl sah die blasse Frau in dem Einzelzimmer skeptisch an. Er glaubte nicht an das, was sie sagte. Wusste sie es wirklich nicht besser oder machte sie nur allen anderen etwas vor? Hatte sie nicht neulich noch zugestimmt, als er sie mit seiner Krebsdiagnose überrascht hatte?


  Er griff nach seiner Aktentasche und zog einen dicken Wälzer hervor.


  „Ich habe Ihnen mein Gesundheitslexikon mitgebracht“, sagte er mit einer generösen Geste, als wolle er ihr den Schatz der Pharaonen überlassen. „Da können Sie alles über Ihre Krankheit nachlesen. – Den Ärzten ist nicht über den Weg zu trauen“ – unwillkürlich fuhr seine Hand bei diesen Worten an die rätselhaften Einstichstellen in der Armbeuge – „da sollten Sie besser selbst Bescheid wissen. Nur für alle Fälle. Es ist ganz fantastisch geschrieben und für Laien gut verständlich. Ich benutze es häufig.“


  Myrtel nickte lächelnd. Sie wusste, was diese Geste bedeutete. Wenn ein Mann wie Felix Altmühl an jemand anderen als an sich dachte, konnte man davon ausgehen, dass er denjenigen schätzte. Myrtel konnte sich vorstellen, weshalb er sie mit Blumen und einem Buch bedachte. „Das ist nett von Ihnen“, antwortete sie höflich, obwohl sie den Wälzer vermutlich niemals aufschlagen würde.


  Altmühl legte das Buch auf das Nachttischchen. Auf den Gedanken, dass die Frau alles andere wollte, als sich ständig mit ihren hoffnungslosen Zustand zu beschäftigen, kam er allerdings nicht.


  „Ja, ich werde dann mal wieder gehen. Die Arbeit wartet“, verabschiedete er sich mit einem Kopfnicken, als das Schweigen im Zimmer unbehaglich zu werden begann. „Ich kann meine Gesellen nicht so lange unbeaufsichtigt lassen. Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse auf dem Tisch. Bei dem alten Wandbild, das ich gerade restauriere, ist Fingerspitzengefühl gefragt. Glauben Sie bloß nicht, dass meine Angestellten ...“, begann Felix, die Hand an der Türklinke, unversehens über sein zweites Lieblingsthema zu referieren. Bevor er dazu kam, weiterzusprechen, gab die Klinke plötzlich nach und die Tür wurde von außen geöffnet.


  Dann standen sich Felix Altmühl und Anton Gerber Auge in Auge gegenüber.


  „Schön, dass ich Ihnen hier wieder begegne, ich wollte Sie schon seit Tagen in einer wichtigen Angelegenheit sprechen. Es handelt sich möglicherweise um ein Verbrechen ...“, wechselte der Restaurator sofort das Thema und überschüttete den unvorbereiteten Polizeikommissar mit einer Flut von Sätzen, die die seltsamen Nadelstiche in seinem Arm, die Träume und seine anderen, unerklärlichen Leiden beinhalteten.


  Anton hob abwehrend die Hände. Er war gekommen, um nach Myrtel zu sehen, für alles andere hatte er augenblicklich kein Ohr. Schon gar nicht für das Geschwafel eines Hypochonders und Wichtigtuers.


  „Moment, Herr Altmühl. Ich bin nicht im Dienst. Wenden Sie sich bitte an unsere Dienststelle. Dort laufen alle Ermittlungen in Sachen Mord im ‚Pour Elles‘ zusammen“, versuchte er ihn kurz abzufertigen.


  Er wollte an Felix vorbei ins Krankenzimmer treten, wurde von dem jedoch am Ärmel zurückgehalten.


  „Ich bin mir sicher, dass in dem Laden etwas Seltsames passiert. Sie müssen mir helfen!“, beharrte Felix hartnäckig.


  Anton machte sich unwillig los.


  „Jetzt passt es überhaupt nicht. Wie Sie sehen, mache ich einen Krankenbesuch bei meiner Freundin. Lassen Sie uns später über Ihr Anliegen reden. Sie wissen ja, wo ich arbeite. Vereinbaren Sie einen Termin, dann höre ich mir gern Ihr Problem an.“


  Damit schob er den Verblüfften aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


  Anders als Altmühl trat er unverzüglich an das Krankenbett, beugte sich über Myrtel und küsste sie. Ihr Anblick bereitete ihm die allergrößten Sorgen.


  „Was wollte denn dieser Kerl von dir, Liebste?“, fragte er verwundert.


  Myrtel, die sich aufgerichtet und seinen Hals umschlungen hatte, erklärte es ihm mit wenigen Sätzen. „Ich glaube, zwischen ihm und Yvonne hat es tatsächlich gefunkt“, freute sie sich. „Ich bin mir sicher, dass er sich auf diese Weise bei mir für meine Idee mit dem gemeinsamen Essen bedanken will. Und wenn er, auf ein Wort von ihr, sogar einen Krankenbesuch macht, dann will das schon was heißen.“


  „Abwarten“, erwiderte Anton skeptisch. Ihm stand nicht der Sinn danach, über ein Paar zu sprechen, dass ihn wenig bis gar nicht interessierte.


  „Sag schon, wie fühlst du dich?“, bat er und setzte sich zu ihr aufs Bett. Noch immer konnte er das Bild der blutspuckenden Freundin nicht verdrängen, die er, Todesängste ausstehend, vor zwei Tagen in die Klinik gefahren hatte.


  Obwohl Myrtel versuchte, tapfer zu sein, traten ihr die Tränen in die Augen. Der Krebs war ihr doch zuvorgekommen und hatte ihre Pläne durchkreuzt. Wer weiß, wie hinterlistig er sich in der kommenden Zeit noch anstellen würde.


  „Heute wäre ich bereits mitten auf Tour durch Neuseeland“, schluchzte sie leise vor sich hin. „Ich möchte nicht daran denken, was er mir noch verderben wird.“


  Anton reichte ihr ein Taschentuch. „Du hättest die Reise nicht durchgestanden.“ Tröstend drückte er ihren Arm und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Vielleicht können die Ärzte doch noch etwas für dich tun. Eine Operation? Chemotherapie? Danach könnten wir zusammen nach Neuseeland fliegen. Du bist stark, du wirst es schaffen, ich weiß es. Ich stehe dir bei, darauf kannst du dich verlassen.“


  Myrtel ließ sich kraftlos zurück in die Kissen sinken. Was Anton sagte, klang zu schön, um wahr zu sein. Mit ihm Urlaub am anderen Ende der Welt zu machen, war sehr verlockend. Doch vorher? Sie erinnerte sich gut an die Qualen der ersten und zweiten Therapie. Die Operation war furchtbar genug, aber hinterher die Chemotherapie, der möglicherweise eine Bestrahlung folgen würde, bedeutete endlose Schmerzen, ständige Übelkeit, absolute Schwäche. Und das Schlimmste: Myrtel fasste sich unwillkürlich an den Kopf, sah im Geiste, wie sich ihr Haar in Strähnen löste, bis er völlig kahl war. Sie würde abschreckend hässlich aussehen. Sollte sie das in Kauf nehmen, obwohl die Chancen auf Genesung nicht zum Besten standen? Sie musste damit rechnen, dass sie es diesmal nicht überlebte. In dieser Beziehung war Doktor Loträger ihr gegenüber ehrlich genug gewesen. Trotzdem hatte er auf den unverzüglichen Beginn der Behandlung gedrängt, weil er eine Chance sah, dass sie genesen würde. Sie war winzig, aber sie war vorhanden. Sollte sie für Anton diese Chance ergreifen, um mit ihm leben zu können?


  „Weißt du, was du dir zumutest?“, hauchte sie. „Mein Mann Dieter hat es zweimal mitmachen müssen. Er hat es gehasst und sich eine Geliebte gesucht. Es würde die Hölle für mich werden und auch für dich.“


  Anton hörte den bitteren Ton in Myrtels Worten. Er tat ihm weh. Natürlich konnte er nur ahnen, was ihnen beiden bevorstand, doch mit diesem Dieter verglichen zu werden, störte ihn maßlos.


  „Er hat sein Versprechen gebrochen. Ich werde es nicht tun. Obwohl wir kein Ehepaar sind, gelobe ich dir, dass uns nur der Tod trennen wird. Es sei denn, du gibst auf und schickst mich fort.“


  Myrtel schüttelte mit dem Kopf.


  Erneut lagen sie sich in den Armen, Tränen flossen auf beiden Seiten, doch sie schämten sich deswegen nicht.


  „Ich werde morgen nach der Visite mit dem Arzt darüber sprechen“, versprach Myrtel leise. „Vielleicht können sie mich gleich darauf operieren.“


  Als Anton das Krankenzimmer verließ, tat er es mit einem Gefühl verzweifelter Hoffnung.



  


  VII


  


  Auch Kiara hatte Tränen in den Augen, als sie nach ihrem Besuch das Krankenzimmer verließ, in dem ihre Freundin lag. Myrtel sah aus wie ein Schatten ihrer selbst. Ihr Gesicht war eingefallen, tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Die Krankheit hatte ihre hübschen Züge völlig entstellt und ihren Körper ruiniert. Nicht mehr lange, dann würde ihr Organismus den Kampf verlieren und alles Leben aus ihr weichen.


  Sie wischte die Tränen aus ihren Augen und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Es fiel ihr jedoch ungeheuer schwer. Sie hatte schon viele Menschen leiden und dann sterben sehen. Der Tod gehörte zum Leben dazu. Aber es war immer etwas anderes, wenn es einen befreundeten Menschen betraf. Sie kannte Myrtel noch nicht so lange, aber sie schätzte sie sehr und wünschte ihr ein Wunder, dass sie vom Krankenlager retten möge. Aber es sah nicht so aus, als würde eines geschehen.


  Kiara verließ das Krankenhaus, dessen Geruch ihr so vertraut war, so dass sie fast das Gefühl hatte, wieder an ihrer alten Arbeitsstelle zu sein. Doch sie verspürte keine Wehmut nach ihrem vorhergehenden Job. Er war vorbei. Sie hatte keine Ahnung, was sie nach ihrer Arbeit im „Pour Elles“ anstellen würde, aber sie würde vermutlich nicht in ihr Krankenhaus zurückkehren. Irgendwie hatte sie das Gefühl, aus diesem Job herausgewachsen zu sein.


  Sie lief in Gedanken versunken durch die engen Straßen auf die U-Bahnstation zu. In diesem Teil Berlins gammelten die Häuser still vor sich hin, niemand kümmerte sich um die verfallenden Gebäude und deren Bewohner. Viel war um diese Tageszeit hier nicht los, es begegneten ihr nur vereinzelt Menschen auf dem Bürgersteig.


  Kiara bemerkte einen Schatten, der aus einem der Hauseingänge zu kommen schien. Instinktiv wollte sie ausweichen, doch der Schatten sprang in Sekundenschnelle auf sie zu. Zum Ausweichen war es zu spät. Eine Hand hielt sie fest und zerrte sie in einen Hauseingang. Aus dem Augenwinkel sah sie einen glitzernden Gegenstand, der auf sie zukam. Sie erkannte sofort, um was es sich handelte: eine Spritze. Doch bevor die Nadel in die Haut in ihrem Hals stechen konnte, wand Kiara sich, trat und schlug mit aller ihr zur Verfügung stehenden Kraft panisch um sich. Der Mann schaffte es nicht, die Spritze mit ihrem Inhalt an ihr Ziel zu bringen. Er musste neu ansetzen. In diesem Augenblick gelang es Kiara, sich freizukämpfen. Sie rammte dem Angreifer ihren Ellbogen ins Gesicht, traf genau die Nase, so dass er leise aufstöhnte und seinen Griff lockerte. Kiara nutzte den Augenblick, um sich loszureißen und davonzulaufen. Es gelang ihr sogar, die Tür des Hauseingangs zuzuknallen.


  „Hilfe!“, schrie sie, sobald sie auf der Straße war, „Hilfe!“ Doch es befand sich weit und breit niemand, der sie hören konnte.


  Während sie lief, sah sie sich nach dem Verfolger um. Er folgte ihr in einiger Entfernung und kam immer näher.


  „Hilfe!“, kreischte sie und rannte so schnell sie konnte, auf die Hauptstraße zu, wo mehr Verkehr war. Der Verfolger, der sie einholen wollte, bevor sie ihr Ziel erreichen konnte, beschleunigte. Kiara musste ebenfalls an Tempo zulegen. Ihre Lunge schien zu brennen, ihr Herz raste. Doch sie gab nicht auf.


  Mit letzter Kraft sprang sie auf die Straße, auf der ein Auto hupend ausweichen musste, um sie nicht umzufahren. In der Mitte der Straße blieb sie schwer atmend stehen und sah sich um. Der Mann in der Lederjacke stand wütend am Straßenrand und beobachtete sein Opfer. Doch er folgte ihr nicht auf die Verkehrsinsel.


  In fieberhafter Eile zerrte Kiara ihr Handy aus der Tasche. Sie wollte gerade die Polizei rufen, als es klingelte. Es war ihre Mutter.


  „Kiara, nicht erschrecken“, warnte Franziska Jonas, „aber ich bin gerade bei der Polizei.“


  „Das trifft sich gut“, keuchte Kiara, „die wollte ich gerade sprechen.“


  „Was ist passiert?“


  „Ein Typ ist hinter mir her und wollte mir eine Spritze verpassen. Er steht am Straßenrand und beobachtet mich. Jetzt geht er Richtung Leopoldplatz.“


  „Oh Gott, Kiara, was ist nur los? Wie sieht der Kerl aus? Trägt er zufällig eine Lederjacke?“


  „Ja. Er ist groß, hat braune Haare und helle Augen.“


  „Das ist der Typ, der Lea entführen wollte.“


  „Was?“


  „Ich sage den Polizisten, wo er zu finden ist.“


  Kiara konnte spüren, dass ihre Hände nach diesen Worten noch stärker zitterten. Aus sicherer Entfernung beobachtete sie den Mann, der einzusehen schien, dass er an Kiara inmitten der Straße nichts tun konnte. Er lief Richtung Süden, wo er in einem Park hinter dem Grün verschwinden wollte.


  In diesem Moment hörte Kiara schon den Klang von Polizeisirenen. Sie hatten offenbar schnell reagiert. Blaulicht schimmerte vom Leopoldplatz, auch aus der anderen Richtung kamen sie.


  Der Mann stutzte, änderte schnell seine Richtung und rannte zurück in die enge Seitenstraße, durch die er Kiara gejagt hatte.


  Aufgeregt beobachtete Kiara, wie er die Straßenseite wechselte und mit den Schatten der Hauswände verschmolz. Danach vernahm sie das Geheul der Polizeiwagen aus größerer Nähe. Sie konnte die Wagen nun auch sehen. Zwei Autos kamen auf sie zugefahren, während der restliche Verkehr am Bordstein hielt. Sie winkte den Beamten zu und deutete in die Richtung, in die der Mann mit der Lederjacke verschwunden war. Ein Wagen bog ab, der andere hielt direkt vor ihr an.


  „Sind Sie Kiara Jonas?“, fragte ein Beamter.


  „Die bin ich.“


  „Steigen Sie ein!“, befahl der Mann, und Kiara gehorchte ohne Widerrede.


  


  VIII


  


  


  Jack hielt den Hörer unschlüssig in der Hand. Wenn er diesen Anruf tätigte, würde er damit symbolisch ein Ungeheuer in das eigene Haus einladen. Aber er musste es tun. Er sah sonst keinen Ausweg mehr. Der heutige Tag hatte allem die Krone aufgesetzt.


  Er tippte die lange Nummer in das Gerät und wartete auf das Tuten im Hörer. Nach drei Rufzeichen nahm sie ab.


  „Henriette Logan“, erklang die Stimme von Jacks Mutter.


  „Hi Mom, hier ist Jack“, erwiderte der junge Mann.


  „Jack, was für eine Überraschung! Wo bist du? Wieder in der Stadt?“


  „Nein, in Berlin. Ich habe hier ein Problem.“


  „Hast du wieder jemanden geschlagen? Jack, wenn du Schwierigkeiten hast, dein Temperament zu zügeln ...“


  „Das ist es nicht“, unterbrach Jack seine Mutter. „Vater ist verschwunden.“


  „Was heißt, er ist verschwunden?“ Sie klang überrascht.


  „Er sagte, er wolle nach Paris, um etwas Finanzielles zu klären, aber ich kann ihn dort nirgends erreichen. Im Club wissen sie nicht, wo er ist. Er ist nicht einmal in seinem Büro aufgetaucht. Sein Handy hat er ausgeschaltet. In keinem Hotel ist er unter seinem Namen abgestiegen. Und ich sitze hier und habe diesen Berliner Club an der Backe, wo mich ständig jemand nervt. Ein Vertreter wollte mir ein neues Fitnessgerät andrehen, ein Kunde beschwert sich ständig über seinen Trainer. Eine Frau kam doch tatsächlich eben zu mir und meinte allen Ernstes, dass ihr Gatte Schönheitschirurg sei und sie deshalb seinen Samen einfrieren lassen wolle und das Ganze mit meinem Vater besprechen muss. Und dann stapeln sich hier die Rechnungen, aber es ist kein Geld auf dem Konto.“


  Er atmete hörbar auf, nachdem er mit seinem Klagelied zu Ende war.


  Seine Mutter schwieg lange.


  „Und wie soll ich dir dabei helfen?“, fragte sie schließlich.


  „Ich dachte, du kannst mir sagen, wie ich den Mist hier einigermaßen auf die Reihe bekomme. Immerhin leitest du ein Modeimperium.“


  „Modeimperium?“, lachte sie. „Du musst wirklich verzweifelt sein, sonst würdest du so etwas nicht sagen. Ich weiß, du hasst, was ich mache.“


  „Ich hasse es nicht. Mode gehört nur nicht gerade zu meinen Lieblingsthemen. Was die Verzweiflung betrifft: Ich würde den ganzen Scheiß am liebsten hinwerfen und meiner Wege gehen, aber ich kann den Laden nicht sich selbst überlassen. Irgendjemand muss sich doch darum kümmern, oder?“


  Er hoffte, seine Mutter würde widersprechen, aber sie tat ihm den Gefallen nicht. „Wenn du nicht willst, dass er völlig den Bach heruntergeht, ja. Deine Bemühungen ehren dich, Jack.“ Sie schwieg erneut einen Moment. Jack konnte hören, dass sie ein paar Tasten am Computer tippte.


  „Ich könnte in drei, vier Tagen in Berlin sein. Reicht dir das?“


  Jack nickte erleichtert. „Ich versuche, in der Zwischenzeit mit dem Schiff nicht unterzugehen.“


  „Bis dann!“


  „Bis dann!“ Er legte auf.



  


  IX


  


  


  Myrtel döste in ihren Kissen vor sich hin. Sie hatte ein Schmerzmittel bekommen und wartete nun darauf, dass der Oberarzt sie nach Beendigung seine Visite aufsuchte. Sie hatte, wie Anton versprochen, dringend um ein Gespräch gebeten, doch waren zwei Tage vergangen, bis der vielbeschäftigte Arzt wieder einmal selbst den Rundgang durch die Krankenzimmer der Station unternahm. Er hatte sich ihren Wunsch angehört und zustimmend genickt.


  Als sie die Tür klappen hörte, richtete sich Myrtel ein wenig auf. Es war jedoch nicht der erwartete Oberarzt, der an ihr Bett trat, sondern Dieter, ihr Ehemann.


  Ihr Gesicht verschloss sich, als er näher trat, und als er sie küssen wollte, drehte sie das Gesicht zur Seite, so dass seine Lippen nur den Haaransatz über ihrem Ohr streiften.


  „Was willst du hier?“, fragte sie mit deutlicher Abwehr in der Stimme.


  „Aber Myrtel, Schatz, geht es dir so schlecht, dass du es vergessen hast? Ich bin dein Mann!“


  Unbehaglich zog Dieter den Besucher-Stuhl an das Bett und ließ sich schwerfällig darauf plumpsen. Er hatte sich zwar gut auf seinen Auftritt vorbereitet, doch seit der Messerattacke war er vorsichtig geworden, was seine Frau betraf. Wer weiß, was die Verrückte noch so anstellte.


  „Was willst du?“, erneuerte Myrtel ihre Frage. Sie klang matt, aber kein bisschen freundlicher als die erste. „Sag es und dann verschwinde, ich erwarte den Oberarzt, um mit ihm über meine weitere Behandlung zu sprechen.“


  Hat sie es sich also überlegt und will nun doch eine Krebstherapie beginnen? So wie sie aussieht, wird sie die kaum überstehen, überlegte Dieter blitzschnell. Er musste sich den ganzen Schmus sparen und zur Sache kommen. Es ging nicht anders. Gisela hatte ihn nach Myrtels gewalttätigem Rauswurf zwar wieder bei sich aufgenommen, aber eine Versöhnung war erst zustande gekommen, als er mit dem zu erwartenden Geldsegen herausrückte.


  Er kaute auf seinen Lippen und suchte nach dem geeigneten Einstieg für seine Forderung.


  „Ich habe neulich mit einem Vertreter des Investors gesprochen, der an unserem Grundstück interessiert ist“, begann er, das „unser“ besonders betonend. „Wir müssen uns beeilen, um einen guten Preis herauszuschlagen, deshalb wollte ich in unserem Namen verhandeln ...“


  Dieter Ragewitz stockte, dann ließ er die Katze aus dem Sack. „Man sagte mir, ich hätte keine Vollmacht dazu, weil in einem Testament von dir anderweitig darüber verfügt worden sei. – Was soll das bedeuten?“, fügte er gekränkt hinzu. „Habe ich mich damals nicht abgerackert, um dieses verwilderte Stück Land deiner Großmutter nutzbar zu machen und die Laube für uns aufzustellen? Denkst du nicht mehr an unsere gemeinsamen schönen Stunden, die wir mit Freunden dort verlebt haben? Du und ich als verliebtes, frisch verheiratetes Paar“ Er setzte ein einschmeichelndes Lächeln auf und versuchte, nach ihrer Hand zu greifen, doch Myrtel versteckte sie rasch unter der Bettdecke.


  Statt gerührt zu sein, dass Dieter urplötzlich die glücklichen alten Zeiten wiederaufleben ließ, wurde ihr in dem Wissen, was er wirklich bezweckte, ganz übel. Er entpuppte sich immer mehr als gewissenlos und geldgierig. Er sollte sich gründlich verrechnet haben.


  „Auf das Geld für das Grundstück spekulierst du vergebens, das Land bekommen meine Schwester und ihre Kinder. Sollen sie selbst entscheiden, ob sie es selbst nutzen oder verkaufen wollen“, warf sie mit etwas zittriger Stimme ein. „Du brauchst dir darüber also nicht den Kopf zu zerbrechen, Dieter.“


  Ihr Mann dachte jedoch nicht daran, so schnell die Flinte ins Korn zu werfen, es hing zu viel für ihn davon ab, dass er als Sieger aus der Schlacht gegen die Todkranke hervorging.


  „Myrtel, das kannst du nicht machen“, versuchte er, ihr ein schlechtes Gewissen einzureden. „Hast du vergessen, wie aufopfernd ich mich um dich gekümmert habe, als der Arzt beim ersten und zweiten Mal den Krebs bei dir diagnostizierte? Ich habe zu dir gehalten und statt mit Freunden beim Bierchen zu sitzen, wochenlang an deinem Bett ausgeharrt. Statt dein Ehemann zu sein, war ich rund um die Uhr dein persönlicher Pfleger. Immer zur Stelle. Ich habe es nicht verdient, dass du mich, wenn es dich nicht mehr gibt, auch noch finanziell in die Röhre schauen lässt.“


  Mit verstohlenem Blick musterte er die Bettlägerige, ob sein Appell Wirkung gezeigt habe.


  Myrtel bemerkte es sehr wohl, und es bestärkte sie in ihrem Entschluss, sich bei ihrem Ehemann für alle Demütigungen der vergangenen Monate zu revanchieren. Es kam nicht infrage, dass er ihren Nachlass mit seiner Geliebten verprasste. Sie bedauerte, dass es ihr nicht gelungen war, einen Berg Schulden aufzuhäufen und ihm ein riesiges Defizit als Erbe zu hinterlassen.


  „Gib dir keine Mühe, mein Entschluss steht fest. Er gilt unverändert, wie ich ihn in meinem Testament festgelegt habe. Du wirst nach meinem Tod alles Nötige vom Notar erfahren.“


  Es kostete Myrtel unendlich viel Kraft, diese Worte kalt und ungerührt hervorzubringen, doch es gelang ihr irgendwie.


  „Du Miststück, das kannst du mit mir nicht machen!“ Wie von der Tarantel gestochen fuhr Dieter von seinem Stuhl auf. Außer sich vor Wut stürzte er sich auf die Kranke.


  „Mich ausbooten, weil ich es bei dir nicht mehr ausgehalten habe und zu Gisela gezogen bin, das könnte dir so passen! Schließlich bist du ganz gut ohne mich ausgekommen, hast dir auf die Schnelle ein junges Bürschchen angelacht. Also, was soll das Theater? Du wirst das Testament ändern und mich als Haupterben einsetzen, wie es sich gehört, sonst ...“


  Mit wildem Blick, der Myrtel Angst einjagte, sah sich Dieter im Krankenzimmer um. Sein Blick fiel auf ein Zierkissen am Fußende des Bettes. Er griff danach, hob es drohend in die Höhe und näherte sich damit langsam dem Gesicht seiner Frau. Die lag wie erstarrt, unfähig sich zu wehren.


  In diesem Moment öffnete sich die Tür.


  Dieter verharrte erschrocken in seiner Pose, Myrtel atmete auf.


  Es war nicht der Oberarzt, der dem spannungsgeladenen Moment ein Ende bereitete, sondern Anton, der seinen Krankenbesuch dem Dienstplan angepasst und auf den frühen Vormittag vorverlegt hatte. Er erfasste die Situation mit einem Blick und machte einen Satz auf Dieter Ragewitz zu.


  „Legen Sie das Kissen aus der Hand“, befahl er lautstark. „Sofort!“


  „Was wollen Sie von mir?“, knurrte der Ertappte, sich schnell fassend, „man wird es seiner Frau doch wohl etwas bequemer machen dürfen. Oder ist das strafbar?“


  Er schob Myrtel das Kissen unter den Rücken und sah den unwillkommenen Besucher herausfordernd an.


  „Ich gehe jetzt Schatz, aber ich komme wieder, damit wir ungestört miteinander reden können. Ich denke, wir werden uns einigen, nicht wahr?“, floss es honigsüß aus seinem Mund.


  Er erhielt keine Antwort.


  Einen Moment lang maßen sich die Rivalen mit eisigem Blick, dann verabschiedete sich Dieter Ragewitz mit einem herausfordernden Kopfnicken und verließ eilig das Krankenzimmer.


  Anton setzte sich zu Myrtel aufs Bett, doch bevor er sie fragen konnte, was gerade geschehen war, trat der Oberarzt ein.


  „Sind Sie ein naher Verwandter?“, fragte er den Besucher. Als Anton verneinte, bat er ihn, hinauszugehen. Schweren Herzens folgte der der Anweisung und begab sich auf den Flur, wo er auf einer Bank Platz nahm und unentwegt auf die Tür starrte, hinter der sich das Schicksal seiner Geliebten entschied.


  Der Oberarzt reichte Myrtel noch einmal die Hand, bevor er sich auf dem Stuhl setzte, den kurz zuvor Dieter benutzt hatte.


  „Ich bringe leider keine gute Nachricht“, begann er nach einigen Sekunden des Schweigens. „Ich habe mit Doktor Loträger konferiert, er hat mir Einblick in Ihre Krankenakte gewährt. Seinen letzten Untersuchungen zufolge schien noch ein Fünkchen Hoffnung zu bestehen, aber meine Befunde sagen etwas anderes.“


  Der Arzt schüttelte bedauernd den Kopf. „Es klingt hart, aber es ist so: Sie haben zu lange gezögert. Das neueste MRT und auch das Blutbild zeigen, dass der Befall der Organe so weit fortgeschritten ist, dass eine Operation ausgeschlossen ist. Wir müssten den ganzen Magen, mehrere Stücke des Darms und Teile der Leber entfernen. Darüber hinaus ist Ihre Lunge von Metastasen betroffen, ebenso das Blut und das Gehirn. Wir müssten einige mehrstündige Eingriffe vornehmen, die Sie in Ihrem geschwächten Zustand nicht überstehen würden.“


  Er hielt einen Moment inne, um zu sehen, ob die Frau verstand, was er ihr mitteilte, dann fuhr er fort: „Das bedeutet nicht, dass Sie leiden müssen. Wir können Ihre Schmerzen lindern. Damit haben Sie genügend Zeit und Frieden, von Familie und Freunden Abschied zu nehmen.“


  Als der Arzt geendet hatte, bemerkte er die zitternden Lippen der Patientin. Dafür, dass sie gerade ihr endgültiges Todesurteil vernommen hatte, hielt sich die Frau tapfer.


  „Wie lange wird es dauern?“, fragte Myrtel tonlos.


  „Höchstens zwei bis drei Wochen, vermutlich weniger.“


  „Wie lange muss ich noch hier im Krankenhaus bleiben?“


  „Wenn Sie einen Partner oder eine verlässliche Pflegekraft an der Hand haben, entlasse ich Sie gern schon bald nach Hause“, erwiderte der Arzt. Viele Patienten zogen es vor, in vertrauter Umgebung die Augen für immer zu schließen. Das war nicht ungewöhnlich und machte den Todgeweihten den Abschied leichter.


  Myrtel schluckte schwer. Würde ihr Anton diesen letzten Liebesdienst erweisen? Er hatte es ihr versprochen.


  Anton saß derweil wie auf glühenden Kohlen. Das Warten erschien ihm unerträglich, denn jede Minute wurde zur Unendlichkeit. Ein paarmal war er versucht, in das Krankenzimmer zu stürzen und Aufklärung zu verlangen.


  Ablenkung erschien in Person von Felix Altmühl, der, diesmal ohne Blumen, auf dem Gang auftauchte und zielsicher auf das Krankenzimmer von Myrtel Ragewitz zustrebte. Beim Anblick von Alfons Gerber stutzte er.


  „Ist etwas passiert, warum dürfen Sie nicht hinein?“, fragte er unerwartet taktvoll.


  „Der Arzt ist bei ihr“, erwiderte Anton schroff. Dieser Mann hatte ihm gerade noch gefehlt. Was wollte er hier?


  „Wenn Sie warten müssen, geselle ich mich zu Ihnen. Eine Kollegin von Frau Ragewitz bat mich, nach ihr zu sehen und Genesungswünsche auszurichten“, erklärte Felix sein Erscheinen. In Wahrheit wollte er selbst nach der kranken Frau sehen. So sehr er Krankheiten und Krankenhäuser auch hasste – wenn jemand, den er kannte, dem Tode geweiht war, so glaubte er, es wäre seine Pflicht, dem Leidtragenden so gut es ging zur Seite zu stehen. Eine tödliche Krankheit verband, meinte er.


  Er setzte sich neben den Polizeikommissar. Als die Zeit verging, aus dem Krankenzimmer jedoch kein Laut zu vernehmen war, wagte es Felix, sein Anliegen vorzutragen.


  „Vielleicht schenken Sie mir doch einen Augenblick Gehör“, begann er tastend. „Es ist wirklich wichtig.“


  Anton sah genervt auf. Doch dann entschied er sich, es zu tun. „Also, was haben Sie auf dem Herzen?“, fragte er, einen Seufzer der Ungeduld unterdrückend.


  Sofort legte Felix los und berichtete ausführlich von seinen unerklärlichen Ausfallerscheinungen und seinem Verdacht, dass jemand an ihm herumexperimentiere. Nicht irgendjemand, sondern einer der Ärzte aus dem „Pour Elles“. Als er auf seine elektronischen Aufzeichnungen zu sprechen kam, die Aaron Logan als belanglos vom Tisch gewischt hatte, wurde Anton aufmerksam. Schon wieder dieser Club, registrierte er alarmiert. Seit der noch unaufgeklärten Sache mit dem Toten im Pool war das Etablissement, in dem die Reichen und Berühmten der Stadt verkehrten, in den Fokus verschiedener Dezernate geraten, hatte der Polizeikommissar beiläufig erfahren. Auch er ermittelte noch immer in dem Fall des toten Heiner Überscher.


  „Könnte ich mir die Aufzeichnungen einmal ansehen?“, fragte er nach.


  Felix sicherte zu, die Aufzeichnungen der Kamera umgehend per Mail an das Präsidium zu schicken.


  „Mit Ihrer Technik können Sie bestimmt mehr aus den Bildern herausholen, dann werden Sie sehen, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Diesen Verbrechern muss man unbedingt das Handwerk legen“, forderte er energisch. Über die Goldcard und die Umstände, unter denen er in deren Besitz gelangt war, hielt er sich allerdings bedeckt.


  Anton versprach, sich der Sache anzunehmen. Das Angebot von Altmühl, als Lockvogel zu agieren und mit besserer Ausstattung eine weitere Behandlung bei Dirk Nieburg aufzuzeichnen, schlug er allerdings als zu gefährlich aus.


  Gerade als sie weitere Abmachungen treffen wollten, öffnete sich die Tür und der Oberarzt erschien auf dem Flur.


  „Sie dürfen jetzt hinein, wenn Frau Ragewitz Sie sehen will. Aber bitte einzeln.“


  Mit einem Schlag hatte Anton alles vergessen, was ihn an Felix Altmühls Bericht interessierte. Ohne den Restaurator noch eines Blickes zu würdigen, sprang er auf und stürzte in das Krankenzimmer.


  Ein Blick auf die Geliebte, die ihm totenblass und mit versteinertem Gesichtsausdruck entgegensah, genügte ihm, um zu begreifen, dass er all seine geheimen Hoffnungen begraben musste.


  Für sie beide würde kein Wunder geschehen.


  Obwohl er am liebsten getobt oder geschrien hätte, zwang er sich zu einem Lächeln, ging auf sie zu und zog ihren Kopf an seine Brust.


  „Gemeinsam schaffen wir das, verlass dich ganz auf mich!“, versprach er ganz leise.



  


  X


  


  


  Kiara konnte sich von dem Schrecken, den ihr der Verfolger eingejagt hatte, lange nicht befreien. Das Ereignis klang noch ewig in ihr nach. Die ganze Nacht sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie der Kerl von der Polizei in die Enge getrieben und schließlich nach langer Verfolgung verhaftet werden konnte. Nachdem er gefasst worden war, hatte sie noch stundenlang auf der Polizeiwache gesessen und den Ablauf der Geschehnisse wiedergegeben. Dort hatte sie auch ihre Mutter und Lea angetroffen, die ihrerseits von der versuchten Entführung durch den Mann in der Lederjacke berichteten.


  Kiara lag die ganze Nacht wach und dachte nach, wer der Kerl sein könnte und warum er ihr oder Lea Schaden zufügen wollte. Eine Vermutung tauchte dabei wieder und wieder in ihrem Kopf auf: War er vielleicht der Vater von Lea? Hatte sie ihn durch ihre Untersuchungen aufgescheucht?


  Ihr wurde übel bei dem Gedanken, doch er setzte sich fest. Sie wurde ihn auch am nächsten Morgen nicht los, als sie im „Pour Elles“ arbeitete und mehr schlecht als recht die Kunden versorgte, weil sie sich noch immer wie gerädert fühlte. Erst der Anruf des Polizisten zerstörte ihre Illusionen, das große Rätsel ihres Lebens endlich gelöst zu haben.


  Sie befand sich gerade im Fitnessbereich, auf der Suche nach Leon, als ihr Handy klingelte.


  „Wir brauchen noch ein paar Details von Ihnen“, sagte der Polizist. „Haben Sie einen weiteren Mann gesehen? Ist Ihnen noch jemand aufgefallen, der sich in der Nähe des Angreifers aufhielt?“


  Kiara verneinte das. „Er war allein, soweit ich das mitbekommen habe.“


  „Wir konnten das Mittel inzwischen identifizieren, mit dem er Sie betäuben wollte. Er hat die Spritze zwar weggeworfen, aber wir fanden sie im Rinnstein. Darin befand sich Fentanyl, ein starkes Schmerz- und Betäubungsmittel. Außerdem wissen wir, wer der Täter ist. Sein Name lautet Steffen Schmidt. Er ist einschlägig vorbestraft, es liegt sogar der Verdacht nahe, dass der Mann im ‚Pour Elles‘ war und den Mord begangen hat, der neulich dort passiert ist. Allerdings sind wir sicher, dass er nicht alleine agiert. Er muss einen Auftrag erhalten haben. Leider verrät er uns nicht, wer ihn angeheuert hat. Wir hoffen, Sie können uns etwas dazu sagen.“


  Kiara klappte die Kinnlade herunter. Der Angreifer hatte den Mann, den sie im Pool gefunden hatte, auf dem Gewissen? Aber was hatte sie damit zu tun? Was wollte er von ihr?


  „Ich weiß nichts, was Ihnen weiterhelfen könnte, fürchte ich. Ich habe den Mann vorher noch nie gesehen. Und wie gesagt, bei ihm war niemand, als er mich attackierte.“


  „Falls Ihnen noch etwas einfällt, sagen Sie uns bitte Bescheid.“


  „Das mache ich.“


  Nachdem sie das Handy weggesteckt hatte, stellte sich das Zittern wieder ein.


  „Wer hat dich attackiert?“, fragte auf einmal Leon, der jedes ihrer Worte gehört hatte.


  Kiara wischte schnell die Besorgnis aus ihrem Gesicht und winkte ab. „Ach, es war nichts. Nur ein Typ, der mich von der Seite angesprungen hat. Irgendein Irrer, der mir eine Spritze verpassen wollte.“


  Leons Augen weiteten sich. „Was für eine Spritze?“


  „Fentanyl, ein Schmerzmittel, das eigentlich bei der Narkose eingesetzt wird.“ Sie kannte das Mittel aus dem Krankenhaus.


  „Und warum wollte er ausgerechnet dir das spritzen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte Kiara und zuckte mit den Achseln. Sie wollte nicht, dass Leon merkte, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte, die sie sich vermutlich selbst eingebrockt hatte. „Er soll einen Auftrag bekommen haben, sagt die Polizei. Aber sie wissen nicht, von wem. Vielleicht ein Nachbar, der mich nicht leiden kann.“ Kiara fügte den Scherz hinzu, um die Panik, die sie spürte, zu übertönen.


  Leon runzelte die Stirn. „Das war bestimmt eine Verwechslung. Vielleicht wollte er jemand anderen erwischen? Oder hat den Auftraggeber nicht richtig verstanden? Wer sollte dir etwas antun wollen?“


  Kiara schüttelte den Kopf und tat ahnungslos. „Ich weiß es nicht. Ehrlich nicht.“


  „Hat das vielleicht was mit ... deiner Vergangenheit zu tun?“, fragte Leon vorsichtig und sah sich um, ob sie jemand belauschte.


  Kiara sah ihn durchdringend an. „Ganz sicher nicht, Leon. Ich hoffe es zumindest. Bitte, vergiss, was ich dir erzählt habe.“


  Leon nickte, aber die Zustimmung sah nicht wirklich überzeugend aus. Er war kein Mann, der sich von einer Frau, die offensichtlich in Gefahr war, sagen ließ, er solle sie in Ruhe lassen. Dafür kannte er die dunklen Seiten der Menschen viel zu gut.


  Kaum hatte er Feierabend, setzte er sich in die U-Bahn und fuhr in den verruchtesten Berliner Bezirk. In Neukölln besaß er Freunde, die ihn früher, als er frisch nach Berlin gekommen war, unterstützt hatten.


  


  Sören trug nur ein Unterhemd und eine ausgewaschene Trainingshose, als er die Tür öffnete. Bei Leons Anblick hellte sich sein von einigen Tattoos verziertes Gesicht merklich auf.


  „Leon, altes Haus! Was treibt dich mal wieder her?“ Er grüßte den Freund mit einem Handschlag. „Lange nicht gesehen, Bruder.“


  „Hi Sören, wie geht’s, wie steht’s?“


  „Alles klar, Alter. Komm rein.“


  Sören war nicht allein. In dem kleinen Wohnzimmer, in dem der Rauch aus zahlreichen Zigaretten hing, saßen fünf weitere junge Männer. Die meisten hatten auffällige Tattoos an ihren Körpern, einige trugen auch Piercings in Mund, Nase und Augenbrauen.


  Alle begrüßten Leon wie einen verlorenen Sohn, als er ins Wohnzimmer trat.


  „Du bist uns abtrünnig geworden, seitdem du in dem Schickimicki-Club arbeitest. Hast du Sehnsucht nach uns gekriegt?“, fragte Sören.


  „Nicht ganz“, gab Leon zu. „Sören, ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich damals aufgenommen hast. Aber das ehrliche Leben bekommt mir ganz gut.“


  „Dann ist dir auch nicht zu helfen“, lachte Sören. „Also, was willst du hier? Oder ist das nur ein Anstandsbesuch?“


  „Nein, ich möchte euch um etwas bitten. Eine Freundin von mir hat Schwierigkeiten. Ein Typ ist hinter ihr her und wollte ihr etwas antun. Er soll einen Auftraggeber haben, den er jedoch nicht verrät. Ihr kennt euch besser aus in solchen Kreisen als jeder andere, besser noch als die Polizei. Könnt ihr herausfinden, wer meine Freundin tot sehen will?“


  Sören wiegte den Kopf hin und her, schließlich nickte er. „Dafür musst du uns aber noch etwas mehr über sie erzählen.“



  


  XI


  


  


  „Betrachten Sie diese Madonna eines unbekannten, von Caravaggio beeinflussten Malers aus dem 17. Jahrhundert. Es ist leider nur eine Kopie, die ich für mich angefertigt habe, als ich das Gemälde für die österreichische Nationalgallerie restaurierte. Vielleicht können Sie sich trotzdem eine Vorstellung von der ungewöhnlichen Schönheit des Originals machen.“


  Felix führte Yvonne und Torben eifrig in seinem weiträumigen Atelier herum und zeigte ihnen seine Schätze. Seine Gesellen hatte er vorsorglich mit Aufträgen davon geschickt, die sie bis zum Feierabend beschäftigen würden. Er wollte mit seinen Gästen ungestört bleiben.


  Seit seiner Reaktion auf die Kuss-Attacke hatte sich Yvonne bei den Behandlungen im Club so gleichgültig und unzugänglich gezeigt, dass er sich zum ersten Mal echte Sorgen darüber machte. Selten ehrlich hatte er sich eingestanden, dass er sie sehr mochte, sich gern in ihrer Nähe aufhielt und deshalb sogar bereit war, ihren Sohn zu akzeptieren. Warum also stellte sie sich so an? Darüber hatte er den ganzen Tag über zahllose Selbstgespräche geführt, war aber zu keinem Ergebnis gekommen.


  Mehrmals hatte er die Einladung wiederholt, Mutter und Sohn sein Atelier zu zeigen, doch die Physiotherapeutin war nicht darauf eingegangen. Offenbar scheute sie sich davor, sich näher mit ihm einzulassen. Selbst wenn er sich nach Torben erkundigt hatte, war sie zurückhaltend und kühl geblieben. Doch er dachte nicht daran, aufzugeben, und schließlich hatte sie ihre Zusage erteilt. Heute Nachmittag war sie tatsächlich wie verabredet mit dem Jungen erschienen.


  In seiner Freude über den schwer errungenen Erfolg hatte er die beiden, ganz gegen seine Gewohnheit, Berührungen mit anderen Menschen zu vermeiden, mit Handschlag begrüßt, ohne sich vorher Handschuhe überzustreifen, was von Yvonne mit einem überraschten Lächeln bedacht worden war. Die Inbrunst, mit der der Restaurator über sein Schaffen sprach und ihnen seine Arbeit erklärte, versöhnte sie weiterhin. Er hatte sie so hartnäckig um dieses Treffen gebeten und hielt sie wohl tatsächlich für würdig, sein Allerheiligstes zu betreten. Doch vor allem: Torben schien von der Umgebung fasziniert zu sein.


  „Diese Landschaft von Gustave Courbet hat mir das Musèe des Beaux-Arts in Brüssel anvertraut. Es gehört zu den unbekannteren Werken des Malers und hat jahrelang in den Archiven geschmachtet. Jetzt soll ich ihm zu neuem Glanz verhelfen.“ Felix führte seine Gäste zu einer großformatigen Leinwand in der nur eine Farbe zu dominieren schien. Grün in allen Schattierungen. „Ich gestehe, es ist nicht ganz einfach, denn die Nuancierungen des Franzosen sind schwer zu treffen. Ich habe es zuerst mit fertig angerührten Ölfarben versucht, aber bereits mehrere Mischungen verwerfen müssen.“ Mit leisem Seufzen deutete er auf ein Tischchen auf dem ein Sammelsurium an Tuben verstreut lag und mehreren Paletten, die grüne Farbkleckse zeigten.


  In einem Nebenraum hatte sich Altmühl eine eigene kleine Galerie eingerichtet. Staunend betrachtete die Physiotherapeutin die Gemälde an den Wänden.


  „Wunderschön“, flüsterte sie andächtig. „Die gehören wirklich alle Ihnen?“


  Stolz nickte der Restaurator.


  „Es sind ganz besondere Stücke. Nicht unbedingt wertvoll, aber selten und typisch für die Stilrichtungen vergangener Epochen. Ich habe sie in den Jahren, wo ich noch viel gereist bin, in verschiedenen Ländern entdeckt und erworben. Die meisten auch selbst restauriert. Sie glauben gar nicht wie gleichgültig Menschen mit Kunst umgehen, die sie nicht verstehen. Ein paar habe ich regelrecht vor der Vernichtung gerettet.“


  Er erklärte Yvonne ein Motiv aus der griechischen Mythologie und berichtete, auf welch abenteuerliche Weise er zu einem Bild gekommen war, das eine toskanische Landschaft zeigte.


  „Wo ist Torben?“


  Yvonne riss sich von dem Zauber los, den die Gemälde auf sie ausübten, als sie bemerkte, dass ihr Sohn nicht mehr bei ihnen stand.


  Felix winkte beruhigend ab.


  „Er wird sich bei den Arbeiten von mir aufhalten“, beruhigte er die besorgte Mutter. „Er kann die Räume nicht so einfach verlassen, ich habe hinter uns abgesperrt.“


  Auf der Schwelle, die zurück zum Atelier führte, blieb er allerdings wie angewurzelt stehen.


  Der Junge bemerkte die beobachtenden Blicke der Erwachsenen nicht. Er stand konzentriert vor dem grob gezimmerten Holztischchen und hantierte mit den Farbtuben. Öffnete eine, drückte einen Klecks Ölfarbe auf die Palette, suchte sich die nächste heraus und tat das gleiche. Mit einem Pinsel vermengte er die beiden, betrachtete mit unbewegtem Gesicht das Ergebnis und nickte stumm vor sich hin. Ein halbes Dutzend dieser Mischungen zierten bereits die Palette.


  „Um Himmels willen, was machst du da?“


  Felix nahm sich zusammen, um sich nicht auf Torben zu stürzen, der offensichtlich die teuren Farben verschwendete, und ihm Tuben und Pinsel aus den Händen zu reißen. Er stellte sich stattdessen vor den Courbet und atmete erleichtert auf. Zum Glück hatte der Bengel nicht versucht, in dem einzigartigen Gemälde herumzumalen.


  „Es tut mir leid, wenn Torben etwas angestellt hat. Er meint es nicht böse ... Ich komme natürlich für den Schaden auf“, stammelte die bestürzte Mutter.


  Torben ließ sich von der Aufregung der beiden nicht anstecken. Seelenruhig erhob er sich, nahm den Pinsel mit der zuletzt angemischten Ölfarbe und stellte sich neben den Restaurator vor das Bild.


  „Das ist eine gute Farbe für das Wasser.“


  Er beugte den Kopf prüfend etwas zur Seite, deutet mit der Spitze des Pinsels auf den blaugrün schimmernden Fluss, der das Bild durchzog und hielt ihn Felix hin. Vom Tischchen griff er nach einem zweiten. „Das hier ist für die Blätter von den Bäumen.“


  Mit erwartungsvollem Blick sah er den Restaurator an.


  Als der nicht reagierte, wiederholte er seine Aussage: „Das hier ist für die Blätter von den Bäumen.“


  Altmühl hatte die Pinsel entgegengenommen, damit der Junge keinen Unsinn damit anstellte, doch als er die farbtriefenden Borsten betrachtete, stutzte er zusehends.


  „Gib mir bitte die Palette, Torben!“


  Obwohl der Restaurator nicht damit gerechnet hatte, führte Yvonnes Sohn tatsächlich den Auftrag aus und reichte ihm das Gewünschte.


  Felix Altmühl starrte auf die Farbhäufchen, dann auf den Courbet, dann wieder auf die Farbhäufchen, die in unterschiedlichen Grüntönen schimmerten.


  Das gab es doch nicht! Das konnte nicht sein!


  Mit einem der Pinsel fuhr er vorsichtig über eine der verblassten Stellen in dem Gemälde und hätte anschließend fast den Pinsel fallen lassen. Der Ton des Gewässers war hervorragend getroffen, sozusagen mit dem Original identisch. Fassungslos verglich er die sattgrüne Farbe auf dem Pinsel mit denen der gemalten Baumwipfel.


  „Wie hast du das gemacht, Torben?“


  Der Junge zuckte die Schultern. Für ihn lag kein Geheimnis darin; sein Auge sah sofort die Farben in den Schattierungen und Nuancen, wie sie sein sollten.


  Yvonne war neben ihren Sohn getreten, der sich wieder vor den Tisch gestellt hatte und die Tuben nach ihren Farben sortierte. Von seiner Umgebung nahm er dabei keine Notiz mehr.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er wunderbar mit Farben umgehen kann. Trotzdem entschuldige ich mich ...“


  „Sind Sie verrückt, Yvonne?“, unterbrach Felix sie heftig. „Ich glaube, ich träume! Ich habe in all den Jahren meiner Arbeit als Restaurator noch nie jemanden erlebt, der solch ein Gespür für Farbnuancen besitzt. Wenn das kein Zufall war, ist Ihr Sohn ein Genie! Warten Sie einen Moment! Das haben wir gleich.“


  Völlig außer sich verglich Altmühl die Farbkleckse auf der Palette mit den Grüntönen auf dem Landschaftsbild. Mit jeder Übereinstimmung wurden seine Augen größer. „So viele Treffer können kein Zufall sein“, behauptete er schließlich.


  Er fasste Yvonne beim Handgelenk. „Sie wollten doch einen Job für den Jungen? Ich könnte ihn als meinen Assistenten anstellen. So ein Talent darf nicht brachliegen!“


  Mit wenigen Sätzen erläuterte er der verstört Dreinblickenden, wie er sich die Zusammenarbeit mit Torben vorstellte. „Wir sollten es zumindest versuchen. Sie bringen ihn morgens vor der Arbeit her und ich bringe ihn am Nachmittag zurück. Oder Sie holen ihn ab, je nachdem. Das können wir ganz auf ihren Dienst in Club abstimmen. Dann braucht er gar nicht oder nur noch stundenweise in die Einrichtung“, beendete er seine Rede.


  Yvonne schwirrte der Kopf. Sie fühlte sich außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Ihr Torben als Angestellter von Felix Altmühl? Wäre sie dann nicht doppelt abhängig von diesem Mann und seinen Launen? Ihn als Patienten zu haben, reichte ihr eigentlich vollkommen. Zumal sie sich nicht sicher war, wie sie mit ihm umgehen sollte. Mochte er sie oder nicht? Mochte sie ihn? Offenbar ja, aber war das gut für sie? Andererseits blieb die Frage, was gut für den Jungen war. Auf seine Art schien er den Restaurator sehr zu mögen, das hatte sie auf dem Volksfest erlebt, als er ihm aus eigenem Antrieb den Luftballon schenkte. Und heute hatte er mit dem Mann sogar gesprochen. Das tat er wirklich nur sehr selten.


  Yvonne schluckte. Für ihren Sohn würde sie alles tun, auch ihre zwiespältigen Gefühle für Altmühl hintenanstellen.


  Sie warf einen Blick auf den Jungen, ob der verstanden hatte, worum es ging. Doch der beschäftigte sich nach wie vor mit den Farbtuben, was ihm anscheinend sehr gefiel.


  „Hören Sie, Herr Altmühl. Es ist besser, wenn wir jetzt aufbrechen. Es war ein anstrengender Tag. Torben hat genug für heute. – Ich verspreche Ihnen, dass ich mit ihm über die Sache reden werde, wenn er frisch und erholt ist. Wenn er mag, darf er für Sie arbeiten – zunächst auf Probe und für ein paar Stunden.“


  Altmühl nickte. Ein Probetag wäre das Beste für alle Beteiligten, auch für ihn. Denn wer weiß, wie sich der junge Mann anstellte, wenn seine Mutter nicht anwesend war.


  Als Mutter und Sohn das Atelier verlassen hatten, nahm Felix nochmals seine Galerie in Augenschein. Lange verharrte sein Blick auf einer ernst blickenden Madonna.


  Warum nur fand er heute in deren Gesichtszügen so viel Ähnlichkeit mit Yvonne?



  


  XII


  


  


  Samira ging es nicht gut. Körperlich war alles einigermaßen in Ordnung, soweit man einen mangelernährten, kokainabhängigen Modelkörper als „in Ordnung“ betrachten konnte. Zwar verspürte sie keinerlei Schmerzen oder Unwohlsein, doch ihr ging es psychisch nicht gut. Sie litt an Depressionen, deren Ursachen sie jedoch nicht auf die Droge schob, sondern auf ihren Job als Homer Simpson. Sie fühlte sich erniedrigt und gedemütigt, als eine Trickfilmfigur auftreten und ihre Schönheit verstecken zu müssen. Rick konnte sie nicht aufheitern, im Gegenteil. In ihm erkannte sie den schrecklichen Gegenpol zu dem Leben, das sie sich erträumte. Er war so normal, wie alle anderen Menschen auch, die einem regelmäßigen Job nachgingen, ohne mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet zu sein und hochfliegende Träume zu haben. So wie er wollte sie niemals sein – so normal. Und dieses Wort „normal“ galt in diesem Sinne als ein Schimpfwort.


  Samira schlich sich nur noch mit Sonnenbrille und Mütze aus dem Haus, um nicht erkannt zu werden, wenn sie zu ihrer Arbeit in die Universal Studios fuhr.


  Abends besuchte sie noch verzweifelter mit Amy die Partys und sprach jeden nach Kontakten und Karrierehilfen an, der das Pech hatte, ihren Weg zu kreuzen. Eines Morgens, nach einer durchzechten Nacht ohne nennenswerte Erfolge in Sachen Aufstieg zum Supermodel, hielt sie es nicht mehr aus.


  Sie wählte die Nummer, die sie die ganze Zeit in ihrer Tasche gehütet und für den Notfall aufgehoben hatte. Und so langsam wurde sie das Gefühl nicht mehr los, dass es sich um einen akuten Notfall handelte.


  „Homer Thomas, New Faces Agency“, meldete sich der Agent, der Samira ihre erste Fernsehrolle verschafft, aber auch die pornographischen Angebote vermittelt hatte.


  „Hier ist Samira“, meldete sich die junge Deutsche mit zitternder Stimme. „Haben Sie vielleicht noch einen Job für mich?“


  Der Mann schwieg einen Moment, als würde er überlegen, ob die junge Frau eine zweite Chance verdient hätte.


  „Ja, ich denke, da wäre was“, sagte er schließlich. „Eine Rolle in einem Film. Aber in diesem Streifen dürfen Sie sich für nichts zu schade sein.“ Er klang warnend.


  „Was hätte ich zu tun?“


  Während der Mann erklärte, worum es sich handelte, hätte Samira am liebsten wieder aufgelegt. Sie tat es jedoch nicht, denn sie wollte nicht zurück in das Simpson-Kostüm.


  „Ich mache es“, flüsterte sie.


  


  ***


  


  Zur selben Zeit starrte in einem Krankenzimmer in Deutschland die rothaarige Josephine auf das Gesicht, das ihr im Spiegel entgegen blickte. Es war im Mittelteil komplett von Bandagen bedeckt. Oben schauten lediglich Augen und Stirn, unten Mund und Kinn heraus. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern über die weißen Binden, die das Resultat der Operation verbargen. Darunter würde eine vollendete Schönheit auf sie warten. Sie hatte sich operieren lassen, um auszusehen wie Angelina Jolie, mit Wangenknochen, die man sich schöner nicht vorstellen konnte.


  In Erwartung des einzigartigen Anblicks versuchte sie ein Lächeln. Es fühlte sich etwas schief an. Das musste an den Bandagen liegen, die ihr Gesicht einengten. Doch nicht mehr lange – es war soweit. Sie durfte die Verbände entfernen. Das Gesicht sei abgeschwollen, die Wunde verheilt, hatte der Arzt gesagt.


  Sanft löste Josephine die weißen Wickel von ihrem Antlitz, den Blick erwartungsvoll auf den Spiegel gerichtet. Eine Schicht nach der anderen löste sich von ihrer Haut. Schließlich war nur noch eine dünne Lage von Gaze übrig. Auch die löste sie und betrachtete nun atemlos das Ergebnis der Operation im Spiegel. Doch sie lächelte nicht mehr.


  Sie schrie.


  


  ***


  


  Auch Samira musterte am Abend dieses Tages im Badezimmer ihr Spiegelbild. Vor dem, was sie sah, hätte sie am liebsten die Augen verschlossen. Sie erkannte sich selbst nicht mehr. Wohin war sie nur abgerutscht? Mit bitteren Tränen in den Augen betrachtete sie ihre Brüste, die geschwollen schienen von der Tortur im Filmstudio. Ihr Körper schmerzte an jeder denkbaren Stelle. Ihre Beine, ihr Bauch und ihr Schambereich schienen eine einzige Wunde zu sein. Doch am meisten litt ihre Seele.


  Sie hatte es getan, jede einzelne Szene in dem Schmuddelstreifen gespielt, wie sie von ihr gefordert wurde. Jede Pose mit jedem der wechselnden Schauspieler. Es war so widerlich gewesen, dass sie es nur mit Hilfe von Beruhigungsmitteln überstanden hatte.


  Samira hielt die Hand vor den Spiegel, um sich selbst nicht mehr sehen zu müssen. Auf einmal spürte sie einen heftigen Würgereiz. Sie eilte zur Kloschüssel und übergab sich. Am liebsten hätte sie ihr ganzes Inneres aus sich herausgespuckt, um dieses widerliche Gefühl der Erniedrigung loszuwerden, aber das ging nicht. Und in ihrem gequälten Magen befand sich nur Schaum. Irgendwann ließ der Brechreiz nach, doch sie wollte nicht aufstehen, nie wieder ihrem Spiegelbild gegenüberstehen.


  Sie hing über dem Toilettenbecken, weinte und schluchzte und fragte sich, wann dieser Albtraum sich endlich in ein Happy End verwandeln würde.


  


  


  KAPITEL 13


  


  Vaterfreuden


  


  I


  


  Es war, als würde die Erde stillstehen in dem Moment, in dem sie das „Pour Elles“ betrat. Henriette Logan stand im Foyer des Wellnessclubs und sah sich prüfend um, während sich jeder, aber auch wirklich jeder der Anwesenden zu ihr umdrehte und bei ihrem Anblick für einen Augenblick die Luft anhielt. Das Wasser schien aufzuhören zu plätschern, das Summen der Geräte im Fitnessraum verstummte. Sie war solch eine machtvolle Erscheinung, dass sie nicht einmal die Fliege ungerührt ließ, die in der Sekunde ihres Eintritts vehement gegen die Scheibe flog und danach leblos zu Boden fiel.


  „Wo ist das Büro des Geschäftsführers?“, fragte Henriette Logan den Erstbesten, der in ihrer Nähe stand. Es war Leon.


  „Im ersten Stock, Gang rechts hinten“, antwortete der junge Mann wie aus der Pistole geschossen.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rauschte die imposante Frau die Treppe hinauf, um danach im Trakt des Managements zu verschwinden, während im Foyer die Erde wieder in normaler Geschwindigkeit ihre Bahn zog und alle Menschen ihrem Tagwerk nachgingen, als wären sie aus einem Traum erwacht.


  Für Jack begann der Albtraum erst noch, denn just in diesem Moment betrat seine Mutter das Büro, in dem er saß, ohne sich die Mühe zu machen, vorher anzuklopfen.


  Jack sah auf und verzog den Mund zu einem Lächeln bei ihrem Anblick.


  „Hallo Jack“, sagte sie gelassen und drehte sich in dem Büro langsam um die eigene Achse, um jedes Detail eingehend zu betrachten.


  „Hallo Mutter. Danke, dass du gekommen bist.“


  „Es ist mir eine Freude, meinem einzigen Sohn zu Hilfe eilen zu können. Ich habe auch schon eine Idee, was wir machen werden. Und die wartet im Hotel darauf, verwirklicht zu werden.“


  „Was für eine Idee?“ Jetzt wäre es höchste Zeit für Jack gewesen, misstrauisch zu werden. Aber er war zu verzweifelt, um an Böses zu denken.


  „Wir machen eine Modenschau, um die Leute von den Problemen abzulenken“, strahlte seine Mutter. „Ich habe die Models und die Garderobe mitgebracht. Das gaukelt den Kunden Luxus und Reichtum vor, und ich kann gleichzeitig meine Mode in Berlin vorstellen. In der Zwischenzeit kümmern wir uns um den Rest, also was du so auf dem Herzen hast. Ich sehe mir die Bücher an und sage dir, was du verbessern kannst. Oder ob du den Laden verkaufen solltest. Im Übrigen hattest du Recht: Dein Vater ist nicht aufzufinden. Demzufolge bin ich mir sicher: Er hat richtig großen Mist gebaut.“


  Jack hatte während dieser Rede mehrmals den Mund geöffnet, um etwas zu erwidern. Aber seine Mutter erstickte jeden Einwurf mit einer Handbewegung im Keim. „Wir sollten sofort mit den Vorbereitungen für die Modenschau beginnen“, fuhr sie fort. „Ich kümmere mich um die ganze Organisation, damit alles schon heute Abend über die Bühne gehen kann.“


  Jack fühlte sich sprachlos. Und machtlos. „Das bringt mir doch nur noch mehr Arbeit, statt mich zu entlasten. Und ich weiß nicht, inwiefern es mir dabei helfen soll, den Laden zu leiten. Ich hoffe immer noch, dass ich auf das Geld auf der Pariser Bank zugreifen kann. Vater hat Unsummen auf dieses Konto überwiesen. Und da die Konten uns gemeinsam gehören, könnte ich es zurück transferieren. Dann wären wir aus dem Schneider.“


  „Jack, die Show ist ein Ablenkungsmanöver. Denkst du, die Leute merken nicht, dass dieses Schiff ohne Kapitän dasteht und zu kentern droht? An wen kann ich mich wenden, der mir in diesem Laden mit der Organisation ein wenig auf die Sprünge hilft? Du bist offensichtlich überfordert damit.“ Sie zog spöttisch eine Augenbraue nach oben.


  „Die Sekretärin, Ayse Kürük, könnte dir helfen, aber die ist schon nach Hause gegangen. Sie ist nur den halben Tag hier.“


  „Dann nützt sie mir nichts. Wer noch?“


  Jack dachte nach, aber der einzige Name, der ihm einfiel, war Kiara Jonas. Sie hatte zwar mit der Leitung dieses Clubs nichts zu tun, aber immerhin wusste sie von den Problemen und würde zumindest die richtigen unter ihren Kollegen kennen, die seiner Mutter weiterhelfen konnten. Und das große Fest neulich hatte sie ebenfalls mitorganisiert.


  „Sie heißt Kiara Jonas und arbeitet in der Gesundheitsabteilung. Sie wird dich unterstützen.“


  „Danke, Jack“, erwiderte Henriette Logan mit einem Lächeln. „Kopf hoch, wir werden das Kind schon schaukeln.“


  „Das hoffe ich.“


  „Du musst allerdings darauf vorbereitet sein, dass es unsanft fallen könnte. Schaukeln sind nicht immer sicher.“


  Jack nickte ergeben. Er kannte die oftmals eigenartigen Metaphern seiner Mutter schon zur Genüge.


  „Bis später.“


  Henriette Logan rauschte davon, hinterließ einen angenehmen Duft nach Wildrosenblüten und Zitrusfrüchten. Jack sank auf seinen Stuhl und rieb sich den Kopf. Aber auch das half nicht, um die Sorgen, die sich darin türmten, unter Kontrolle zu bekommen.


  


  Die Probleme wurden nicht weniger, je weiter der Tag voranschritt. Henriette Logan hinterließ im ganzen Club ihre Spuren, manche sichtbar, andere unsichtbar. Zu den sichtbaren gehörte, dass im Foyer ein Laufsteg aufgebaut und mehrere Ladungen Kleider angeliefert wurden. Später kamen etwa ein Dutzend hübsche junge Models dazu, die im Club für Furore sorgten. Die Kabinen des Schwimmbades wurden zur Umkleide der Mädchen erklärt und die wenigen Schwimmkunden einfach in den Fitnessbereich verfrachtet.


  Zu den unsichtbaren Spuren gehörte, dass Kiara sich den ganzen Tag Henriette Logan zur Verfügung stellen musste, so dass Yvonne und zwei weitere Kolleginnen gezwungen waren, ihre Kunden zu übernehmen. Kiara hatte Jack außerdem gefragt, ob es nach Myrtels Einlieferung ins Krankenhaus eine zeitweilige Verantwortliche für die Abteilung gäbe, die sich um die Einsatzpläne kümmern konnte. Doch da er nicht wusste, wer diese Aufgabe übernehmen könnte, hatte er sie kurzerhand dazu befördert, ohne ihre Proteste anzuhören. Nun musste sie zu allem Überfluss also noch die ganze Abteilung koordinieren.


  Jack war froh, dass er etwas aus der Hand geben konnte, obwohl dies nur ein Tropfen auf den heißen Stein bedeutete. Allerdings wusste er zu diesem Zeitpunkt noch nicht, was ihn heute noch erwarten würde. Der Schock kam erst am frühen Abend, als sich das Foyer bereits mit neugierigen Gästen gefüllt hatte, die die Modenschau kaum erwarten konnten. Denn da eröffnete ihm seine Mutter, was sie sich für ihn ausgedacht hatte.


  „Du wirst meine neue Unterwäschelinie für Männer präsentieren“, erklärte sie kühl und sachlich, ohne mit der Wimper zu zucken, als würde sie ihm die Außentemperatur verkünden.


  Jack lachte zunächst auf, weil er es für einen Witz hielt, aber als er in das unbewegliche Gesicht seiner Mutter sah, wusste er, dass sie es ernst meinte.


  „Nie im Leben!“, wehrte er entsetzt ab. „Du weiß, dass mir das zutiefst zuwider ist. Niemals!“


  „Tut mir leid, Jack, aber auf deine Befindlichkeiten kann ich dieses Mal keine Rücksicht nehmen. Die Unterwäsche gehört zu den Eckpfeilern meiner Kollektion, sie wird von der Presse in New York schon auf eine Stufe mit der von Calvin Klein gestellt, sie muss also hier gezeigt werden. Und ich habe kein männliches Model mitgebracht, weil ich weiß, dass du hier bist. Also schluck deinen Stolz hinunter und zeig ihnen, was du hast.“


  Sie wollte sich schon zum Gehen wenden, doch Jack hielt sie zurück. „Das ist Wahnsinn! Was soll denn das für den Ruf dieses Clubs bedeuten, wenn sein Geschäftsführer in Unterwäsche dasteht? Das wäre eine Katastrophe!“


  „Ich denke, dass einige der Kundinnen dich sogar schon ohne Unterwäsche gesehen haben“, erwiderte sie spitz. „Zudem sehe ich keinen großen Unterschied zwischen einer Leichtathletik-Sporthose und Unterwäsche. Auch da wird der Fantasie nur wenig übriggelassen.“


  „Aber jeder könnte meine Narbe sehen“, rief Jack hilflos, als er merkte, dass er fast alles Pulver verschossen hatte und sich vermutlich in das Unvermeidliche fügen musste.


  „Dann wissen sie gleich, dass du nicht simulierst, sondern tatsächlich schwere Probleme mit der Gesundheit hast. Das macht dich nur sympathisch in den Augen der Menschen. Du wirst ein Geschäftsführer zum Anfassen. Darauf stehen die Leute heutzutage.“


  Jack fiel nichts mehr ein, was ihn retten konnte, außer ununterbrochen den Kopf zu schütteln. Aber damit kam er bei seiner Mutter nicht weiter.


  „Die Sachen sind unten in der Umkleide zum Fitnessbereich“, sagte sie abschließend. „Ich habe dich nicht zu den Mädchen im Schwimmbad gesteckt, denn das könnte Verwirrung geben. Wir sehen uns auf dem Laufsteg. Ich gebe dir Bescheid, wenn du dran bist.“


  Mit diesen Worten rauschte sie endgültig davon. Jack blieb wie betäubt zurück und fragte sich, ob er mit dem Hilferuf an seine Mutter wirklich die richtige Entscheidung getroffen hatte oder ob er nicht besser damit bedient gewesen wäre, das kapitänlose Schiff mit Namen „Pour Elles“ einfach seinem sicheren Untergang entgegentreiben zu lassen.



  


  II


  


  Die Ermittlungsakte „Aaron Logan“ wurde langsam dicker. Anton Gerber heftete einige weitere Daten ab, die für illegale Machenschaften des Geschäftsführers vom „Pour Elles“ sprachen. Dieses Mal waren es die Aufzeichnungen des Telefonanbieters, die den Mann schwer belasteten. Anton studierte erneut die Nummer, die Aaron Logan einige Male kontaktiert hatte: Dabei handelte es sich um den Anschluss eines gewissen Steffen Schmidt, jener Mann, der Kiara Jonas mit einer Spritze Fentanyl verfolgt hatte. Was hatte der Geschäftsführer des „Pour Elles“ mit diesem mutmaßlichen Verbrecher zu tun? War er womöglich der Auftraggeber? Sollte Steffen Schmidt in seinem Namen Kiara betäuben und die Tochter entführen? Aber warum?


  Anton schüttelte den Kopf. Er durfte keine Mutmaßungen anstellen, solange er nur Bruchstücke der Wahrheit kannte. Nicht die Theorie durch Beweise bestätigen, sondern anhand der Beweise eine Theorie bilden. Das hatte er schon im ersten Jahr seiner Ausbildung gelernt. Doch für eine gute Theorie reichten die Beweise, die er bisher gesammelt hatte, noch lange nicht aus. Er besaß neben einem unangenehmen Gefühl, einem Verdächtigen, der nicht aufzutreiben war und sich vermutlich in Paris aufhielt, und der Vermutung eines Hypochonders, der glaubte, dass in dem Wellnessclub illegale Experimente durchgeführt wurden, gerade mal ein paar unzureichende Anhaltspunkte wie diese Telefonate. Die Aufzeichnungen von Felix Altmühl zeigten leider nichts Illegales, nur eine Behandlung, von der man ohnehin nur ein Drittel mitbekam. Das war nicht gerade viel.


  Anton hatte nur Indizien, die darauf deuteten, dass im „Pour Elles“ nicht alles mit rechten Dingen zuging. Aber was diese unrechten Dinge genau waren, das konnte er noch nicht sagen.


  Erneut blätterte er die Akte durch. Darin befanden sich zunächst die Untersuchungen zu dem Toten, der im Pool gefunden worden war. Bei den Ermittlungen hatte sich Aaron Logan souverän mit einem hieb- und stichfesten Alibi aus der Affäre gezogen. Allerdings war er nicht ganz ehrlich gewesen, was seine Bekanntschaft mit dem Toten betraf. Er hatte behauptet, Heiner Überscher sei ein flüchtiger Bekannter gewesen, ein Konkurrent, der im Club spionieren wolle. Doch die Ermittlungen ergaben, dass Überscher ein Investor des Clubs war und für eine Investorengruppe, die viel Geld ins „Pour Elles“ gesteckt hatte, gearbeitet hatte. Solche Verbindungen zu verschweigen, war an und für sich noch kein Verbrechen, es stellte den Mann jedoch als unsicheren Kandidaten dar, was andere Wahrheiten betraf. Wer einmal lügt, lügt auch ein zweites und drittes Mal. Allerdings blieb die Frage offen, welches Motiv Aaron Logan gehabt haben könnte, den Mann umbringen zu lassen. War es der Konkurrenzdruck? Wollte Überscher vielleicht doch ein Konkurrenzunternehmen eröffnen? Oder ging es ums liebe Geld? Ein Blick in die Finanzen verriet, dass das „Pour Elles“ finanziell am Ende war.


  Darüber gab das nächste Kapitel in der Akte des Aaron Logan Auskunft. Die Bücher schienen nicht zu stimmen. Anton konnte es nicht mit Sicherheit sagen, weil es noch keine offizielle Durchsuchung der Büroräume gegeben hatte – für Betrug oder Steuerhinterziehung gab es zu wenige Anhaltspunkte –, aber einige Summen ließen stutzen, selbst wenn man nur oberflächlich stöberte.


  Das nächste Kapitel handelte von ...


  Das Schrillen des Telefons riss Anton aus seinen Untersuchungen. Er sah auf und nahm den Hörer in die Hand.


  „Ich habe einen Polizeibeamten aus Amerika in der Leitung“, meldete sich die Kollegin aus der Zentrale. „Er hat ein paar Fragen zum ‚Pour Elles‘. Soll ich durchstellen?“


  Anton runzelte die Stirn. Ein Kollege aus Amerika wollte etwas über das „Pour Elles“ wissen? Das war seltsam.


  „Natürlich“, erwiderte Anton und räusperte sich, um den Hals freizubekommen und gleich auf Englisch weitersprechen zu können.


  Tatsächlich hörte er nur eine Sekunde später eine freundliche Männerstimme im tiefsten amerikanischen Englisch.


  „Ich bin Wayne Gerrits, Los Angeles Police Department. Ich benötige nur eine kurze Auskunft von Ihnen.“


  „Worum geht es?“


  „Gibt es bei Ihnen einen Club mit dem Namen ‚Pour Elles‘?“


  „Ja, den gibt es. Was ...?“


  „Hat der vor kurzem einen Modelwettbewerb veranstaltet?“, unterbrach der Amerikaner Anton.


  „Ja, ich habe davon gehört.“ Anton erinnerte sich, wie Myrtel davon erzählt hatte. Und dass er in der Akte etwas darüber gelesen hatte. Irgendeine Samira Puckler hatte gewonnen.


  „Kennen Sie eine Samira Puckler?“


  „Nein, nicht persönlich. Ich weiß nur, dass sie die Gewinnerin dieses Wettbewerbs war.“


  „Hm“, sagte der amerikanische Polizist. „Dann stimmt ihre Geschichte also wirklich.“


  „Welche Geschichte?“


  „Wir haben hier eine junge Deutsche, Miss Puckler, die bestohlen wurde. Sie behauptete, die Gewinnerin eines Modelwettbewerbs in besagtem Club zu sein, doch offensichtlich wusste in Los Angeles niemand davon. Sie meinte, bei der Buchung sei was schiefgelaufen.“


  „Ja, das klingt so. Wollen Sie sonst noch etwas wissen?“


  „Ist dieser Club in irgendwelche terroristischen Aktivitäten verstrickt? Haben Sie davon gehört?“


  „Nicht dass ich wüsste.“ Anton begann zu schwitzen. Es fehlte noch, dass die Angelegenheit zu einer internationalen Operation gegen den Terrorismus wurde. Er traute Aaron Logan ja Einiges zu, aber Terrorismus gehörte nicht dazu.


  „Dann habe ich keine weiteren Fragen mehr. Vielen Dank für Ihre Hilfe.“


  „Gern geschehen.“ Die beiden Kollegen legten auf, und Anton vertiefte sich sofort wieder in seine Akte. Als er ein paar Unterlagen zum Modelwettbewerb fand, las er sie ausführlich durch. Es sah tatsächlich so aus, als hätte Aaron Logan zwar einen Preis ausgelobt, aber nur zur Hälfte eingelöst. Ein Flug war gebucht worden, mehr nicht. Kein Deal mit einer Agentur tauchte auf, nicht einmal Notizen über eine Unterkunft.


  Anton Gerber schüttelte erneut den Kopf. Das wurde ja immer interessanter. Diese Angelegenheit würde er auf jeden Fall weiter verfolgen. Doch zunächst wollte er noch etwas anderes erledigen.


  Er nahm das Telefon zur Hand und wählte Myrtels Nummer.


  „Hallo Liebes“, sagte er sanft in den Hörer, als sich die kranke Frau meldete. „Ich möchte nur kurz deine Stimme hören und wissen, wie es dir geht.“



  


  III


  


  


  Kiara konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Henriette Logan ihr verkündete, dass Jack gleich einen großen Auftritt hinlegen würde. „In Unterwäsche?“, fragte sie vorsichtshalber nach, weil sie sich nicht ganz sicher war, richtig gehört zu haben.


  „Ja, Unterwäsche. Er wird fantastisch darin aussehen.“ Henriette blickte auf die Uhr. „In drei Minuten ist er dran. Ich gehe ihn holen.“


  Sie rauschte davon, und Kiara wäre am liebsten ebenfalls verschwunden, aber nicht in die Umkleide, sondern nach Hause. Aber das ging nicht. Sie musste die Modenschau bis zum Ende durchstehen. Jacks Mutter hatte sie dazu verpflichtet, allerdings eine ansehnliche Prämie als Entschädigung in Aussicht gestellt. Also hatte Kiara schnell ihre Mutter und Lea verständigt, die natürlich nicht sonderlich begeistert darüber waren, dass sie schon wieder Überstunden machen musste, aber sich, wie alle anderen, dem Willen der großen Henriette Logan unterwarfen.


  Kiara blickte zu dem Menschenandrang, der die Modenschau mit großen Augen verfolgte. Es war unglaublich, was Jacks Mutter in wenigen Stunden auf die Beine zu stellen in der Lage war. Sie hatte hunderte Stamm- und viele Laufkunden erreicht, die tatsächlich gekommen waren. Sie hatte den Club, der in den letzten Tagen massiv an Kundenschwund krankte, in einen pulsierenden Hexenkessel verwandelt, in dem die schönsten Mädchen New Yorks faszinierende Mode vorstellten. Und sie hatte es geschafft, die Presse und sogar das Fernsehen zu informieren und zu ihrem Event zu locken. Sie war ein echtes Organisationstalent.


  Doch offenbar stieß auch sie an ihre Grenzen, wenn es um ihren Sohn ging. „Er ist nicht da“, flüsterte sie tonlos in Kiaras Ohr, als sie aus der Umkleide zurückkam.


  „Vielleicht ist er schon draußen“, versuchte Kiara sie zu beruhigen und hielt nach Jack Ausschau. Aber er war nirgends zu sehen.


  „Der feige Schuft hat sich aus dem Staub gemacht, um sich nicht in Unterwäsche zeigen zu müssen. Ich komme extra aus New York hierher, um ihm aus der Patsche zu helfen, und der Kerl verdrückt sich.“ Sie hängte einen langen, englischen Fluch hintendran, den Kiara geflissentlich überhörte.


  „Das kann ich mir nicht vorstellen“, widersprach Kiara. „Er wird schon irgendwo sein. Vielleicht auf der Toilette?“


  Henriette Logan schüttelte den Kopf. „Dort habe ich nachgesehen. Er ist nicht da.“


  „Er ist kein Feigling“, beharrte Kiara. „Er würde Ihnen das nicht antun. Ich gehe und suche noch einmal nach ihm.“


  Sie löste sich von ihrem Platz und begab sich in die Umkleide des Fitnessbereiches, aber tatsächlich war dort von Jack nichts zu sehen. Auch bei den Frauen hielt er sich nicht auf. Kiara drängelte sich durch die Massen und sah in den Umkleideräume des Schwimmbades nach – doch dort schwirrten nur die weiblichen Models rum, die Jack nicht gesehen hatten und sich auch nicht um ihn kümmerten.


  Kiara sah auch in den Kabinen der Beauty- und Health-Abteilungen nach, aber von Jack fehlte immer noch jede Spur. In seinem Büro war er nicht, auf den Toiletten und anderen Behandlungsräumen ebenfalls nicht.


  Ratlos lief Kiara durch das ganze Haus, sparte keinen Raum aus, in dem er sich hätte aufhalten können. Doch Jack blieb verschwunden. Sollte er wirklich einfach so getürmt sein? Das konnte sie nicht glauben.


  Wenn er auftreten wollte, musste es bald passieren. Die Modenschau neigte sich langsam dem Ende entgegen.


  Gab es einen Raum, in dem sie noch nicht nachgesehen hatte? In diesem Moment beschlich sie eine Ahnung. Nur ein leiser Verdacht, der aber durchaus berechtigt war.


  Eilig hastete sie die Treppe hinunter, schlängelte sich zwischen den Zuschauern durch und eilte in die Fitnesshalle. Sie lag wie ausgestorben, aber aus dem hinteren Teil konnte sie Rufe hören.


  Sie rannte an den Geräten vorbei zu der kleinen Gerätekammer, in der sie mit Jack schon einmal eingesperrt gewesen war. Jemand donnerte mit den Fäusten gegen die Tür und stieß Flüche und Rufe aus. Das klang verdammt nach Jack.


  Kiara öffnete die Tür, und tatsächlich kam der junge Mann mit vor Ärger puterrotem Gesicht heraus.


  „Wurde die Tür immer noch nicht repariert? Ich hatte doch gesagt, sie soll in Ordnung gebracht werden!“ Er schrie fast vor Wut.


  „Haben Sie das in Auftrag gegeben? Sie sind der Chef“, erwiderte Kiara.


  „Shit!“, fluchte Jack. „Ich wollte nur ein paar Hanteln holen, um in dem Kostüm nicht ganz so albern auszusehen, und da fiel die Tür zu.“


  Er sah an sich herunter. Er trug bereits die Unterhosen aus der Kollektion seiner Mutter und gab darin eine durchaus stattliche Figur ab. Nur seine Narbe entstellte den Anblick.


  Kiara lächelte. „Sie sehen auch ohne Hanteln gut aus, obwohl ich sagen muss, dass die Geräte durchaus kleidsam sind. Sie müssen sich jetzt beeilen. Ihre Mutter denkt, Sie wären einfach abgehauen.“


  Jack eilte an ihr vorbei zum Laufsteg im Foyer. Kiara folgte ihm langsam. Noch im Geräteraum konnte sie das Jubeln der Menge hören, als Jack auftrat. Als sie im Foyer ankam, sah sie noch eine letzte Drehung von Jack, bevor er vom Laufsteg verschwand.


  Henriette Logan nickte Kiara zufrieden zu. Das Fest war gerettet. Und mit viel Glück auch das „Pour Elles.“


  


  Etwa zwei Stunden später war der ganze Spuk vorüber und der Club lag da, als wäre dort nie etwas passiert. Der Laufsteg war abgeräumt, die Models wieder im Hotel, die Zuschauer zufrieden nach Hause gegangen. Einige Kunden waren geblieben und hatten sich dem Fitnesswahn hingegeben, der sie beim Anblick der superschlanken Laufstegschönheiten in den schicken Kleidern befallen hatte. Andere hatten noch schnell Termine in der Beauty-Abteilung gebucht, um beim nächsten Mal neben den Schönheiten nicht zu sehr zu verblassen. Und der eine oder andere ließ sich einen Termin in der Abteilung „Health“ geben, weil er beim langen Stehen gemerkt hatte, dass der Rücken schmerzte, das Knie zwickte, und dass es keine Schande war, wegen schwerer Verletzungen Probleme zu haben, wie es der Geschäftsführer so selbstbewusst gezeigt hatte. Mit einfachen Worten: Die Modenschau war ein voller Erfolg. Henriette Logans Plan war aufgegangen.


  Zufrieden saß sie in Jacks Büro und faltete die Hände über ihrem mächtigen Bauch.


  „Was willst du nun wissen, Jack?“, fragte sie ihren Sohn, der wieder seine normale Kleidung angelegt hatte und sich darin entschieden wohler zu fühlen schien. „Wie man Rechnungen begleicht oder Verträge unterschreibt?“


  „Du musst nicht so sticheln, Mutter“, konterte Jack. „Ich weiß, wie man Rechnungen bezahlt oder Unterschriften leistet. Ich weiß nur nicht, ob ich das machen will.“


  „Warum nicht? Ich habe nie verstanden, warum du dich beim Sport so quälst. Ein Geschäft zu führen ist viel einfacher. Das sitzt du auf einer Pobacke ab.“


  „Aber ich hasse es“, knurrte Jack.


  „Warum? Du kommst mit Leuten in Kontakt, kannst deinen Charme ausspielen, deine Träume in Bezug auf den Laden verwirklichen. Ich verstehe wirklich nicht, warum du dich so dagegen sträubst.“


  „Weil ...“ Jack zögerte.


  „Weil was?“


  „Weil ich nicht so werden will wie mein Vater“, gab Jack missmutig zu. „Er ist ein mieser Kerl, es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber ich denke, er ist ein Gauner. Er veruntreut Geld, betrügt Investoren und belügt sogar seine eigene Familie. Ich weiß es nicht genau, aber ich vermute, er hat sogar ein Menschenleben auf dem Gewissen. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er früher so war, deshalb hege ich den Verdacht, er wurde durch die Arbeit im Club zu dem, was er heute ist. Durch das Geschäft und den Umgang mit zu viel Verantwortung, Geld oder was weiß ich. Und das möchte ich auf keinen Fall.“


  Henriette Logan schwieg lange und sah ihren Sohn mit großen Augen an. Jacks Hände nestelten nervös an ein paar Papieren herum, er merkte jedoch nicht, dass sie das taten.


  „Das sind schwere Anschuldigungen“, sagte seine Mutter schließlich. „Aber ich fürchte, du hast Recht, was den Gauner betrifft. Allerdings hat ihn nicht der Club zu dem gemacht. Er war schon immer so, du hast es nur nicht gemerkt. Was glaubst du denn, warum ich mich von ihm getrennt habe und nach Amerika gegangen bin?“


  Jack zuckte mit den Achseln. „Trotzdem ...“


  In diesem Moment klopfte es.


  „Herein!“, rief Henriette Logan anstelle ihres Sohnes.


  Kiara steckte den Kopf herein. „Ich möchte fragen, ob ich gehen darf. Es ist alles erledigt.“


  „Kiara, darf ich Sie Kiara nennen?“, fragte die ältere Frau.


  „Gern“, erwiderte Kiara verlegen.


  „Kiara, ich habe Ihnen einen Prämie versprochen. Was halten Sie davon, wenn ich Sie jetzt zum Essen einlade? Das ist zwar noch nicht die Prämie, aber mein Sohn muss über die Finanzen dieses Clubs entscheiden, das darf ich nicht. Und er wird sich bei einem Essen bestimmt großzügiger zeigen als hier.“


  Jack runzelte bei diesen Worten die Stirn. Kiara schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Tut mir leid, ich muss nach Hause. Meine Tochter wartet auf mich.“


  „Dann bringen Sie sie einfach mit. Wo drei Münder satt werden, wird es auch ein vierter. Nicht wahr, Jack?“


  Jacks Stirnrunzeln vertiefte sich, aber er nickte wortlos.


  „Sehen Sie“, triumphierte Henriette Logan. „Wir treffen uns in einer Stunde im Restaurant im Adlon.“


  Kiara bekam große Augen, als sie den Namen des Restaurants hörte. Das Adlon gehörte zu den exklusivsten Hotels und Restaurants in Berlin. Jacks Stirnrunzeln löste sich auf und wich einem ergebenen Blick.


  Kiara wollte noch einmal protestieren, aber Henriette Logan erhob sich, das Zeichen für Kiara, die Einladung als gegeben zu betrachten, den Kopf einzuziehen und sich auf dem Weg nach Hause zu begeben, um Lea ausgehfertig zu machen.


  


  Es dauerte etwas länger als eine Stunde, bis Kiara mit Lea im Adlon am Brandenburger Tor auftauchte, aber das fiel nicht weiter ins Gewicht, weil Jack gerade erst einen Drink für sich und seine Mutter bestellt hatte. Henriette Logan studierte aufmerksam die Speisekarte, als Kiara zum Tisch trat. Die junge Frau hatte, um dem edlen Ambiente gerecht zu werden, ein Kleid angezogen, das sie in ihrem Schrank gefunden hatte. Es war dunkelblau und betonte vorteilhaft ihre schlanke Figur. Dazu trug sie elegante, hohe Schuhe, eine Leihgabe ihrer Mutter. Lea sollte eigentlich ebenfalls ein Kleid tragen, hatte jedoch heftig dagegen protestiert. Schließlich musste Kiara nachgeben. Immerhin konnte sie die Tochter überzeugen, die neue Hose und eine hübsche Bluse anzuziehen.


  Kiara fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, mit Jack und seiner Mutter essen zu gehen. Sie fürchtete, bei dem Dinner mit der erfolgreichen Unternehmerin und dem gefeierten Sportler, der sogar in Unterhose eine gute Figur abgab, wie eine graue Maus Schiffbruch zu erleiden. Sie war nur eine Krankenschwester, die es zu nichts gebracht hatte. Nicht einmal ihre Beförderung konnte sie richtig genießen, weil sie zu Lasten ihrer Freundin Myrtel ging. Und weil sie wusste, dass Jack sie nicht wegen ihrer Qualitäten, sondern lediglich aus der Not heraus zur Abteilungsleiterin gemacht hatte.


  „Das ist also die Tochter. Sie ist schon groß!“, staunte Henriette Logan, als sie Lea erblickte. „Du bist ja fast so groß wie deine Mutter.“


  Lea strahlte über beide Wangen bei diesen Worten, als sie Jack erblickte, sogar noch mehr. „Hi Jack“, grüßte sie ihn.


  „Hi Lea“, erwiderte der Mann.


  „Ihr kennt euch also schon?“ Henriette Logan hörte nicht auf zu staunen. „Darf ich wissen, woher?“


  „Er hat mich von der Schule abgeholt“, prahlte Lea. „Mama war mit ihm in Prenzlau.“


  „Vater hat dort einen Club eröffnet, von dem ich nichts wusste“, erklärte Jack. „Wir haben ihn uns angesehen, weil sich Frau Jonas in Prenzlau auskennt.“


  „Wo liegt der Ort?“, fragte die Mutter. „Es klingt irgendwie polnisch.“


  „Es ist noch Brandenburg“, korrigierte Jack.


  „Was ist eigentlich aus Ihrem Wagen geworden?“, fragte Kiara Jack.


  „Ich habe ihn am nächsten Tag wiederbekommen. Er ist aber immer noch in der Werkstatt. Der Mietwagen leistet mir weiterhin treue Dienste.“


  „Totalschaden?“, plärrte Lea naseweis dazwischen.


  Jack wiegte den Kopf. „Nicht ganz. Aber fast.“


  „Sind Sie verheiratet?“, wollte Henriette von Kiara wissen.


  „Nein“, erwiderte Kiara. „Das ist zum Glück heute keine Pflicht mehr, wenn man ein Kind großzieht.“


  „So war das nicht gemeint“, lenkte die ältere Frau ein. „Ich wollte nur wissen, ob ein Mann zu Hause auf Sie wartet oder ob ich fünf Gänge bestellen kann.“ Sie deutete auf den Kellner, der sich ihnen näherte.


  „Oh. Es wartet nur meine Mutter“, erwiderte Kiara peinlich berührt.


  Jack schmunzelte. „Auf den Frauen der Familie Jonas lastet ein Fluch. Sie müssen ohne Mann durchs Leben gehen.“


  „Ehrlich?“ Henriette starrte Kiara bestürzt an, gab beim Kellner jedoch zuerst eine ausführliche Bestellung auf, indem sie für jeden etwas ganz Spezielles orderte. Danach wandte sie sich mit ernster Miene erneut an Kiara.


  „Sie müssen dem Fluch mit einem Gegenfluch begegnen. Ich kenne eine gute Wicca-Hexe, die das für Sie erledigen kann.“


  Kiara lächelte. „Ich denke, das ist nicht nötig ...“


  „Sie dürfen so etwas nicht auf die leichte Schulter nehmen“, unterbrach Jacks Mutter die junge Frau. „Mit so etwas ist nicht zu spaßen. Auch ich war lange mit einem Fluch belegt, der mich daran gehindert hat, erfolgreich zu sein. Erst als ich den Auslöser – einen Mann – verlassen habe, wurde der Bann gebrochen. Er hatte damals meine Kräfte gefesselt. Aber nun bin ich frei, wie ein anderer Mensch. Sie müssen unbedingt etwas gegen den Fluch unternehmen.“


  „Ich weiß nicht.“ Kiara sah hilfesuchend zu Jack, der sich jedoch schmunzelnd zu Lea gebeugt hatte, die ihm kleine Bilder von Sportlern zeigte, die sie bei den Olympischen Spielen gesammelt und zu dem heutigen Treffen mitgenommen hatte. Er half ihr, die Männer in die richtige Reihenfolge ihrer Medaillengewinne zu bringen, falls Lea mal daneben lag.


  „Wissen Sie, wer für den Fluch verantwortlich ist?“ Die Frau ließ nicht locker.


  Kiara schüttelte den Kopf. „Ich bin mir auch nicht sicher, ob es ein wirklicher Fluch ist. Es kursiert nur die Rede in unserer Familie, weil keine der Frauen einen Lebenspartner hat. Ich glaube, schon in vierter Generation.“


  „Oho, das ist wirklich schwerwiegend.“ Henriette Logan lehnte sich entsetzt zurück. Sie schien die Angelegenheit äußerst ernst zu nehmen. Danach gab sie mehrere Vorschläge preis, wie man die Sache in den Griff bekommen und den Bann brechen könne. Sie beinhalteten äußerst fragwürdige Praktiken, Riten und Tränke mit außergewöhnlichen Zutaten. Kiara hörte ihr mehr oder weniger aufmerksam zu und warf immer wieder Seitenblicke zu ihrer Tochter, die sich hervorragend mit Jack verstand. Sie hätte viel lieber mit den beiden die Sportler sortiert, als sich die verrückten Hexenrituale anzuhören, die Henriette ihr anpries.


  „Mutter, hör auf damit“, sagte Jack schließlich. „Wir denken sonst, du reitest in New York auf einem Besen durch den Verkehr.“


  Die ältere Frau wollte lauthals protestieren, doch in dem Moment kam der erste Gang des Menüs. Es gab ein köstliches Mahl, bestehend aus Gänseleber mit Trüffeln und Polenta, Bouillabaisse, Kaviar vom Stör, konfiertem Schweinebauch mit gefrorenem Ziegenquark, Speckfenchel mit Artischocken und Auberginen, Taube auf Champignons, Kräutern und Karotten, Schafskäse mit Feigen und wilden Erdnüssen, und als Dessert gab es Schokolademousse mit verschiedenen Eissorten.


  Lea fielen fast die Augen aus den Höhlen, als sie die Speisen sah, vor allem, als ihr erklärt wurde, was sie aß. Bei der Taube und auch beim Kaviar weigerte sie sich, zuzugreifen. Dafür schlug sie beim Schafskäse und bei der Bouillabaisse ordentlich zu. Vor allem aber begeisterte sie das Dessert. Es schmeckte ihr so gut, dass Jack ihr auch noch seine Portion reichte.


  Kiara fühlte sich satt bis zur Unterlippe, nachdem sie von allem gegessen hatte. Mancher Gang entsprach nicht ganz ihrem Geschmack, aber es war herrlich, einmal in einem so edlen Restaurant zu sitzen und das erlesene Essen genießen zu können. Dazu den guten Wein, der geschmacklich auf der Zunge wie ein Feuerwerk förmlich zu explodieren schien.


  „Jack, wenn du noch etwas zur Führung des Clubs wissen willst, solltest du mich jetzt fragen“, sagte Henriette Logan, nachdem sie sich den letzten Krümel vom Mund gewischt und entspannt und satt zurückgelehnt hatte. „Ich fliege morgen schon zurück.“


  „Morgen! Aber ich dachte, du könntest die Sache für eine Weile übernehmen, vielleicht sogar für immer ...“ Jack sah sie bittend an, doch sie lachte kurz auf.


  „Ehrlich? Dachtest du das? Ich habe keine Zeit, so einen popeligen Club zu leiten. Das kannst du locker allein. So viel ich weiß, laufen die in Paris und London gut. Du musst also nur diesen einen in den Griff kriegen, und das schafft jeder. Sogar du.“


  „Was soll das heißen: Das schaffst sogar du?“, knurrte Jack. „Dass ich nicht alle Tassen im Schrank habe und damit intellektuell überfordert bin?“


  „Nein. Das bedeutet, dass ich weiß, dass du dein Leben lang etwas anderes getan hast, als dich um die Geschäfte zu kümmern. Der Sport war dir immer wichtiger als alles andere. Ich wollte ja, dass du Manager wirst, aber du hattest keine Lust. Jetzt geht mein Traum zwar in Erfüllung, aber du musst dich allein durchkämpfen. Vielleicht hilft dir Kiara.“


  Kiara stellte ihr Weinglas ab und winkte vehement ab. „Ich habe davon überhaupt keine Ahnung. Auf mich können Sie nicht zählen.“


  „Dann nimm dir eine Assistentin, die BWL studiert hat. Oder eine Praktikantin, die kostet nichts. Vergiss nicht, die Rechnungen zu bezahlen, nicht immer pünktlich, aber manchmal doch, wenn es wichtig ist. Gehälter pünktlich zu überweisen. Du solltest einen Marketingexperten einstellen, denn Werbung ist die halbe Miete. Und dir einen neuen Investor suchen, der die Schulden begleicht. Das war’s im Schnelldurchlauf. Ich muss kurz telefonieren. Ihr entschuldigt mich.“


  Sie stand auf und nahm ihr Handy mit, um damit auf den Balkon zu gehen.


  Jack sah ihr nachdenklich hinterher.


  „Ich denke auch, dass Sie das schaffen, den Club zu leiten“, sagte Kiara. Sie fühlte sich inzwischen schon etwas beschwipst vom Wein.


  Jack verzog unwillig den Mund. „Nur dass die Leitung eines Wellnessclubs nicht unbedingt zu meinen Traumjobs gehört.“


  „Meiner ist es auch nicht, schwabbeligen Rücken eine Fangopackung zu verpassen.“ Das war Kiara nur so herausgerutscht, aber Jack grinste.


  „Das kann ich verstehen. Was wäre denn Ihr Traumberuf?“


  Kiara seufzte leise. „Ich wollte als Kind immer Ärztin werden. Aber daraus wurde leider nichts.“


  „Ärztin? Das wäre cool“, rief Lea dazwischen, die das Gespräch mit nur einem Ohr verfolgte, weil sie immer noch mit der Sortierung ihrer Sportlerbilder beschäftigt war. „Operierst du dann Leute?“


  „Wenn ich Chirurgin wäre, ja“, erwiderte Kiara. „Aber es gibt noch mehr Richtungen. War es immer Ihr Traum, Sportler zu werden, Jack?“, fragte Kiara.


  Der junge Mann nickte. „Ich habe seit meiner Kindheit nichts anderes machen wollen. Aber nun muss ich mich wohl um etwas anderes kümmern. Den ganzen Tag in einem Büro zu sitzen, gehört allerdings ganz sicher nicht zu meinen Träumen.“


  „Kannst du in dem Club keinen Sport machen?“, fragte Lea. „Du kannst das Büro in den Fitnessbereich legen.“


  Jack lächelte freundlich. „Das ist eine gute Idee. Die Büroarbeit überlasse ich der Assistentin, während ich nur immer auf und ab spaziere und die Geräte ausprobiere.“


  „Siehst du, Problem gelöst.“


  „Gut, dann lösen wir auch noch das Problem deiner Mutter.“ Er wandte sich an Kiara. „Sie sind noch jung genug, um Medizin zu studieren und sich Ihren Traum zu erfüllen“, munterte er sie auf.


  Kiara winkte ab. „Das schaffe ich nicht.“


  „Genauso wie ich es nicht schaffe, den Club zu leiten.“ Jack seufzte. Kiara ebenfalls. Und Lea fügte ebenfalls einen Seufzer dran, weil sie feststellte, dass sie ein Bild ihrer Sammlung verloren hatte.


  Als nach einigen Minuten Henriette Logan zum Tisch zurückkehrte, fand sie die drei in ein reges Gespräch vertieft vor, das sich jedoch nur noch um geschlachtete Tauben und Störeier drehte. Von Zukunftsträumen oder Hoffnungen war nichts mehr zu hören.



  


  IV


  


  


  Myrtel fühlte sich zwar nicht gerade in der Lage, Bäume auszureißen, aber immerhin so gut, dass sie auf ihren beiden Beinen aus dem Krankenhaus gehen und Anton, kaum dass sie in seinem Auto saß, die Pistole auf die Brust setzen konnte. Keine echte natürlich, sondern nur eine sprichwörtliche.


  „Ich möchte meine Schwester besuchen fahren“, sagte sie. „Ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkämst, aber wenn du nicht willst, ist es auch okay.“ Sie keuchte leicht nach diesen Worten. Ihre Lunge war von Metastasen zerfressen, so dass ihr das Atmen schwerfiel.


  „Deine Schwester, die in Frankfurt lebt?“, fragte Anton vorsichtshalber nach.


  „Ja, genau die. Ich will ...“ Eigentlich wollte sie sagen, dass sie sich von ihrer Familie verabschieden wolle, aber sie brachte es nicht über die Lippen. „Ich will mich mal wieder bei ihnen melden“, sagte sie daher kurzerhand. „Ich weiß nicht, ob ich noch lange Zeit dafür habe.“


  Anton sah sie von der Seite an, als wüsste er genau, was sie dachte.


  „Ich komme sehr gerne mit“, sagte er sanft. „Es wird Zeit, dass ich deine Familie kennenlerne. Wozu bis zur Hochzeit warten?“ Er versuchte ein Schmunzeln.


  Myrtel verstand, dass er sie aufheitern wollte, um ihr die Stunden etwas leichter zu machen. „Danke.“


  „Wann?“


  „Am Wochenende, wenn du frei hast.“


  „Das passt mir sehr gut.“


  Myrtel sah im Rückspiegel, wie das Krankenhaus hinter ihr immer kleiner wurde. Sie hatten sie entlassen, weil es ihr wesentlich besser ging als an dem Tag, an dem sie eingeliefert worden war. Schmerzmittel, flüssige Nahrung und andere Medikamente hatten ihren Körper einigermaßen stabilisiert, so dass sie nach Hause fahren konnte. Die Wirkung würde nicht ewig anhalten, das war Myrtel klar, aber immerhin konnte sie dadurch einige Zeit außerhalb der schrecklichen Krankenhausmauern verbringen, mit Anton und mit ihrer Familie. In Frankfurt würden sie ein paar schöne, aber auch schwere Tage erwarten. Denn Theresa, Myrtels Schwester, wusste noch nichts von Myrtels hoffnungslosem Zustand.


  


  Tatsächlich fiel Theresa aus allen Wolken, als sie Myrtel erblickte.


  „Mein Gott, was ist denn mit dir los?“, sagte sie entgeistert, während die jüngere Schwester aus dem Auto stieg. „Nur Haut und Knochen und auch sonst ... Sag bloß, er ist zurück?“, fügte sie entsetzt hinzu, als wäre ihr gerade eingefallen, worauf das Aussehen der sonst hübschen Frau zurückzuführen war.


  Myrtel nickte. „Danke, du siehst auch gut aus.“


  „Oh nein“, murmelte Theresa bestürzt und fiel ihrer Schwester in die Arme.


  „Das ist übrigens Anton“, stellte Myrtel den jungen Mann vor, nachdem sie sich aus Theresas Umarmung gelöst hatte.


  Theresa fing sich ebenfalls wieder. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie sehen sehr viel netter aus als Dieter, wenn ich das mal so sagen darf.“


  Anton schmunzelte. „Das dürfen Sie. Ich habe Dieter zwar nur einmal kurz zu Gesicht bekommen, aber was ich sonst über ihn gehört habe, klang nicht sehr schmeichelhaft.“ Er lächelte entgegenkommend, dann half er Myrtel, ins Haus zu gehen.


  Myrtel fühlte sich von der Fahrt müde und erschöpft und ließ sich auf einen Sessel im Wohnzimmer fallen. „Wie geht es den Kindern? Und den Enkeln?“ Jedes Wort kostete sie viel Kraft.


  „Alles bestens. Zoe ist die Klassenbeste, der Stolz ihrer Eltern. Und Justin der Star der Fußballmannschaft. Du solltest sie sehen.“ Theresa hatte Tränen in den Augen, als sie sah, wie entkräftet die Schwester in dem Sessel hing.


  „Es wäre schön, wenn ich sie sehen könnte“, erwiderte Myrtel mit müder Stimme.


  „Ich lade sie morgen ein, wenn du möchtest.“


  „Das wäre nett.“


  „Aber jetzt bringe ich dich erst einmal ins Bett. Ich habe sofort das Gästezimmer vorbereitet, nachdem du gestern anriefst.“ Besorgt sprang Theresa auf und eilte zum Gästezimmer, wo sie das Licht anschaltete, das ein liebevoll bereitetes Doppelbett beleuchtete.


  „Wenn ihr etwas braucht, sagt Bescheid.“


  „Danke, Theresa“, erwiderte Myrtel und ließ sich auf das Bett fallen. Anton brachte den Koffer mit und stellte ihn neben den Schrank.


  „Gute Nacht, ihr beiden“, sagte Theresa, bevor sie Myrtel und Anton allein ließ und zurück ins Wohnzimmer ging, wo sie still und unhörbar in Tränen ausbrach.


  


  Den Samstagvormittag verbrachte Myrtel allein mit ihrer Schwester in der Wohnung, während Anton sich die Stadt ansah. Die beiden Frauen hatten sich viel zu erzählen. Myrtel berichtete nun von ihrer aktuellen Diagnose, die schlimmer nicht sein konnte, erzählte von dem Glück, Anton gefunden zu haben und verschwieg auch ihr Testament nicht. Immer wieder wurde ihr Bericht von ihrem trockenen Husten unterbrochen, und weil Theresa weinen musste. Die Frau konnte kaum fassen, dass sie ihre Schwester schon bald verlieren würde. Die ganze Zeit hielt sie die Hand der Jüngeren in der ihren und strich zärtlich mit den Fingern über die kühle Haut, unter der sie so deutlich die Knochen und Sehnen spüren konnte.


  „Und es gibt wirklich gar keine Hoffnung mehr?“, fragte sie erneut.


  Myrtel schüttelte den Kopf. „Wegen Anton hatte ich mir doch überlegt, mich erneut operieren zu lassen und eine neue Chemo anzufangen. Aber es ist zu spät, der Krebs zu weit fortgeschritten. Die Lunge ist befallen, die Leber, das Hirn, das Blut, einfach alles.“


  „Oh Myrtel, das tut mir so leid“, flüsterte Theresa unter Tränen, doch Myrtel drückte ihre Hand.


  „Es ist okay, wirklich. Ich hatte ein schönes Leben, meistens jedenfalls. Und dass ich Anton noch kennenlernen durfte, ist das größte Geschenk überhaupt. Weine erst um mich, wenn es vorbei ist. Noch lebe ich.“ Myrtel versuchte ein Lächeln.


  Theresa nickte. „Du hast Recht. Und wir werden heute eine tolle Party für dich veranstalten.“


  Myrtel wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment klingelte es an der Tür. Es war Anton, der von seinem Stadtbummel zurückkehrte und Myrtel und Theresa jeweils einen großen Strauß Blumen mitgebracht hatte.


  Kaum befanden sich die Blüten in der Vase, klingelte es erneut. Dieses Mal stand eine ganze Schar von Leuten vor der Tür: Theresas Tochter Elisabeth, genannt Lisa, mit ihrem Mann Bruno, die Enkel Zoe und Justin, die sofort in die kleine Wohnung stürmten und die Küche nach Keksen durchsuchten. Nur wenig später, noch während die Gruppe Theresa, Myrtel und Anton begrüßte, kamen die nächsten. Theresas Sohn Gustavo mit seiner Frau Anne und dem Baby, das auf den Namen Konstanze hörte.


  Die Besucher wirkten etwas betroffen, als sie ihre kranke Tante erblickten, obwohl Theresa sie am Telefon schon darauf vorbereitet hatte. Ihr Anblick bereitete ihnen Unbehagen, wie immer, wenn der Tod so offensichtlich mit am Tisch sitzt.


  Doch irgendwann lösten der Wein und das gute Essen, zu dem jeder etwas beigesteuert hatte, die Zungen und die verunsicherten Gemüter. Die Kinder plauderten unbefangen (auch ohne Wein) von ihren Erlebnissen im Kindergarten, und die Erwachsenen diskutierten über Politik, ihre Arbeitgeber, das Schulsystem und ihre Zukunftspläne. Irgendwann landete das Gespräch dann bei dem Gesundheitssystem und über einem kurzen Umweg schließlich bei Myrtels Zustand. Sie erzählte freimütig über sich und ihr Leiden, ging jedoch nicht über einen bestimmten Punkt hinaus. Die schrecklichen Details ihrer Krankheit ersparte sie den Zuhörern.


  Betroffen herrschte dennoch danach Stille am Tisch, bis Bruno einen herzhaften Fluch ausstieß, der sich auf Krankheiten generell und auf Krebs insbesondere bezog. Erst danach lockerte sich die Stimmung wieder etwas auf. Das Gute an diesem Ausstoß, der aus tiefstem Herzen zu kommen schien, war, dass sich danach alle gelöst und offen über Myrtel und ihr Leiden unterhalten konnten.


  Obwohl sich Myrtel kraftlos und müde fühlte, blühte sie in dem Wohnzimmer ihrer Schwester an diesem Nachmittag und am Abend noch einmal richtig auf. Sie fühlte sich so geborgen wie schon lange nicht mehr. Hier musste sie sich nicht verstellen, sie konnte weinen, wenn es die anderen taten, konnte von ihrer Angst erzählen, die sie verspürte, wenn sie an das Ende dachte, und von den kleinen Freuden, die andere vermutlich gar nicht mehr registrierten, die sie aber jetzt als etwas Besonderes empfand. Eines davon war der Anblick eines faszinierenden Sonnenuntergangs über Frankfurt, wobei sich der Himmelskörper im Main spiegelte und sein Licht sich in den Scheiben der Hochhäuser tausendfach brach. Sie hatte so etwas früher nie bewusst wahrgenommen, aber jetzt genoss sie es, weil sie wusste, dass sie diesen Anblick nie wieder haben würde. Oder die Hitze von Antons Hand, der die ganze Zeit ihre kühlen Finger wärmte. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals die Nähe eines Mannes so intensiv gespürt zu haben. Dankbar drückte sie seine Hand, während sie noch ein Stückchen näher an ihn heranrückte.


  So verging der Abend, viel zu schnell nach Myrtels Geschmack. Aber sie konnte die Zeit nicht anhalten, nicht einmal für einen Tag.


  Kurz vor Mitternacht brachen die Gäste auf.


  Myrtel gab zuerst jedem einzelnen zum Abschied die Hand, doch Elisabeth reichte es nicht aus, ihrer Tante lediglich auf diese Weise Lebwohl zu sagen. Sie zog Myrtel an sich.


  „Ich bete für dich“, flüsterte sie in das Ohr der todkranken Frau.


  „Danke“, erwiderte Myrtel, wobei sich eine Träne aus ihren Augen stahl. „Pass auf dich auf, Lisa, und auf Zoe und Justin. Du hast zwei wunderbare Kinder.“


  Unter Tränen löste sich die junge Frau von Myrtel und machte Platz für Gustavo, der seine Tante ebenfalls noch ein letztes Mal an sich drücken wollte. „Weißt du, dass ich als Kind immer deinen Lippenstift versteckt habe? Ich hoffte, du würdest es nie herausfinden, aber heute muss ich es dir gestehen. Ich denke, du bist inzwischen über den Verlust hinweg.“


  Myrtel lachte. „Du warst das? Ich hatte immer Lisa im Verdacht, dass sie ihn heimlich benutzt.“


  „Nein, ich habe ihn nicht genommen!“, protestierte Lisa.


  „Ich habe unter Gustavos Bett mal eine kleine Schachtel mit Lippenstiften gefunden und gedacht, er hätte sie im Laden gestohlen“, erinnerte sich nun Theresa. „Mein Ex, Gustavos Vater, wollte ihn sofort in ein Lager für Jungen schicken, weil er Angst hatte, dass der Kleine schwul würde. Wie alt warst du da, Gustavo? Fünf?“


  „Ja“, erwiderte der junge Mann lachend. „Zum Glück hast du dich scheiden lassen von dem Kerl.“


  Theresa nickte zustimmend, während sich Myrtel daran erinnerte, wie sie damals fast verzweifelt war, weil nach jedem Besuch bei der Schwester der Lippenstift verschwunden war. Immerhin klärte sich dieses Phänomen nun endlich auf.


  „Und weißt du, dass ich dein Rezept für Zitronenkekse einfach übernommen habe?“, warf nun Lisa ein. „Du hattest es nur Mutti gegeben, weil es eine geheime Zutat erhält, die niemand wissen durfte. Aber ich habe es ihr aus dem Kreuz geleiert und damit schon oft meine Kinder bestochen. Sie lieben diese Kekse.“


  „Das freut mich sehr“, erwiderte Myrtel lachend. „Die Zutat ist allerdings gar nicht mehr so geheim. Es ist ...“


  „Nein! Du darfst es nicht verraten“, rief Lisa dazwischen und warf einen scherzenden Blick zu ihrer Schwägerin Anne und dem Baby. „Das Geheimnis muss gewahrt bleiben, für den Fall, dass ich mal meine Nichte bestechen muss.“


  Der Rest des Abschieds verlief weniger schmerzvoll. Jeder erinnerte sich noch an ein lustiges Erlebnis, das er oder sie mit Myrtel verband, und Myrtel erzählte auch von den Momenten, als sie zum ersten Mal ihren Neffen und die Nichte erblickt hatte, zwei runzelige Babys, über die sie so glücklich gewesen war, obwohl sie damals noch gar nicht gewusst hatte, dass ihr selbst das Kinderglück für immer versagt bleiben würde.


  Erst nach ein Uhr hatten die Gäste Myrtel für immer Lebewohl gesagt und waren einer nach dem anderen verschwunden. Myrtel wünschte ihrer Schwester eine gute Nacht, bevor sie neben Anton ins Bett fiel. Sie fühlte sich müde und zerschlagen, traurig und bewegt, aber auf gewisse Weise auch glücklich. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren nicht eingetroffen. Sie war nicht einsam und verlassen in den letzten Wochen auf dieser Welt, sondern es gab Menschen, die sie liebten und die sie vermissen würden, wenn sie bald nicht mehr unter ihnen war. Und selbst wenn sie bald zu Staub verfallen würde, so würde sie in deren Erinnerungen noch lange weiterleben.



  


  V


  


  


  Der Berliner Flughafen zeigte um diese frühe Uhrzeit eine rege Betriebsamkeit. Urlauber starteten mit erwartungsvollen Gesichtern in alle Richtungen der Welt, Geschäftsleute eilten mit angespannter Miene zum Flugsteig. Dazwischen huschten wie ewig lächelnde Puppen die Mitarbeiterinnen der Fluglinien und sorgten sich um das Wohl der Flugzeugbesatzung und deren Gäste.


  Jack schob einen Gepäckwagen mit etwa einem Dutzend Taschen durch die Menge. Neben ihm stolzierte seine Mutter. Nachdem das Gepäck aufgegeben war, schlenderten die beiden zum Flugsteig, wo das Flugzeug bereits wartete, das Henriette Logan zurück nach New York bringen sollte.


  „Jack, ich muss dir noch etwas sagen, bevor ich fliege“, sagte die Frau mit ernster Miene.


  „Was ist es? Dir ist eingefallen, dass das ‚Pour Elles‘ doch den Bach runtergeht?“ Jack versuchte zu scherzen, doch die Worte prallten an der Frau ab wie Dartpfeile an einer Stahltür.


  „Nein, es hat was mit deinem Vater zu tun.“


  „Du weißt, wo er ist?“, fragte Jack hoffnungsvoll.


  Seine Mutter nickte. „Er liegt auf einem Pariser Friedhof.“


  „Was? Vater ist tot?“ Jacks Augen weiteten sich vor Schreck, doch seine Mutter nahm seine Hand.


  „Ich meine nicht Aaron.“


  „Wen meinst du dann?“, wollte Jack verwirrt wissen.


  „Du hast mir gestern gesagt, du hättest Angst, du würdest wie dein Vater werden, wenn du den Berliner Club leitest. Es wäre keine Schande, so zu werden wir er. Er war ein großartiger Mann. Er hieß Fernand Montés und war Aarons Freund. Damals lebten wir alle zusammen in Berlin als Hausbesetzer in einem heruntergekommenen Haus im Westen der Stadt. Westberlin war in den 1980ern ein Mekka für alle möglichen Subkulturen und alternative Lebensformen. Ich war damals mit Aaron zusammen. Er arbeitete als Taxifahrer und finanzierte mit ein paar weiteren Nebenjobs mein Design-Studium. Dadurch hatte er Kontakte zu vielen Leuten und fuhr oftmals reiche Bankiers. Doch er ließ mich viel allein. Ich verbrachte diese Zeit gern mit Fernand. Er stammte aus Frankreich, war ein Diplomatensohn, der von der absoluten Freiheit träumte und große Ideale besaß. Er war ein bisschen verrückt, malte hin und wieder, aber meistens entwarf er großartige Häuser. Nur leider hatte er keinen Job als Architekt, sondern lebte vom Verkauf seiner Bilder. Aber er engagierte sich leidenschaftlich für die Freiheit des Ostens, half sogar hin und wieder, Ostberliner in den Westen zu schmuggeln. Er war bis über beide Ohren in mich verliebt, aber ich liebte Aaron. Doch weil Aaron so beschäftigt war, ließ ich mich auf eine Liebschaft mit Fernand ein. Aaron hatte keine Ahnung, und als ich schwanger wurde, dachte er, es wäre sein Kind.


  Als die Mauer fiel und Berlin umgekrempelt wurde, kehrte Fernand irgendwann nach Frankreich zurück. Er kam wenige Jahre später bei einem Flugzeugunglück ums Leben. Er saß in der Concorde vom 25.Juli 2000. Aaron hingegen blieb in Berlin und schaffte es, mit Hilfe eines befreundeten Bankiers einen Millionenkredit zu bekommen, um einen exklusiven Wellnessclub zu eröffnen. Er wusste, dass das wiedervereinte Berlin viele Promis anziehen würde. Er hatte Recht. Aber meine Beziehung zu ihm hielt nicht lange. Er betrog mich, wann immer er konnte. Schließlich ging ich nach New York. Du kennst den Rest der Geschichte.“


  Jack starrte seine Mutter an, als würde er einen Geist sehen. Er schluckte hart.


  „Und warum erzählst du mir das erst jetzt?“, fragte er heiser.


  „Weil es vorher niemals nötig war. Du solltest wissen, dass ich beide Männer geliebt habe. Jeden auf eine andere Weise. Und dass du dich nicht schämen musst, so wie dein leiblicher Vater zu werden. Er war ein Visionär, ein Idealist. Manchmal etwas zu fernab der Realität, aber immer gutmütig und liebevoll. Er hat mich vergöttert.“


  „Wusste er, dass ich sein Sohn bin?“


  „Er hat es geahnt, aber ich habe es niemandem gesagt. Ich wollte keinen Keil zwischen ihn und Aaron treiben. Und auch nicht zwischen dich und Aaron. Denn mit Fernand hätte ich nicht leben können.“


  „Aber mit Aaron konntest du es auch nicht.“


  „Nein, aber das wusste ich damals noch nicht. Und irgendwann war es zu spät für eine Korrektur.“


  Henriette Logan wirkte erschöpft, als hätte ihr Geständnis sie so mitgenommen und alle Kraft aus ihr gesaugt.


  Jack nickte nur. Er hatte keine Ahnung, was er denken sollte. Er fühlte sich völlig verwirrt und innerlich verwundet, weil mit diesem Geständnis seine ganze Welt, das, was er zeit seines Lebens für selbstverständlich hingenommen hatte, mit einem Mal über den Haufen geworfen worden war.


  „Mein Flug wird aufgerufen“, sagte seine Mutter sanft.


  „Okay“, erwiderte Jack wie in Trance.


  „Ich liebe dich, Jack. Egal, was du von mir denken magst. Ich habe dich immer geliebt. Und ich weiß, dass du ein großartiger Geschäftsführer wärst, mit Visionen und Idealen wie dein richtiger Vater. Leb wohl.“


  Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie zur Stewardess lief, die ihr Ticket kontrollierte und sie dann in den Sicherheitsbereich ließ. Sie drehte sich noch einmal zu Jack um und winkte ihm zu, bevor sie in das Flugzeug stieg und kurz darauf Berlin und Jacks Leben wieder verließ.



  


  VI


  


  


  Kiara bekam kaum Zeit zum Luftholen. Die Modenschau hatte im „Pour Elles“ wie eine Bombe eingeschlagen und zahlreiche neue Kunden gebracht. Viele Gäste fragten nach Jack und waren begeistert, dass er sich höchstpersönlich um den Club bemühte. Andere schlossen spontan eine volle Mitgliedschaft ab, nur weil sie hörten, dass es Schwierigkeiten gab und sie ihn unterstützen wollten. Seit seinem Auftritt in Unterhose war er beliebt wie nie zuvor.


  Kiara war so beschäftigt, dass sie sogar am liebsten ihr Mittagessen hätte ausfallen lassen, wenn nicht Leon gedrängelt hätte, weil er sie unbedingt sprechen wolle.


  Widerwillig stimmte sie zu, mit ihm zu essen. Jedoch verließen sie nicht das Haus, sondern stellten sich an die Bar im Fitnessbereich, wo Kiara schnell ein belegtes Brötchen und einen Eiweißshake zu sich nahm.


  „Ich habe Informationen, dass der alte Logan spurlos verschwunden ist“, sagte Leon in verschwörerischem Ton.


  Das war allerdings nichts Neues. Das pfiffen die Spatzen von den Dächern. „Deshalb hast du mich kommen lassen?“, fragte Kiara enttäuscht.


  „Nein. Ich wage sogar zu behaupten, dass der Mann hinter deiner Geschichte steckt. Du weißt schon.“ Er spielte offenbar auf ihre Vergewaltigung an.


  „Wie kommst du denn darauf? Er ist zu alt.“


  „Was, wenn dir dein Gedächtnis einen Streich spielt?“


  „Die Mädchen haben gesehen, dass er jung war.“


  „Aber vielleicht war er nicht allein. Vielleicht war er nur der Lockvogel für den Alten. Und der hat dann ... du weißt schon.“


  Kiara schluckte. Das war möglich, aber unwahrscheinlich. „Ich halte das für zu weit hergeholt.“


  „Wirklich? Überleg mal: Wie wahrscheinlich ist es, dass in einem Club zwei Verbrecher ein und aus gehen? Ist es nicht möglich, dass alles irgendwie zusammenhängt?“


  Kiara überlegte einen Moment. Was Leon sagte, klang logisch. Ein Verbrecher zog auch noch weitere an. Aber was, wenn es tatsächlich nur einen großen gab, der die Fäden in der Hand hielt?


  Dennoch schüttelte sie den Kopf. „Dann müsste er es im großen Stil planen und man hätte etwas gehört. Dann gäbe es mehr Fälle wie mich, aber ich denke, ich war ein Einzelfall.“


  „Und wenn alle schweigen wie du?“


  „Und wer sollte der junge Kerl sein? Er müsste dann noch in der Nähe des Alten sein.“


  „Vielleicht der Killer, der dich beseitigen wollte. Ich habe meine Freunde auf die Sache angesetzt. Sie kennen den Alten. Ein paar von ihnen sind früher im Club gewesen, sie werden ein paar Sachen herausfinden, da bin ich mir sicher.“


  Kiara schloss für einen Augenblick die Augen. Die Geschichte klang immer bedrohlicher, zog immer weitere Kreise. Das hatte sie auf keinen Fall gewollt. Seitdem der Mann in der Lederjacke sie bedroht hatte, fühlte sie sich unsicher, sobald sie die Straße betrat. Sie hatte keine Ahnung, was oder wer wirklich hinter dem Angriff steckte, sie fürchtete jedoch, dass der Kerl aufgrund ihrer Nachforschungen hinter ihr her gewesen war. Deshalb passte es ihr nicht, dass noch mehr Staub aufgewirbelt wurde.


  „Leon, bitte, halte die anderen raus. Du machst mehr daraus, als es eigentlich war.“


  „Eine Vergewaltigung ist dir nicht genug? Kiara, der Kerl hat dein Leben zerstört.“


  Kiara öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Denn sie starrte in das bleiche Gesicht von Jack Logan, der soeben eintrat und aussah, als wäre er gerade nur knapp einem Tyrannosaurus Rex entkommen.


  „Kiara, kann ich Sie sprechen?“, fragte er leise.


  „Natürlich“, antwortete Kiara und rutschte vom Hocker, um Jack in sein Büro zu folgen.


  „Geht es Ihnen nicht gut?“, fragte sie, als sie alleine waren und Jack sich in seinen Sessel gesetzt hatte.


  „Nein, alles bestens“, entgegnete Jack, klang jedoch nicht überzeugend. „Ich habe beschlossen einen Assistenten anzuheuern und dabei fiel mir ein, dass Sie in Ihrer Abteilung ebenfalls noch Personal benötigen. Sagen Sie meiner Sekretärin, wen Sie brauchen. Sie soll die Stelle ausschreiben.“


  „Es klingt so hart, wenn Sie so einfach sagen, dass die Stelle neu besetzt werden soll. Als ob es sich um austauschbares Personal handeln würde. Als ob nur jemand in eine andere Stadt gegangen wäre. Oder keine Lust mehr hätte, hier zu arbeiten. Dabei kämpft meine Freundin Myrtel gegen den Tod.“


  „Wer ist Myrtel?“, fragte Jack erschrocken.


  „Myrtel Ragewitz. Die ehemalige Abteilungsleiterin. Sie hat Krebs im Endstadium.“


  „Sie hatten mir nur erzählt, dass Ihre Vorgesetzte ins Krankenhaus eingeliefert wurde und die Stelle vermutlich bald vakant wäre. Um was und wen es sich dabei handelte, wusste ich nicht.“ Er wurde noch bleicher.


  „Geht es Ihnen wirklich gut?“, wiederholte Kiara ihre Frage.


  Jack blickte sie nachdenklich an, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe, neben anderem, soeben festgestellt, dass das Konto, auf das mein Vater die Millionen transferiert hat, nicht dem Club gehört. Es ist eine Pariser Bank, von der ich noch nie etwas gehört habe. Ich habe also keinen Zugriff auf die Gelder.“


  „Das tut mir leid. Aber wir haben viele neue Kunden gewonnen, vielleicht kann sich das ‚Pour Elles‘ selbst retten.“


  Jack schüttelte den Kopf. „Es warten Gläubiger darauf, dass alte Schulden beglichen werden. Das schafft der Club niemals.“


  „Viele Leute kommen nur wegen Ihnen hierher. Sie wollen Ihnen helfen“, munterte Kiara ihn auf.


  Jack lächelte müde. „Als ob ich das verdient hätte.“


  „Das haben Sie. Was ist denn los? Ihre trübe Stimmung hängt doch nicht nur mit den Schulden zusammen.“


  „Ich habe soeben eine Nachricht erhalten, die mich in meinen Grundfesten erschüttert hat.“


  „Das tut mir leid.“


  „Nein, das muss es nicht. Wissen Sie, Sie haben mich gestern bei dem Essen gefragt, was meine Träume seien, und ich dachte immer, es sei der Sport gewesen. Aber nach dem, was meine Mutter mir heute gesagt hat, kamen mir auf einmal Szenen aus meiner Kindheit ins Gedächtnis zurück. Meine Eltern stritten sich ständig, auch um mich. Meine Mutter wollte, dass ich zu ihr nach New York käme. Mein Vater, zumindest der, den ich für meinen Vater hielt, wollte mich hier in Berlin haben. Ich habe eigentlich nur Sport gemacht, um ihnen zu entkommen. Die Qualen der völligen Verausgabung haben mich von ihnen erlöst. Nach dem Training war ich immer so betäubt, dass ich sie nicht mehr gehört habe. Und als ich die ersten Erfolge errang, wurde ich immer unabhängiger von ihnen, konnte mein Leben selbst bestimmen. Oder vielmehr waren es die Trainer, die dann mein Leben bestimmten. Mein Vater verwaltete nur noch mein Geld. Es war eine Art Flucht. Und ich habe keine Ahnung, wovon ich wirklich geträumt habe. Aber vielleicht ist es auch unwichtig.“


  Er winkte ab und setzte sich auf den Bürosessel, wo er gedankenverloren hin und her schaukelte.


  „Es ist nicht unwichtig. Denn Sie sind auch noch jung genug, um etwas völlig anderes zu machen. Alles, was Sie wollen.“


  Er lächelte sie an und nickte. „Sie schlagen mich mit meinen eigenen Worten. Früher hätte ich Ihnen was Schnippisches erwidert. Heute fühlte ich mich zu erschlagen dazu. Und vielleicht habe ich auch zu viel Respekt vor Ihnen.“


  Kiara verzog den Mund zu einem stolzen Lächeln. Das klang fast nach einem Kompliment.


  „Vielleicht haben Sie sich auch etwas getan.“ Sie ging einen Schritt auf Jack zu, wobei sie aufmerksam seine Stirn am Haaransatz betrachtet.


  „Was meinen Sie?“


  Kiara studierte mit prüfendem Blick eine kleine Wunde an Jacks Stirn. Etwas Blut klebte am Haaransatz. „Sie haben sich verletzt.“


  „Ich bin vorhin gegen die Glastür im Flughafen gelaufen, nachdem meine Mutter abgeflogen war. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich das Hindernis nicht gesehen habe. Es ist nicht so schlimm.“


  Kiara strich sanft über die Wunde. Sie war wirklich nur oberflächlich.


  Kiara betrachtete Jacks Gesicht, seine männlichen Züge, die grauen Augen, die tatsächlich müde und enttäuscht wirkten. Sie konnte in diesem Moment sogar den Duft seines Haarshampoos riechen. Es roch frisch und nach Meer. Kein Geruch nach Sandelholz und Zedern.


  Jacks Nase befand sich in Höhe ihrer Brust. Ihr wurde auf einmal bewusst, dass er ihr in den Ausschnitt starren konnte. Aber er tat es nicht. Er beobachtete ihre Hände, ihren Mund und sogar ihre Nasenflügel, die leise bebten bei jedem Atemzug.


  Kiara wich einen Schritt zurück. „Die Wunde scheint wirklich nicht so schlimm zu sein.“


  „Dachte ich mir.“ Jack runzelte die Stirn, als wolle er testen, ob alles noch einwandfrei funktionierte.


  „Okay“, sagte Kiara, die die Situation schnell abschließen wollte. „Wenn Sie noch weitere schlaue Lebensweisheiten oder ärztlichen Rat von mir brauchen, rufen Sie mich. Ich muss jetzt zurück zur Arbeit. Es sind so viele neue Kunden da, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Vor allem, weil ich noch nicht alles kann, was in der Abteilung verlangt wird.“


  Er nickte. „Wie schon gesagt: Wenn Sie sicher sind, dass Ihre Freundin nicht zurückkehrt, überlegen Sie sich, wen Sie brauchen, und ich lasse die Stelle ausschreiben.“


  „In Ordnung.“ Mit diesen Worten machte Kiara auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum.



  


  VII


  


  


  Wer schon einmal einen ersten Arbeitstag erlebt hat, wird sich noch deutlich daran erinnern, wie aufregend diese Stunden bei der neuen Arbeit waren. Nun nehme der Leser diese Erfahrung und multipliziere sie mit hundert. Dann bekommt er das ungefähre Gefühl, das Torben verspürte, als er das erste Mal allein in der Werkstatt von Felix Altmühl stand. Es war überwältigend.


  Wenn man dieses Gefühl dann noch ein weiteres Mal mit hundert multipliziert, weiß man, wie sich Yvonne fühlte, nachdem sie ihren Sohn am Morgen nur ungern aus dem Haus gegeben hatte und nun den ganzen Tag darüber nachdachte, was alles schiefgehen konnte.


  Dieses Gefühl teilte sie jedoch mit Felix Altmühl, als der autistische junge Mann mit großen, entrückten Augen erneut die vielen Werkzeuge, Farben und Geräte betrachtete. Der ältere Mann wäre in diesem Moment am liebsten davongelaufen, einerseits, um der Verantwortung für den unheimlichen Neuling zu entgehen, andererseits, weil er keine Ahnung hatte, ob der Junge nicht vielleicht doch einen Schreianfall, eine Angstattacke, Krämpfe oder irgendetwas Ähnliches erleiden könne. Und weil er sich immer noch nicht ganz sicher war, ob die Krankheit nicht doch in irgendeiner Form ansteckend war oder zumindest irgendwie auf alle anderen in seinem Umfeld abfärben könne.


  Doch Altmühl schluckte alle geheimen Bedenken hinunter und führte den jungen Mann behutsam, wie Yvonne es ihm geraten hatte, an die wertvollen Farben heran. Dafür sollte der Junge in Zukunft zuständig sein. Mit seinem außerordentlichen Gespür für Farben und Formen würde er ihm bei seiner Arbeit behilflich sein, damit diese in größerer Schnelligkeit und Akkuratesse erledigt werden konnte. Zumindest erhoffte er sich das. Heute nun geschah die Probe aufs Exempel.


  „Hier ist die Vorlage“, sagte Felix Altmühl und reichte dem Jungen die exakte Fotokopie eines Gemäldes, das er als nächstes Projekt zu restaurieren hatte. Es zeigte einen von Säure zerstörten Pissarro, ein Bauernmädchen, das am Fenster einen Kaffee trinkt. Die linke Bildhälfte war stark beschädigt worden, als nach einem Unwetter ein schadhaftes Dach ätzende Reinigungsmittel durch die Decke dringen und auf das Bild tropfen ließ. Der auf dem Gemälde dargestellte Fensterrahmen und das Grün hatten teilweise ihre Farbe verloren. Zum Glück war die Leinwand unbeschädigt geblieben.


  Torben reagierte sofort. Er wusste offenbar genau, was von ihm verlangt wurde. Mit traumwandlerischer Sicherheit griff er nach verschiedenen Inhaltsstoffen und Pulvern der Ölfarben, wie sie zur Zeit des Impressionismus verwendet wurden, und vermischte sie auf der Palette zu mehreren Tupfern, die verschiedene Farbtöne aufwiesen.


  Felix Altmühl verglich die neu angerührten Farben mit denen des Bildes. Das Wunder, das er vor ein paar Tagen bei dem Besuch von Yvonne und Torben in seinem Atelier erlebt hatte, wiederholte sich. Wenn die Farben getrocknet waren, würden sie mit denen von der Vorlage identisch sein. Wofür er sonst feine Messgeräte und mehrere Versuche benötigte, erledigte der Junge mit wenigen Handgriffen und mit dem bloßen Auge. Wirklich beeindruckend.


  „Wenn ich dich nicht schon eingestellt hätte, würde ich es jetzt sofort tun“, knurrte der Restaurator zufrieden.


  Dankbar nahm er die Palette mit den von Torben angerührten Farben und ging zu der Staffelei, auf der das Original stand. Der Eigentümer hatte es ihm unter größten Sicherheitsvorkehrungen überlassen, damit die Reparatur unter idealen Bedingungen vorgenommen werden konnte. Wenn er dieses Bild in seinen ursprünglichen Glanz zurückversetzte, wäre ein weiteres, glorreiches Kapitel in Felix Altmühls Karriere geschrieben.


  


  Felix Altmühl war so in seine Arbeit vertieft, dass er kaum bemerkte, wie der Feierabend heranrückte. Er merkte es nur an dem plötzlich hörbaren, gekünstelten Räuspern in seiner Werkstatt. Erstaunt sah er sich um und blickte in das erwartungsvolle Gesicht von Yvonne.


  „Wie hat er sich gemacht?“, fragte die Frau ungeduldig. „Ist alles gutgegangen?“


  Felix Altmühl zog tief die Luft der Werkstatt ein, in der es stark nach Terpentin roch. Aber seltsamerweise nahm er den Geruch heute überhaupt nicht wahr. Das mochte daran liegen, dass sich seine Nase längst daran gewöhnt hatte. Oder daran, dass ihm Yvonnes dezenter Duft die Sinne verwirrte. Sie sah sehr hübsch aus in ihrem Kleid und dem unauffälligen Make-up. Sehr weiblich und sanft.


  „Ja, äh, ja, kann man sagen“, antwortete Felix wenig eloquent. Er fühlte sich etwas überrumpelt und wäre der Frau gern wesentlich souveräner gegenüber getreten. Unbeholfen hielt er ihr seine Hand zur Begrüßung hin, die noch in einem Latexhandschuh steckte, an dem grüne Farbe klebte. Daher zog er die Hand schnell wieder zurück.


  „Dann gab es keine Katastrophe?“, fragte Yvonne nach, um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung war. Sie hatte zwar Felix ihre Handynummer für den Notfall übergeben, und da kein Anruf erfolgt war, hatte sie gehofft, dass tatsächlich alles geklappt hatte. Aber man wusste ja nie.


  „Nein, keine Katastrophe.“ Felix Altmühl sah zu Torben, der gedankenverloren an der Tür stand und seinen Oberkörper ungeduldig hin und her wiegte. Offenbar war es Zeit für das Abendessen.


  „Es war ein angenehmes Arbeiten mit Torben“, fügte der Restaurator hinzu. So langsam hatte er sich wieder gefangen und fühlte seine alte Redefreude zurückkehren. „Ich fühle mich sehr geehrt, mit solch einem Talent arbeiten zu dürfen.“


  Yvonne begann erleichtert zu strahlen. „Ehrlich? Das ist wunderbar. Dann darf er wirklich wiederkommen?“


  Felix Altmühl nickte. „Unbedingt. Ich freue mich, ihn in meinem Team begrüßen zu dürfen.“ Von dem Team war zwar heute wieder nichts zu sehen, weil er die anderen an Torbens erstem Tag beurlaubt hatte, um sich nur um den Jungen kümmern zu können, aber Yvonne wusste, dass es sie gab.


  „Das ist einfach großartig“, lachte sie und drehte sich zu ihrem Sohn um, um ihm einen liebevollen Blick zuzuwerfen. Dann konnte der junge Mann der langweiligen Einrichtung wirklich den Rücken kehren und eine sinnvolle Aufgabe verrichten. Das war so wunderbar, dass sie am liebsten gejubelt hätte. Der einzige Wermutstropfen war der Arbeitgeber und seine schrullige Art, mit der sie immer noch nicht umgehen konnte.


  „So wie es mir eine Ehre ist, seiner Mutter ein Kompliment machen zu dürfen“, fügte Felix Altmühl hinzu. Es klang etwas geschraubt, das merkte er selbst, verfehlte aber hoffentlich seine Wirkung nicht.


  Yvonne versuchte ein Lächeln. Wer weiß, was jetzt wieder kam. „Ein Kompliment?“


  „Sie sehen heute aus wie eine Blume nach einem Regenguss“, sagte Altmühl großmütig.


  Yvonne runzelte die Stirn und betastete ihre Frisur, ob die vielleicht aussah, als sei sie in den Regen gekommen.


  Altmühl merkte sofort, dass er sich nicht korrekt ausgedrückt hatte. „Ich meinte, so frisch und lieblich.“ Er räusperte sich verlegen.


  Yvonne spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Aber nicht vor Verlegenheit, sondern vor verhaltener Freude. Offenbar versuchte er, nett zu ihr zu sein. Offenbar mochte er sie doch. „Danke, das ist nett, dass Sie das sagen.“


  „Ich würde Ihnen gern noch viel mehr sagen, aber nicht hier und nicht jetzt. Ihr Sohn will nach Hause. Er braucht seine festen Regeln und Zeiten.“


  „Das ist wahr“, stimmte Yvonne ihm zu. „Vielen Dank für Ihre Mühe. Ich bringe Torben dann morgen wieder her.“


  „Das würde mich sehr freuen“, erwiderte Altmühl. „Und noch mehr freue ich mich, wenn ich Sie dabei wiedersehen darf.“ Wieder kam ein verlegenes Räuspern über seine Lippen, aber es war schon weniger auffällig. Der Restaurator fühlte sich langsam sicherer. Dieses Mal wollte er keinen Fehler begehen und Yvonne mit etwas Unbedachtem verärgern oder gar verschrecken.


  „Ich werde kommen“, sagte sie lächelnd.


  „Darauf freue ich mich jetzt schon. Sie sind das Beste, was mir der Tag bringen wird.“


  Felix Altmühl schniefte, um über die Rührung hinwegzutäuschen, die er bei seinen eigenen Worten verspürt hatte, und nahm schnell wieder einen Pinsel zur Hand. „Guten Abend, Yvonne. Guten Abend, Torben“, rief er seinem neuen Angestellten zu.


  „Guten Abend“, erwiderte Yvonne, „und bis morgen.“


  Aber das hörte der Restaurator schon nicht mehr, oder tat zumindest so, denn er hatte sich bereits wieder in die Arbeit gestürzt.



  


  VIII


  


  


  Franziska Jonas blätterte ungeduldig in der Zeitung: Reinigungskraft gesucht, Masseurin gesucht, Kraftfahrer gesucht. Es wurden jede Menge Leute für alle möglichen Jobs benötigt, nur eine Journalistin wollte niemand einstellen. Und erst recht nicht in verkürzter Arbeitszeit.


  „Wenn du Lust hast, voll zu arbeiten, solltest du das auch tun“, sagte Kiara. „Ich werde mich um Lea kümmern. Ich habe Jack schon gesagt, dass ich kürzer treten will. Er stellt eine Physiotherapeutin ein. Dann werde ich eine halbe Stelle nehmen.“


  „Wolltest du dich nicht fortbilden, um auch als richtige Therapeutin zu gelten?“


  „Das hat Zeit. Oder ich mache es nebenbei.“ Sie setzte sich zu ihrer Mutter und strich liebevoll über deren Arm. „Du hast dich jahrelang um meine Tochter gekümmert, jetzt bin ich an der Reihe. Ich bin nun alt genug.“


  Die Mutter lächelte erfreut. „Es hat aber auch Spaß gemacht. Und bei so einem Idioten wie meinem alten Chef war es auch nicht schlimm, nur halbtags zu arbeiten. Im Gegenteil. Jede Stunde unter seiner Fuchtel war eine Qual.“


  „Du bist ihn jetzt los und solltest machen, worauf du Lust hast.“


  „Ich wäre gerne richtige Journalistin, nicht nur Online-Redakteurin. Aber wer nimmt schon so eine Alte wie mich?“ Sie seufzte.


  „So darfst du gar nicht denken. Du könntest ja schon mal damit anfangen, indem du einen Artikel über das ‚Pour Elles‘ schreibst, dass es unter neuer Leitung steht und boomt und aus allen Nähten platzt“, sagte Kiara trocken. Es war eigentlich nicht ernst gemeint, doch ihre Mutter sprang sofort darauf an.


  „Das ist die Idee! Ich fange als Freie an, schicke meine Artikel an verschiedene Redaktionen und hoffe, dass sie gedruckt werden. Je mehr ich schreibe, desto mehr Geld kann ich verdienen. Ich bin nicht darauf angewiesen, dass jemand eine Alte wie mich einstellt. Dann kommt es nur auf die Qualität der Artikel an.“


  „Und zur Not frisierst du deinen Lebenslauf und machst dich ein paar Jährchen jünger. Es wird ja wohl keiner deine Geburtsurkunde sehen wollen.“


  Franziska Jonas hob in gespieltem Tadel den Zeigefinger. „Solche kriminellen Ideen hast du?“


  „Das habe ich vermutlich vom alten Logan gelernt. Der ist übrigens immer noch verschollen.“


  „Mit seinem Sohn bist du besser bedient“, sagte Franziska Jonas und legte die Zeitung beiseite. Stattdessen nahm sie Stift und Block zur Hand und begann, Themen für ihre Artikel niederzuschreiben.


  Kiara beobachtete sie eine Weile dabei, doch ihre Gedanken waren nicht bei der Sache. Sie dachte daran, was Leon ihr gesagt hatte. Ob wirklich Aaron Logan hinter ihrem Schicksal steckte? War er doch dafür verantwortlich, dass sie vergewaltigt worden und mit dreizehn Jahren schon Mutter geworden war?


  Sie musste es herausfinden. Doch an ihn kam sie nicht heran. Vielleicht würde es ihr jedoch gelingen, seinem Helfershelfer eine Falle zu stellen, um die ganze Wahrheit zu erfahren.



  


  IX


  


  


  Rick kam noch am selben Abend. Er hatte Samira im Vergnügungspark vermisst und wollte sich überzeugen, dass es ihr gut ging. Er fand die junge Deutsche auf dem Boden des Badezimmers, wo sie sich in die hinterste Ecke verkrochen hatte und lautlos weinte.


  Amy öffnete die Tür und ließ Rick hinein. Sie hatte schon versucht, die unglückliche Mitbewohnerin aus dem Bad zu holen, war aber kläglich gescheitert.


  Rick schob die junge Frau beiseite und kniete sich zu Samira. „Was ist passiert? Hat dir jemand etwas angetan?“


  Samira schüttelte den Kopf, sprach jedoch kein Wort.


  „Ich habe mir Sorgen gemacht“, gab Rick zu. „Was ist geschehen? Bitte, sprich mit mir!“ Er klang flehend.


  „Nichts“, murmelte Samira. „Es ist nichts geschehen.“


  „Warum weinst du dann? Samira, komm, ich bring dich ins Bett. Du musst schlafen. Du wirst sehen, morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.“


  Samira stieß einen Laut aus, der Ähnlichkeit mit einem kurzen, bitteren Lachen hatte. „Es sieht morgen ganz bestimmt nicht anders aus“, sagte sie niedergeschlagen.


  „Doch, glaube mir. Ich verspreche es dir. Und was ich verspreche, halte ich.“


  „Ich bin so tief gesunken“, murmelte Samira. Es war kaum zu hören.


  „Noch tiefer, als den ganzen Tag in einem Micky Mouse-Kostüm herumzulaufen und mit einer Stimme zu sprechen, als hätte man Helium inhaliert? Das glaube ich nicht.“ Rick schmunzelte.


  Zum ersten Mal sah Samira auf. Sie überlegte lange, ob sie etwas erwidern sollte und entschied sich schließlich dafür.


  „Ich dachte, du magst deinen Job“, fragte sie schniefend und wischte sich die Tränen weg, die einfach nicht aufhören wollten, zu rinnen.


  „Ehrlich? Das dachtest du? Ich mache ihn, weil er ganz gut bezahlt wird und ich meinen Kopf nicht anstrengen muss, denn den benötige ich für mein Studium. Aber ich hoffe immer, dass mich da drunter keiner erkennt. Ehrlich, es ist nicht gerade der coolste Job, den man sich vorstellen kann.“


  Samira schüttelte den Kopf. „Nein, das ist er nicht.“ Bei dem Gedanken daran, was sie getan hatte, verdunkelte sich ihr Gesicht. „Es gibt Schlimmeres“, fügte sie bitter hinzu.


  „Geh ins Bett, Samira“, bat Rick erneut. „Nimm eine Schlaftablette oder trink eine warme Milch, dann geht es dir morgen besser. Wirklich.“


  „Keine Schlaftablette“, murmelte Samira. „Ich will dieses Zeugs alles nicht mehr. Nichts mehr davon. Nie wieder.“


  „Dann trink eine Milch. Fettarm.“


  Samira verzog den Mund. Wofür hungern? Niemand wollte sie als Model haben.


  Doch sie nickte und erhob sich mühsam.


  Rick führte sie aus dem Bad hinaus ins Wohnzimmer, wo Amy gewartet hatte und Rick einen dankbaren Blick zuwarf. Er brachte die junge Deutsche in ihr Zimmer, wo sie sich tatsächlich sofort ins Bett legte. Er zog die Decke über Samiras dünnen Körper und strich ihr liebevoll über das blonde Haar.


  „Schlaf gut“, murmelte er. „Ich sage dem Chef Bescheid, dass du krank bist, aber bald wiederkommst.“


  Samira antwortete nicht, nickte jedoch kaum sichtbar. Danach schloss sie die Augen und fiel tatsächlich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  


  Rick suchte Samira am nächsten Tag nach der Arbeit sofort wieder auf. Dieses Mal fand er die junge Frau in T-Shirt und Schlafanzughose am Küchentisch vor. Sie wirkte immer noch verstört und sogar etwas scheu, aber immerhin hatte sie eine große Tasse Tee vor sich stehen und, man lese und staune, ein Brötchen.


  Sie lächelte ihn zaghaft an, als er eintrat.


  „Hi, was geht?“, fragte er locker.


  Samira hatte keine Ahnung, ob er nicht wissen wollte, was vorgefallen war, weil es ihn nicht interessierte, oder ob er ihre Privatsphäre wahren wollte. Welchen Grund auch immer er hatte – sie war ihm dankbar, dass er sie nicht nach ihrem Erlebnis fragte.


  „Alles geht“, erwiderte sie genauso locker, obwohl sie nicht ganz so cool wirkte. Sie fühlte sich immer noch angeschlagen, die Erinnerungen an den gestrigen Tag der Schande plagten sie. Sie spürte noch immer die Hände des fremden Mannes an ihrem Körper, sah die dunkle Linse der Kamera, die jede Intimität, die geheimsten Stellen ihres Leibes filmte. Dabei fühlte sie eine heiße Welle der Scham ihren Körper durchfluten und wünschte sich, diesen Tag aus ihrem Leben streichen zu können. Sie verwünschte sich dafür, dass sie den Agenten angerufen hatte. Das würde sie nie wieder tun. Heute Morgen, gleich nach dem Aufstehen, hatte sie die Visitenkarte von Homer Thomas zerknüllt und in den Papierkorb geworfen. Sie würde auch nie wieder irgendwelche Drogen nehmen, die ihre Sinne verwirrten und ihre Urteilsfähigkeit trübten. Sie würde es schon schaffen, ein richtiges Model zu werden. Und wenn nicht, dann würde die Welt deswegen auch nicht untergehen. Sie wäre sehr viel trüber und trostloser, aber das Leben würde weitergehen. Sie schluckte hart bei diesem Gedanken, der sie in den vergangenen Stunden immer wieder beschlichen hatte. Aber so langsam musste sie sich mit der Tatsache anfreunden, dass es wohl doch nicht so leicht war, in der Modelwelt Fuß zu fassen. So grausam diese Erkenntnis auch war.


  „Ich werde dich heute entführen“, sagte Rick, „in eine fremde Welt. Du wirst alles vergessen, was auch immer es war.“


  „Wohin wirst du mich bringen?“


  „Lass dich überraschen. Zieh dich an und dann geht’s los!“


  Samira runzelte die Stirn, aber als sie in Ricks vergnügtes Gesicht sah, gehorchte sie und stand auf, um sich umzuziehen.


  Nur zwanzig Minuten später verließen die beiden die Wohnung. Rick fuhr über den San Diego Freeway Richtung Long Beach, dann bog er zum Pazifik ab. Vor dem riesigen Aquarium hielt er an.


  Bei dem Anblick des Gebäudes verzog Samira leicht den Mund, aber Rick nahm es gar nicht wahr. Er führte seine Begleiterin durch die Hintertür in das Aquarium, aus dem ihnen eine angenehme Kühle entgegenschlug. Einige der Mitarbeiter grüßten Rick freundlich, einer reichte Samira eine Faltkarte, auf der die einzelnen Ausstellungen und Lebensräume der Tier erklärt und die Wege dahin abgebildet waren.


  Zielsicher steuerte Rick zuerst die Pinguine an. Sie besaßen ein großes Bassin mit felsigem Grund, auf dem einige der Tiere standen. Andere lagen, weitere schnäbelten sich, während ein paar durch das Becken schwammen. Bei ihrem Anblick hellte sich Samiras Gesicht endgültig auf.


  „Sind die süß!“, rief sie aus. „So putzig und niedlich.“


  „Ich habe gerade erst eine Hausarbeit über ihr Paarungsverhalten geschrieben. Danach hatte ich das Gefühl, ich kenne alle persönlich.“ Rick lachte. „Ich glaube, sie haben mich sogar wiedererkannt, wenn ich gekommen bin, um sie zu beobachten.“


  Jetzt zeigten die Tiere allerdings durch keine Regung, dass sie den Menschen erkannten, aber das bedeutete ja nichts.


  Samira lachte über das ganze Gesicht, als sie den flinken Schwimmern bei der Jagd nach Beute zusah oder wenn sie so scheinbar schwerfällig an Land hüpften. Sie hatte nur noch Augen für die Tiere.


  Rick beobachtete sie geduldig und freute sich, dass er sie auf andere Gedanken gebracht hatte. Nach einer Stunde zog er sie jedoch weiter.


  „Jetzt sind die Haie dran.“


  Die Raubfische befanden sich in einem großen Becken, das von der Sonne beschienen wurde. Geschmeidig glitten die Tiere durch das Wasser, meistens dicht am Boden entlang. Sie waren riesig, größer als ein Mensch. Als ein Pfleger (ein Freund von Rick) kleinere Fische zur Fütterung ins Becken warf, dauerte es nur Sekunden, bis die Haie sie gefressen hatten.


  „Wow“, staunte Samira ehrfurchtsvoll. Sie hatte zwar in Berlin schon den Zoo samt Aquarium besucht, aber das war Jahre her. Damals war sie noch ein Kind gewesen. Und das Berliner Aquarium war ein Winzling gegen das in Kalifornien.


  Sie war froh, dass Rick sie hierher entführt hatte. Für diese Zeit konnte sie die Schmach des Pornodrehs tatsächlich vergessen. Die Tiere brachten sie auf den Boden zurück und relativierten ihr Tun. Samira hatte durch sie das Gefühl bekommen, dass diese Existenz, in der sie bis vorhin gefangen schien, nicht das Einzige war, was es auf der Welt gab. Es existierte noch viel mehr auf dieser Erde: der schier unendliche, geheimnisvolle Ozean mit seinen faszinierenden Tieren und dem steten Kampf um Leben und Tod, fressen und gefressen werden. Sie hingegen war ein Mensch, der sich das Leben nur unnötig selbst schwer machte, indem sie einem Traum nachjagte, der offenbar nicht gefangen werden wollte. Es schien so schwer, ihn zu verwirklichen, sie fühlte sich so müde, so ausgepumpt, als hätte sie keine Kraft mehr, stark zu sein und den Traum Wirklichkeit werden zu lassen. Irgendwie würde es weitergehen mit ihrem Leben, es würde sicher eine Lösung geben. Sie konnte sie nur noch nicht sehen. Und wer weiß, vielleicht wäre es sogar besser, wenn sie ihr Modeldasein an den Nagel hängte und etwas Richtiges anfing. Etwas, bei dem sie nicht so böse auf die Nase fallen konnte. Wo das Geschäft nicht so knallhart und die Konkurrenz nicht so dicht gedrängt war.


  Als Rick sie zu einem schillernden Korallenriff brachte, wo sich Hunderte von knallbunten Fischen in Schwärmen vereinigt hatten und scheinbar schwerelos durch das Wasser schwebten, wich das Lächeln nicht mehr aus ihrem Gesicht. Krebse krochen flink über den sandigen Boden des Aquariums, ein Fisch, der aussah wie das Mondgesicht, glotzte Samira unverwandt an, als wolle er sie dabei beobachten, wie sie ihn betrachtete.


  „Ich freue mich, dass es dir gefällt“, sagte Rick, als sie schließlich eine Pause machten und eine Cola an einem Imbissstand tranken und ein Sandwich aßen. Sogar Samira biss kräftig in das weiße Brot.


  „Es war eine sehr gute Idee“, antwortete sie etwas verlegen. „Es geht mir viel besser. Vielen Dank für deine Mühe.“


  „Das ist keine Mühe für mich“, grinste er, „ich bin hier so gut wie zu Hause. Ich habe dich also nur in mein Wohnzimmer eingeladen und muss nicht einmal selbst saubermachen und aufräumen.“


  Samira wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie holte es aus der Tasche und erstarrte. Es war Celia. Mit zitternden Händen nahm sie den Anruf entgegen.


  „Samira, ich weiß, du bist offiziell nicht mehr bei uns geführt“, sagte die junge Frau aus der Agentur am Telefon, „aber ich frage dich trotzdem. Eines der Models hat einen Schwangerschaftsabbruch und kann nicht arbeiten. Könntest du am Wochenende bei einer Show einspringen?“


  Samiras Herz schlug sofort eine Spur schneller. Ach, was schreiben wir, es schlug im extremen Eiltempo. Und noch schneller, als eine Rakete von Null auf Hundert beschleunigt, sprudelte aus Samira ein erfreutes „ja“ hervor.


  „Dann komm am Sonntag zu der Adresse, die ich dir gleich durchgebe“, sagte Celia, bevor sie auflegte.


  Samira schloss die Augen und dankte im Stillen dem Meeresgott und allen anderen Gottheiten für diese Chance, die sich ihr nach dem Fiasko so unerwartet bot.



  


  X


  


  


  Das Bild, das ihr aus dem Spiegel entgegensah, erinnerte an das eines Monsters. Josephine schaute mit Grausen in ihr entstelltes Gesicht. Die Wangenknochen waren wie gewünscht und erinnerten, für sich allein gestellt, an die von Angelina Jolie. Aber der Rest ihres Gesichtes sah aus wie eine gruselige Maske. Der Chirurg hatte bei der Operation einen Nerv verletzt, der etwas anders und oberflächlicher lag als bei anderen Menschen. Nun konnte sie ihre rechte Gesichtshälfte nicht mehr bewegen. Der Mundwinkel hing nach unten, das Auge tränte permanent. Wenn sie lachte, sah sie aus wie ein zweigesichtiges Monster. Die eine Hälfte lachte, die andere blieb schlaff und ernst.


  Niemand ist gleich, war seine Antwort gewesen, als sie den Arzt in Begleitung eines Anwalts zur Rede stellte. Er habe nicht wissen können, dass der Nerv leicht verschoben liege, anders als er normalerweise verlaufen sollte. Das sei das Risiko einer solchen Operation. Danach hielt er ihr den Bogen unter die Nase, den sie vor dem Eingriff unterschrieben hatte. Der Arzt übernahm darin keine Haftung für eventuell auftretende Schäden, die bei einer solchen OP entstehen konnten.


  Und der Nerv ließe sich auch nicht mehr reparieren, fügte er bedauernd hinzu. Josephine musste unverrichteter Dinge wieder gehen. Stattdessen gab er ihr einen Bogen mit Adressen von Einrichtungen, die sich mit Gesichtslähmungen befassten und Reha anboten.


  Josephine versteckte ihre entstellte Gesichtshälfte unter einem Tuch und wusste nicht, was sie tun sollte.


  Sie versuchte die Reha, doch es fühlte sich erniedrigend an, mit Schlaganfallpatienten und Unfallopfern zusammen alberne Muskelspiele durchführen und Massagen erdulden zu müssen. Nach zwei Versuchen gab sie auf und setzte sich in einen Zug, um nach Paris zu fahren. Sie wusste nicht genau, ob sie Erfolg haben würde, aber sie musste es versuchen. Die einzige Hoffnung, die sie besaß, war Aaron Logan. Er hatte genügend Kontakte, er würde ihr helfen können.


  Sobald sie den Bahnhof verließ, ließ sie sich mit einem Taxi in die Rue de Versailles fahren, wo ein imposantes Hotel stand. Sie hielt davor an, gab dem Fahrer sein Geld und ging hinein. Am Tresen angekommen, fragte sie nach Fernand Montés.


  Der Concierge erledigte ein Telefonat und sah dabei Josephine kritisch an. Offensichtlich beschrieb er dem Mann am anderen Ende der Leitung die junge Frau. Da Josephine kein Französisch sprach, verstand sie kein Wort. Doch sie hatte Glück, denn der junge Mann führte sie zu einem Lift. Dort brachte sie ein weiterer junger Mann in Uniform in die oberste Etage.


  Kaum stieg sie aus dem Fahrstuhl, stand sie Aaron Logan gegenüber.


  „Woher weißt du, dass ich hier bin?“, donnerte der Mann ohne weitere Einleitung oder Begrüßung.


  „Sie sagten, du wärst in Paris, deshalb bin ich hier.“ Sie hatte Mühe, zu sprechen, ohne dass es klang, als hätte sie zu viel getrunken.


  „Niemand weiß von diesem Haus. Und auch nicht, welchen Namen ich hier benutze.“


  „Du hast mir vor langer Zeit mal von dem Gebäude erzählt. Erinnerst du dich? Du hast gesagt, dass du nicht nur die Clubs besitzt, sondern auch ein traumhaftes Hotel. Und dass niemand davon weiß, weil du den Namen deines toten Freundes benutzt. Das wäre dein Hintertürchen, falls mal was schiefgeht. Das habe ich mir gemerkt.“


  Aaron Logan erinnerte sich nun daran, wie er in einer Liebesnacht dieses Geheimnis ausgeplaudert hatte. Das war lange bevor die ganzen Probleme begonnen hatten.


  „Hast du jemandem davon erzählt?“, fragte er knurrend und lud Josephine mit einer Handbewegung in seine Räumlichkeiten ein. Das Wohnzimmer war riesig. Ein weiches Sofa stand am Fenster, daneben mehrere bequeme Sessel. Es sah alles schick und teuer aus.


  „Warum bist du weggegangen aus Berlin?“, fragte Josephine. „Was ist passiert?“


  „Es gab ein paar Unstimmigkeiten“, sagte Aaron Logan vage.


  „Solche Unstimmigkeiten, dass du den Notfallplan aktivieren musstest?“


  „Das geht dich nichts an. Warum bist du hier?“, fragte der Mann harsch.


  „Ich brauche deine Hilfe“, antwortete Josephine leise. Sie legte vorsichtig den Schal ab, der ihre rechte Gesichtshälfte verhüllte.


  Bei dem Anblick, der sich Aaron bot, wich der Mann entsetzt einen Schritt zurück. „Was hast du gemacht?“


  „Eine Operation ist misslungen. Der Arzt hatte offenbar keine Ahnung von dem, was er tat.“


  „Und was willst du von mir?“


  „Du hast mir damals die Brüste finanziert. Bitte hilf mir auch jetzt. Lass mich hier bei dir sein, bis es besser wird. Oder finde einen Arzt, der die Operation rückgängig machen kann. Tu bitte irgendetwas, damit ich wieder gesellschaftsfähig werde. Du kennst genügend Leute, die mir helfen können.“


  Aaron Logan lachte verächtlich auf. „Ich bin kein Magier, der dir das Gesicht wieder herstellen kann. Und du kannst auch nicht hier bei mir bleiben, weil das Aufsehen erregen würde. Man würde mich finden. Du musst wieder gehen.“ Er schob Josephine zur Tür.


  Sie wehrte sich, doch Aaron war stärker. „Ich kann dir nicht helfen. Was dir passiert ist, ist schlimm, aber bei mir bist du an der falschen Adresse.“


  „Aaron, bitte“, flehte Josephine. „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll! Meine Schönheit war mein Kapital. Mehr habe ich nicht.“


  Doch Aaron kannte keine Gnade. „Es tut mir leid, Josephine. Wir hatten gute Zeiten miteinander. Aber nun trennen sich unsere Wege. Für immer. Wenn du jemandem verrätst, wo ich bin, lasse ich dich umbringen. Ist das klar?“ Seine Stimme klang eiskalt.


  Josephine antwortete nicht. Sie starrte ihren ehemaligen Geliebten fassungslos an, wobei aus ihrem kraftlosen Auge ununterbrochen Tränen flossen. Aber nicht aus Kummer über den Verlust, sondern weil es seit der Operation nicht anders konnte.


  „Mach es gut, Josephine“, sagte Aaron Logan, dann schloss er die Tür direkt vor Josephines Nase.



  


  XI


  


  


  Bei der Modenschau, bei der Samira einspringen sollte, handelte es sich um eine Prêt-à-porter-Show eines bekannten amerikanischen Labels, das in einem riesigen Einkaufszentrum seine neue Linie vorstellte, die im kommenden Winter in den Läden erscheinen würde.


  Die Models stammten hauptsächlich aus Amerika und gehörten eher zur Kategorie der Unbekannteren. Eines davon hatte den Wettbewerb „America’s Next Topmodel“ gewonnen und war daher als einziges berühmt. In ihrem Schatten liefen die anderen Mädchen, unter ihnen Samira.


  Die junge Deutsche fühlte sich so aufgeregt wie schon lange nicht mehr. Ihr Herz klopfte so heftig, als müsste sie unvorbereitet das wichtigste Vorstellungsgespräch ihres Lebens bestreiten. Sie sehnte sich nach den Drogen, um ihre Nerven zu beruhigen, doch sie zwang sich, sie nicht zu nehmen. Wenn sie wieder in der Agentur arbeiten wollte, musste sie zeigen, dass sie sauber war. Überhaupt musste sie schaffen, ohne das Kokain und die Pillen klarzukommen. Mit ihnen war sie offenbar nicht mehr Herrin über ihr Leben. Und solche Shootings wie neulich, als sie sich so erniedrigen musste, wollte sie nicht noch einmal erleben.


  Sie ließ sich von der Visagistin schminken – ein Zeichen, dass es sich um eine hochklassige Produktion handelte –, die jedoch einige Schwierigkeiten hatte, Samiras vor Aufregung zerbissenen Lippen mit einem cremefarbenen Stift anzumalen. Schließlich gelang es ihr mit einem glänzenden Lipgloss, der alle Risse wunderbar kaschierte. Die Haare wurden hoch auftoupiert, so dass sie wie eine Löwenmähne abstanden.


  Dann war es soweit. Samira holte tief Luft und stakste hinaus auf die Bühne.


  Sie sah in eine große Menschenmenge, viele Journalisten waren gekommen, das Klicken der Fotoapparate übertönte am Ende des Laufstegs fast die Musik.


  Samira lief, wie sie es gelernt hatte, elegant und lässig über den Catwalk, drehte sich, lächelte scheu und lief danach zurück. Dabei achtete sie nervös darauf, nicht zu stolpern, auszurutschen oder das locker gesteckte Kleid zu verlieren.


  Es klappte alles wunderbar. Erleichtert kam sie in der Umkleide an, glücklich, den ersten Auftritt so sicher über die Bühne gebracht zu haben. Beim nächsten Mal schritt sie schon mutiger los, lächelte lockerer und drehte sich befreiter. Beim dritten Mal fühlte sie sich fast wieder wie zu Hause auf dem Laufsteg.


  Als die Show vorüber war, atmete sie dennoch erleichtert aus. Feine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Sie hatte es geschafft. Sie war wieder als Model aufgetreten und niemand konnte ihr vorwerfen, dass sie Drogen genommen hatte oder eine verzweifelte Möchtegern-Schauspielerin war.


  Dennoch blieb die erhoffte Belohnung aus. Celia sprach nur ein paar trockene Worte mit ihr, als sie ihr den Scheck mit ihrer Gage gab. Dass sie wieder in der Agentur arbeiten dürfe, davon war leider nicht die Rede. Diana Washington wusste nicht, dass Samira heute lief. Sie hätte der Sache bestimmt einen Riegel vorgeschoben. So bedankte sich Samira lediglich bei Celia für die Chance, die sie ihr gegeben hatte. Dann fuhr die junge Amerikanerin davon.


  Dafür kam jemand anderes zu Samira und strahlte bei ihrem Anblick über das ganze Gesicht.


  „Du sahst fantastisch aus“, sagte Rick bewundernd. „Ein Traum.“


  Samira verzog den Mund zu einem Lächeln. „Immerhin kann ich wirklich modeln. Mich hatte in den vergangenen Tagen das Gefühl beschlichen, ich hätte es vergessen.“


  „So etwas vergisst man nicht“, entgegnete Rick. „Und deine Schönheit verliert sich auch nicht so schnell. Du bist wunder-, wunderschön.“


  Samira lachte bei dieser Übertreibung, fühlte sich in ihrem Innersten jedoch zutiefst geschmeichelt. Denn irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es bei Rick ehrlicher klang als bei allen anderen.


  „Aber dieser Auftritt wird wohl erst einmal ein Einzelfall bleiben“, seufzte sie. „Ich hatte gehofft, endlich einen Vertrag zu bekommen, aber das war nichts.“


  „Das wird schon noch“, tröstete sie Rick. „Wenn du möchtest, lade ich dich als Entschädigung zum Abendessen ein.“


  Samira nickte. „Das wäre nett. Du wirst es nicht glauben, aber ich habe tatsächlich Hunger.“


  Rick reichte ihr seinen Arm und führte sie zu seinem Wagen, der am Ende des Parkplatzes stand. Nachdem sie eingestiegen waren, fuhr er los und brachte sie in ein gemütliches Fischrestaurant am Meer. Sie bekamen einen Tisch mit direktem Blick auf den Sonnenuntergang über dem Pazifik.


  „Du isst Fisch?“, fragte Samira, nachdem beide ihre Bestellung aufgegeben hatten. „Ich dachte, Fische sind deine Freunde.“


  „Nicht alle. Den einen oder anderen opfere ich schon mal dem Grill“, schmunzelte er. „Aber im Prinzip hast du Recht. Einen meiner Pinguin-Freunde würde ich niemals verspeisen.“


  „Pinguine? Kann man die essen?“, wollte Samira ungläubig wissen.


  „Früher galten sie als Delikatesse. Ich habe aber noch keinen probiert.“


  „Und Hai?“


  „Haifischflossensuppe ist eine Köstlichkeit, aber so etwas lehne ich ab. Die vom Aussterben bedrohten Tiere erleiden ein grausames Schicksal. Sie werden entweder gefischt oder verenden als Beifang in den Netzen. Besonders schlimm ist das ‚Finning‘. Dabei ziehen die Fischer die Haie aus dem Wasser und schneiden ihnen die Rückenflosse ab. Danach werfen sie das Tier zurück ins Meer, wo es qualvoll verendet.“


  „Oh nein“, flüsterte Samira, „das ist furchtbar.“


  Rick nickte. „Wenn ich mit meinem Studium fertig bin, werde ich mich der Organisation ‚Oceana‘ anschließen, die sich für den Erhalt der Weltmeere einsetzt. Ich hoffe, ich kann dann einiges bewirken und viele Fischarten retten, die von Aussterben bedroht sind. Auch die Haie.“


  „Das ist bewundernswert.“ Samira meinte das absolut ehrlich. Und sie fühlte sich in diesem Moment sehr schäbig, nur daran zu denken, ein berühmtes Model zu werden, im Fernsehen aufzutreten und viel Geld zu verdienen. Dagegen schien Rick fast wie ein Heiliger.


  Als hätte er ihre Gedanken erraten, fragte Rick: „Und wie lauten deine Zukunftspläne?“


  Samira zuckte mit den Schultern. „Bisher war ich mir völlig sicher, Model zu werden. Aber inzwischen schwanke ich ein wenig. Es scheint mir auf einmal so hart, so fern und unerreichbar, dass ich keine Ahnung habe, was ich machen soll.“


  „Wirst du denn in Amerika bleiben?“, wollte Rick nun wissen. Samira konnte sehen, dass er dabei angespannt wirkte.


  Doch wieder antwortete sie nur mit einem Achselzucken. „Ich weiß es nicht. Ich habe keine Ahnung, was nun werden soll.“


  „Immerhin hast du noch deinen Job als Homer Simpson.“


  Samira verzog das Gesicht, aber als Rick herzlich dabei lachte, stimmte sie in sein Lachen mit ein.


  Nur wenig später kam das Essen. Samira aß zwar wieder, übertrieb es dabei aber nicht. Sie hatte nur einen Salat mit Shrimps bestellt, dazu gab es eine Weinschorle und einen Obstsalat. Davon wurde sie so satt, dass sie sich hinterher entspannt anlehnte und die Dämmerung beobachtete. Die Nacht kam langsam über den Himmel gekrochen und näherte sich unaufhaltsam dem Horizont, wo ein leuchtender Streifen Licht stetig schmaler wurde, bis er ganz verschwand. Danach schimmerte das Meer wie eine schwarze Perle, während sich über ihm ein sternenübersäter Himmel ausbreitete.


  „Lass uns am Strand spazieren gehen“, forderte Rick sie auf, nachdem er bezahlt hatte.


  Samira stand auf und folgte ihm eine hölzerne Treppe hinunter an den Strand, wo sie ihre Schuhe auszog und über den warmen Sand lief. Eine leichte Brise kühlte ihre heißen Wangen und wehte durch ihr Haar.


  Trotz vorgerückter Stunde befanden sich noch viele Menschen am Strand, einige joggten, andere führten ihren Hund aus, auch mehrere Pärchen waren unter den Passanten.


  Rick wollte offensichtlich zu letzteren gehören, denn er nahm Samiras Hand. Samira ließ ihn gewähren, während ihr Herz einen Purzelbaum schlug. Offenbar mochte sie den jungen Mann mehr, als ihr bisher bewusst war.


  „Ich wollte vorhin wissen, wie deine Pläne lauten, weil ich wissen möchte, ob ich darin vielleicht Platz habe“, sagte er leise.


  „Ich kann es dir wirklich nicht sagen“, antwortete Samira genauso leise. „Ich habe bisher noch nicht darüber nachgedacht, ob überhaupt jemand Platz in meiner Zukunft hat.“


  Er drückte sanft ihre Hand. „Das musst du auch nicht. Solange du hier bleibst und nicht Hals über Kopf zurück nach Deutschland reisen musst.“


  „Das muss ich nicht. Allerdings weiß ich nicht, was ich hier machen soll. Weiterhin den Homer Simpson mimen? Ich bin mir nicht so sicher, ob mir das behagt.“


  „Aber es wäre doch nur vorübergehend!“


  „Und wenn nicht? Was, wenn das mit meiner Modelkarriere nie was wird? Ich kann nichts anderes, ich habe keinen Beruf gelernt oder studiert. Du bist irgendwann fertig mit dem Studium und arbeitest als Meeresbiologe. Wenn ich keine Modelaufträge bekomme, werde ich für immer und ewig als Homer Simpson herumlaufen.“ Sie stöhnte auf bei diesem Gedanken.


  „Dann heirate ich dich“, lächelte er und blieb abrupt stehen. Er zog Samira sanft an sich.


  Sie wollte protestieren, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie konnte die Lichter der Stadt sehen, wie sie sich in seinen Augen spiegelten, darin funkelten und blitzten. Er was so wunderbar normal. Ein junger Mann, der sie wirklich mochte und nicht danach beurteilte, ob sie ihm oder seiner Karriere nützlich sein konnte.


  Seine Lippen näherten sich den ihren. Sie beugte sich leicht nach vorn, um ihm entgegen zu kommen. Dann küsste er sie. Seine weichen Lippen pressten sich sanft auf ihren Mund, während seine Arme sie zärtlich an sich drückten.


  Samira erwiderte den Kuss und spürte, wie ihr Herz mehrere Schläge aussetzte. Selbst, als er seine Lippen von ihr gelöst hatte und sie nur noch lächelnd ansah. „Du bist so schön, dass ich mich kaum auf das konzentrieren kann, was ich eigentlich sagen möchte. Ich weiß es nicht mehr.“ Er zuckte lässig mit den Schultern, dann küsste er sie erneut.



  


  XII


  


  


  Die obere Etage des „Pour Elles“ lag still und verlassen. Es war längst nach Feierabend, die Kunden besuchten nur noch den Fitnessbereich und – endlich auch wieder – das Schwimmbad.


  Kiara lief leise den Gang entlang zum Büro des Geschäftsführers. Es war abgeschlossen, aber Kiara besaß den Schlüssel. Jack hatte ihn ihr gegeben, weil sie ihm gesagt hatte, sie würde heute nach der Arbeit gern die Stellenanzeige verfassen. Er selbst war bei einem Empfang des Brandenburger Ministers für Bildung, Jugend und Sport.


  Sie ging zum Schreibtisch, um den Computer anzuschalten. Jack hatte ihr sogar das Passwort gegeben.


  Der Bildschirm flackerte leicht und leuchtete bläulich, als sie die Dateien durchsah, die für sie von Interesse sein könnten. Sie wollte wissen, was Aaron Logan im Jahre 2003 getrieben hatte. Ob es Beschwerden im Club gab, mit wem er damals in Kontakt stand, wo er sich am meisten aufhielt, was er getan, mit wem er sich getroffen hatte – kurzum: Sie wollte jeden seiner Schritte zurückverfolgen, in der Hoffnung, dass sie dabei über Spuren von sich stolperte.


  Die Dateien im Computer waren relativ gut gegliedert. Sie fand schnell die Korrespondenz der vergangenen Jahre, sogar zurückreichend bis zum ersten Tag. Es waren einige Beschwerden dabei, aber nichts, was in ihre Richtung ging. Jemand hatte Atemprobleme nach dem Schwimmen im Pool. Ein anderer hatte sich eine Hantel auf den Fuß fallen lassen und schwere Brüche davongetragen. Eine Weitere meinte, ihre Neurodermitis sei auf mangelnde Hygiene im Club zurückzuführen. Solcherart Beschwerden gab es zuhauf. Eine Kundin verklagte den Club, weil ihre Falten angeblich auf die Sonnenbank in der Beautyabteilung zurückzuführen seien. Aaron hatte die Beschwerden und Klagen sofort an den Anwalt weitergeleitet. Er hieß Peter Ungemach. Was für ein Name für einen Anwalt! Allerdings sagte der ihr überhaupt nichts. Auch sein Bild kam ihr nicht bekannt vor. Sie hatte ihn noch nie gesehen. Als sie ihn googelte, erfuhr sie auch, warum. Er lebte seit einigen Jahren in München, hatte dort eine Kanzlei übernommen, die auf Klagen in Bezug auf Ästhetische Medizin spezialisiert war. Er hatte nur noch drei Jahre bis zu seinem Ruhestand. Er war mit Sicherheit nicht Aarons Helfershelfer bei der Vergewaltigung von jungen Mädchen.


  Sie suchte weiter: Adressenlisten, Telefonnummern, E-Mails, alles, was in jener Zeit im Club vor sich gegangen war. Sie fand jedoch nichts, was ihr weiterhelfen konnte.


  Gegen Mitternacht, kurz bevor auch der Fitnessbereich schloss und sie im Haus eingesperrt werden würde, gab sie auf. Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder froh darüber sein sollte. Hatte der Mann seine Spuren so gut verwischt oder war er wirklich unschuldig an ihrem Schicksal? Aber wer war es dann? Würde sie ihn jemals finden, wenn sie so überhaupt keinen Anhaltspunkt besaß?


  Sie fuhr den Computer runter und schloss die Tür ab. Als sie den dunklen Gang zur Treppe laufen wollte, spürte sie plötzlich eine Bewegung hinter sich. Sie wollte sich umdrehen, doch ein Arm blockierte ihre Sicht. Sie fühlte einen nach Chloroform stinkenden, feuchten Lappen auf ihrem Gesicht, der ihr den Atem nahm. Dann wurde es dunkel um sie herum.


  


  KAPITEL 14


  


  Der Anfang im Ende


  


  


  


  I


  


  


  Myrtel lag ruhig auf dem Sofa ihres Wohnzimmers. Jede Bewegung bereitete ihr mittlerweile Schmerzen. Sie konnte nichts essen, kaum noch etwas trinken. Eine Sonde führte lebensnotwendige Stoffe und auch Schmerzmittel direkt in ihre Adern ein, ein Sauerstoffgerät half ihrer Lunge beim Atmen. Sie hatte wieder ins Krankenhaus gemusst, aber nur für zwei Tage, danach hatten die Ärzte sie nach Hause entlassen. Sie konnten nichts mehr für sie tun.


  Anton versuchte, jeden Moment in ihrer Nähe zu sein, um ihr alle Wünsche von den Augen abzulesen. In diesem Moment hing er jedoch in der Küche am Telefon, um eine kleine Überraschung für sie zu organisieren.


  „Ja, heute wäre gut“, sagte er. „Mit allem, was dazugehört. Schaffst du das?“


  Der andere schien etwas Positives zu antworten, denn Anton nickte zufrieden. „Vielen Dank, Konrad. Ich stehe ich deiner Schuld.“


  Wieder sagte der andere etwas, und Anton schüttelte den Kopf. „Was die Arbeit betrifft, bin ich in letzter Zeit etwas abgelenkt. Es tut mir leid, aber ich bin nicht sehr weit gekommen mit der Untersuchung zu dem Toten im Pool des ‚Pour Elles‘. Ich habe den Geschäftsführer und Eigentümer Aaron Logan in Verdacht, aber der hat ein Alibi und ist jetzt verschollen. Im Prinzip deutet alles auf diesen Kerl hin, der Kiara Jonas aufgelauert und versucht hat, ihre Tochter zu entführen. Sicher ist, dass der Alte nicht ganz sauber ist und möglicherweise hinter allem steckt. Ich weiß jedoch nicht, wie weit seine Korruption reicht. Sobald es Myrtel besser geht, kümmere ich mich darum.“


  Er wusste, dass es Myrtel niemals mehr besser gehen würde, aber er hatte keine Ahnung, wie er es sonst ausdrücken sollte, ohne über ihren Tod sprechen zu müssen.


  Nach ein paar dienstlichen Worten seines Gesprächspartners legte er auf.


  Er wollte zurück zu Myrtel ins Wohnzimmer gehen, doch sein Schritt stockte. Myrtel hatte ihr Lager verlassen und war zu ihm in die Küche gekommen, ohne dass er es gemerkt hatte. Sie sah so dünn und zerbrechlich aus, wie ein Blatt im Wind, das jeden Moment davongeweht werden kann.


  „Ich werde nicht mehr gesund. Du kannst dich sofort darum kümmern“, sagte sie leise. Mehr Kraft zum Sprechen besaß sie nicht.


  „Aber ich will dich nicht verlassen, nicht einmal für einen Moment“, erwiderte er zärtlich und ging auf sie zu, um sie zu stützen. „Geh zurück ins Bett.“


  „Aber ich will nicht die ganze Zeit nur herumliegen.“


  „Was willst du dann machen? Tennis spielen?“


  Myrtel verzog das Gesicht. „Natürlich nicht. Lass mich einen Moment in der Küche sitzen, wie ich es früher immer getan habe.“


  Anton führte sie zum Tisch, wo sie sich vorsichtig niederließ.


  „Aber zu lange darfst du hier nicht sitzen. Du musst deine Kräfte sparen“, mahnte Anton.


  „Wofür? Damit der Todeskampf länger dauert?“


  „Nein, aber zum Beispiel für die Überraschung, die ich für dich heute Abend geplant habe.“ Anton lächelte spitzbübisch.


  „Was für eine Überraschung?“ Bei der Aussicht auf etwas Abwechslung schien wieder etwas Leben in Myrtel zu kriechen. Ihre bleichen, eingefallenen Wangen erhielten eine leichte, rosige Farbe, in ihre Augen trat ein Strahlen.


  „Es wäre keine mehr, wenn ich sie dir verraten würde“, hielt Anton sie hin. „Warte einfach ab, was passiert.“


  „Ich hoffe, du hast keine große Torte oder so etwas bestellt. Die könnte ich nämlich nicht essen.“


  „Nichts dergleichen. Soll ich dir für die Zwischenzeit dein Rätselheft reichen?“


  Myrtel hatte es sich angewöhnt, in den Stunden, in denen sie sich in der Lage dazu fühlte und in denen Anton arbeiten oder für sie einkaufen war, Kreuzworträtsel zu lösen, um nicht an Langeweile einzugehen. Obwohl sie sich manchmal fragte, ob dieser Tod nicht vielleicht dem Krebstod vorzuziehen sei. Aber letztlich ließ sie sich doch auf den Zeitvertreib ein, schon allein um das Gefühl zu haben, sich noch wenigstens in irgendeiner Form am Leben zu beteiligen. Außerdem machte es ihr Spaß.


  „Nein“, entschied Myrtel und erhob sich. „Ich lege mich brav hin. Wer weiß, was ich heute noch für Höchstleistungen vollbringen muss.“


  Sie versuchte ein Lächeln. Anton liebte dieses Lächeln, und er hätte alles darum gegeben, es noch viele, viele Jahre in Myrtels Gesicht leuchten zu sehen. Ihre Augen so lebhaft blitzen zu sehen und die erregenden Berührungen ihrer Hände zu spüren. Aber bald war alles vorüber. Diese wunderbare Person nur noch Staub und Asche.


  Anton schluckte hart bei dem Gedanken daran, diesen geliebten Menschen gehen lassen zu müssen. Noch war es nicht soweit, aber niemand wusste, wie viel Zeit ihnen noch blieb. Vielleicht ein Monat, eine Woche, ein Tag ...


  Myrtel schlurfte zurück ins Wohnzimmer, wo ihre Couch förmlich auf sie zu warten schien. Die Decke war zurückgeschlagen, um sie sofort wieder einhüllen zu können. Ächzend setzte sich Myrtel, dann streckte sie sich aus, wobei sie Antons Blick von eben nicht vergessen konnte. Es hatte so viel Liebe darin geschienen, dass sie das Gefühl hatte, er könne sie damit wärmen. So viel Besorgnis und Zuneigung, wie sie in ihrem ganzen Leben noch nicht erlebt hatte. Sie drehte den Kopf zur Wand, um das Tapetenmuster zu studieren und diese Erinnerung zu verdrängen, aber es gelang ihr nicht. Denn wieder einmal spürte sie etwas, was sie nie für möglich gehalten hatte und was ihr schwerfiel, sich einzugestehen. Sie liebte Anton. Aus ganzem Herzen. Sie hätte alles für ihn getan: ihren Mann verlassen, ihr Land verraten, sich für ihn getötet. Nur leben konnte sie nicht für ihn.


  Sie schloss die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die in ihren Augen drückten. Aber sie kamen trotzdem. Unermüdlich bahnten sie sich ihren Weg über ihre trockene Haut bis hinunter zu ihren rissigen Lippen, wo sie brannten wie der letzte Funken Leben, der in Myrtel flackerte, aber nach und nach immer schwächer wurde.


  


  Als es langsam Abend wurde, versuchte Myrtel, sich auf dem Sofa aufzurichten. Sie hatte den ganzen Nachmittag geschlummert und fühlte sich recht ausgeruht. Als es an der Tür klingelte, stand sie sogar auf, um zu öffnen, da Anton in der Küche irgendetwas zubereitete, doch er war trotzdem schneller.


  Ein fremder Mann stand im Flur. „Mein Name ist Konrad Fichenow, ich bin ein Kollege von Anton.“


  Myrtel reichte ihm die Hand und sah erwartungsvoll zu Anton, damit der eine Erklärung ablieferte.


  „Konrad ist ein begeisterter Fan von Neuseeland, er war schon ein paar Mal da. Er wird uns heute einen Diavortrag halten, damit du doch noch in den Genuss kommst, mit mir Neuseeland zu erleben, wenn wir schon nicht hinfahren können.“


  Myrtel schluckte vor Rührung. „Das ist wundervoll“, sagte sie leise und drückte zärtlich Antons Hand.


  Nachdem Konrad alles aufgebaut, die Leinwand und den Diaprojektor installiert hatte, saß sie eng an Anton geschmiegt auf dem Sofa und lauschte den Beschreibungen des Mannes, der farbig und lebhaft erzählen konnte, so dass sie das Gefühl hatte, die Reise tatsächlich selbst zu erleben. Sie konnte förmlich den frischen Wind auf ihren Wangen spüren, das Rauschen des Meeres hören. Sie fühlte sich, als würde sie die majestätischen Berge besteigen und in atemberaubend tiefe Schluchten blicken. Sie sah das Nicken der fremdartigen Blumen, vernahm das Sprudeln der Quellen und streichelte das weiche Fell der Schafe. Die ganze Zeit hielt sie Antons Hand fest und ließ sie nicht einmal los, als Konrad zu Ende war mit seinen Bildern und Myrtel erschöpft in ihre Kissen zurücksank.


  „Danke“, flüsterte sie leise in das Ohr des jungen Mannes, als sie wieder allein mit ihm war und er sie aus der Küche ins Bett begleiten wollte.


  „Das habe ich gern getan“, erwiderte er und streichelte ihre Wangen. Doch just in dem Moment, als er sie küssen wollte, klingelte es erneut an der Wohnungstür.


  Anton öffnete, während sich Myrtel auf dem Küchenstuhl niederließ. Als sie den späten Besucher erkannte, erhob sie sich jedoch wieder.


  „Jack Logan!“, sagte sie überrascht. „Was machen Sie denn hier?“


  „Ich habe gehört, dass es Ihnen nicht gut geht, da dachte ich, ich komme mal vorbei, um Ihnen zu sagen, dass Sie vermisst werden.“ Er drückte Myrtel verlegen einen Strauß Blumen in die Hand.


  „Das ist ... sehr nett ... und irgendwie unerwartet“, erwiderte Myrtel perplex. Das hatte sie nun wirklich nicht erwartet.


  „Ich war gerade bei einem Empfang und ... wissen Sie, ich kann verstehen, wie es ist, wenn einem der Boden unter den Füßen weggezogen wird, einem das ganze Leben entgleitet“, murmelte Jack, „deshalb wollte ich Ihnen meine besten Genesungswünsche überbringen.“


  Myrtel lächelte glücklich. „Wissen Sie, Jack, es ist zwar zu spät für Ihre Wünsche, aber so etwas Nettes hat Ihr Vater in mehr als zehn Jahren nicht zustande gebracht. Ich bin Ihnen wirklich sehr, sehr dankbar für Ihren Besuch.“


  Jack nickte verlegen und setzte sich auf den Stuhl, den Anton ihm anbot.


  „Wollen Sie etwas trinken?“, fragte Myrtel. „Kamillentee? Eine leckere Nährstofflösung wie hier in meinem Tropf oder lieber ein Glas Wein?“


  Jack entschied sich für den Wein, den Anton ihm reichte.


  „Was macht Ihr Vater eigentlich?“, fragte Anton, nachdem Jack den ersten Schluck genommen hatte.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Jack. „Der Mann ist abgetaucht.“


  „Ich weiß nicht, ob Sie wissen, dass ich Kriminalkommissar bin.“


  Jack runzelte erstaunt die Stirn. „Nein, das wusste ich nicht.“


  „Alles, was Sie hier sagen, bleibt unter uns, das sollten Sie wissen. Ich bin als Privatperson hier. Falls Sie dennoch etwas wissen, was aufgeklärt werden sollte, können Sie mir das trotzdem anvertrauen.“


  Jack musterte sein Gegenüber kritisch, dann nickte er. „Ich danke Ihnen für die Offenheit. Aber ich weiß relativ wenig, was Ihnen weiterhelfen würde. Ich bin mir sicher, dass mein Vater eine Menge verbockt hat, aber ich weiß nicht, was es ist. Ich denke, er ist für vieles verantwortlich und ich möchte nicht wissen, wen er mit seinen Aktivitäten in der Vergangenheit ins Unglück gestürzt hat. Aber ich kann ihn nicht belasten. Immerhin ist er mein Vater.“


  Myrtel hatte keine Ahnung, was Jack genau meinte. Sie wusste schon lange nicht mehr, was im „Pour Elles“ vor sich ging. Sie hörte nur „verantwortlich“, „Vergangenheit“ und „ins Unglück gestürzt“ und versuchte, eins und eins zusammenzuzählen. „Was hat er getan?“, wollte sie wissen. „Ist er Schuld daran, dass ein junges Mädchen aus ihrem jugendlichen Glück gerissen und mit dreizehn Mutter wurde? Weiß er, dass in seinem Club ein gemeiner Vergewaltiger sein Unwesen treibt, der Kiara ins Unglück gestürzt hat?“


  Anton runzelte die Stirn, Jack sah sie völlig fassungslos an. „Wovon reden Sie? Was soll mein Vater mit Kiara angestellt haben?“


  Myrtel bemerkte ihren Fehler. „Ach, es war nichts“, winkte sie ab, doch Anton legte seine Hand auf die ihre.


  „Wenn du etwas weißt, was uns in der Ermittlung weiterhelfen würde, sag es, Myrtel.“


  „Ich weiß nichts. Es ist nur ... dass ... Kiara ... ich kann es nicht sagen. Es ist ihre Geschichte.“


  Jack presste die Lippen aufeinander. „Sie haben angedeutet, dass mein Vater damit zutun haben könnte, dass jemand Kiara vergewaltigt hat? Wie kommen Sie darauf?“ Er hatte Mühe, sich zu beherrschen.


  „Nein, das wollte ich nicht sagen.“ Sie versuchte, eine Geschichte zu erfinden, die ihre Worte zurücknehmen und alles anderweitig erklären würde, doch es gelang ihr nicht. Sie besaß nicht mehr die Kraft zu lügen. „Ich weiß nur, dass Kiara im ‚Pour Elles‘ auf der Suche nach einem Vergewaltiger ist, der sie vor elf Jahren mit K.o.-Tropfen betäubt und sich danach an ihr vergangen hat. Ich weiß nicht, wer es ist oder ob sie ihn inzwischen gefunden hat.“ Sie lehnte sich erschöpft zurück. Es tat ihr leid, dass sie Kiaras Geheimnis verraten hatte, aber vielleicht war es besser, wenn Anton sich der Sache annehmen würde. Und wenn Jack wusste ... es sei denn ...


  Erschrocken sah Myrtel den jungen Geschäftsführer an. „Oder waren Sie es?“


  Jack schüttelte entsetzt den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht. Aber ich glaube, Kiara hat mich verdächtigt. Deshalb hat sie mir diese seltsamen Fragen gestellt.“ Jack erinnerte sich an das Gespräch in dem Tanzclub, als Kiara ihn mit ungewöhnlichen Fragen zu der Vaterschaftsklage traktiert hatte, die vor Jahren gegen ihn gelaufen war. Nun ergab alles einen Sinn. Jack begann zu schwitzen. „Ich hoffe inständig, dass mein Vater nichts damit zu tun hat, denn dann würde ich ihm höchstpersönlich den Hals umdrehen.“


  „Überlassen Sie es lieber uns“, widersprach Anton. „Wir befassen uns mit ihm. Ich weiß nicht, wie lange ich den Fall noch bearbeiten werde, weil ich mich lieber um Myrtel kümmern und Urlaub nehmen möchte. Aber solange ich an der Sache dran bin, werde ich nichts unversucht lassen, auch diesen Fall aufzuklären.“


  Jack nickte. Er wirkte immer noch geschockt. Er trank einen großen Schluck aus seinem Weinglas, während Anton Myrtels Hand streichelte.


  Myrtel erhob sich. „Bevor ich noch mehr Geheimnisse ausplaudere, ziehe ich mich jetzt lieber zurück.“


  Sie schwankte ein wenig, als sie sich auf den Weg ins Schlafzimmer machte. Jack stand ebenfalls auf und verabschiedete sich, so dass Anton ihr schon bald folgen konnte.



  


  II


  


  


  Nach diesem Abend mit Rick hatte Samira das Gefühl, als hätte die Welt eine Kehrtwendung gemacht. Die junge Deutsche ging kaum noch mit Amy aus, sondern traf sich vielmehr mit Rick. Mit ihm erlebte sie wunderschöne Abende und noch schönere Nächte. Er war ein echter Gentleman und drängte sie zu nichts, und erst nach einigen romantischen Treffen war Samira wirklich soweit, dass sie sich und ihren Körper ihm anvertraute. Das Erlebnis mit dem Pornodreh hatte ihr den Spaß am Sex gehörig verdorben und sie benötigte eine Weile, bis sie dabei wieder frei atmen und ihn genießen konnte.


  Rick stellte sie seinen Freunden vor, die meisten waren Studenten, die mit dem Film- oder Modelbusiness nichts am Hut hatten. So sehr es Samira liebte, mit ihm zusammen zu sein, so sehr bereitete es ihr im Stillen Kummer. Auf der einen Seite trauerte sie ihrem verlorenen Traum hinterher, der immer mehr in die Ferne zu rücken schien, je weiter zurück ihre Modelaufträge lagen. Und neue waren nicht hinzugekommen. Sie hatte ein paar Mal in die Zeitung nach Aufträgen geschaut, sich beworben und auch noch ein paar Initiativ-Bewerbungen an Agenturen versandt, aber keine einzige positive Antwort erhalten. Und irgendwann hatte sie es ganz aufgegeben, was wiederum Rick freute, weil er wusste, dass das Modelbusiness nicht gut für sie war.


  Auf der anderen Seite wusste sie, dass sie sich von Rick trennen musste. Sie arbeitete zwar immer noch als Homer Simpson in den Universal Studios, aber das konnte nicht ihre Zukunft sein. Sie musste etwas tun, um ihr Leben in den Griff zu bekommen. Einen Beruf erlernen, vielleicht ebenfalls studieren, was wiederum bedeutete, dass sie zurück nach Deutschland musste.


  Diese Erkenntnis war ihr eigentlich schon an dem ersten romantischen Abend mit Rick gekommen, sie hatte sie aber vorerst verdrängt und auf ein Wunder gehofft. Doch das Wunder war bisher nicht eingetroffen, so dass sie nun ernsthaft darüber nachdachte, in die Heimat zurückzukehren. Sie hatte sogar schon ihren Vater kontaktiert, damit er ihr Geld für das Ticket schickte.


  Doch wie Wunder manchmal so sind, warten sie bis zum letzten Moment, um sich dann aus der Dunkelheit auf ihr ahnungsloses Opfer zu stürzen.


  In Samiras Fall lauerte das Wunder bei einer Party auf die junge Frau. Sie war mit Rick zur Abschlussfeier einer seiner Freunde gegangen. Der hatte Physik studiert und sofort nach bestens bestandener Prüfung ein Jobangebot in Silicon Valley erhalten, wo er bei einem der dort ansässigen Technologiegiganten als Forscher einsteigen sollte. Sechsstelliges Jahresgehalt, Firmenwagen, hervorragende Krankenkasse – für den jungen Mann würde bestens gesorgt sein. Bei dieser Feier, die noch in seiner alten Bude im Studentenwohnheim stattfand, war auch die Cousine des Physikers anwesend, die wiederum ihre Lebensgefährtin mitbrachte. Und die war – das ist das Wunder – eine wichtige Agentin für Models in einer noch renommierteren Agentur, als die Chameleon Agency es war, in der Samira kurzzeitig gejobbt hatte.


  Das nächste Wunder bestand darin, dass Samira eigentlich nichts mit ihr zu tun hatte und auch nicht wusste, wer die Frau mit dem etwas schrillen Kostüm und den lilafarbenen Haaren war. Doch sie sprang just in demselben Moment in den Pool des Studentenwohnheims wie Amanda Parks, ebenjene Agentin. Da die beiden fast aufeinander plumpsten, kam man notgedrungen ins Gespräch und Samira erklärte ihr Verhältnis zu Rick und woher der Freund den Physiker kannte.


  Amanda lächelte verständnisvoll. „Ich kenne Rick zwar nicht, aber Meeresbiologie hat auch mich schon immer fasziniert, ich hatte ein riesiges Aquarium zu Hause. Aber leider bin ich etwas völlig anderes geworden.“ Sie seufzte unglücklich.


  Höflich fragte die junge Deutsche nach, worum es sich dabei handele. Bei der Antwort der Amerikanerin hätte sie sich fast am Poolwasser verschluckt.


  „Ich arbeite für die ‚Star Parks Agency‘ und bin eigentlich immer im Dienst.“ Sie seufzte erneut. „Dich zum Beispiel würde ich sofort rekrutieren und unter Vertrag nehmen. Du hättest das Zeug zum Model. Hat dir das schon mal jemand gesagt?“


  Samira hatte das Gefühl, dass sämtliches Blut aus ihrem Gesicht wich. Vor Schreck wusste sie nicht, was sie sagen sollte.


  „Alles in Ordnung?“, fragte Amanda Parks besorgt nach. „Du siehst auf einmal ganz blass aus.“


  Samira schluckte hart und gab sich Mühe, locker zu wirken. „Ja, alles bestens. Das ist das Licht. Ich habe zwar schon als Model gearbeitet, weiß aber nicht, ob das wirklich das Richtige für mich ist.“


  „Warum nicht? Ist dir die Arbeit nicht anspruchsvoll genug?“


  „Nein, das ist es nicht. Ich habe gemerkt, dass das Geschäft knallhart ist und man kaum eine Chance hat. Außerdem lauern eine Menge Gefahren unterwegs.“


  Die Frau runzelte verwundert die Stirn. „Es ist erstaunlich, dass jemand in deinem Alter schon so weise ist und zu diesem Schluss gekommen ist. Die meisten Mädchen landen mit hochfliegenden Träumen bei uns und stürzen dann schnell ab. Umso lieber würde ich dich unter Vertrag nehmen wollen. Du wärst eine echte Bereicherung für meine Agentur.“


  Samira lächelte gequält. Ihr Herz klopfte. „Das freut mich wirklich“, stammelte sie. „Ehrlich?“


  „Ehrlich. Wir würden auch gut auf dich aufpassen. Wir gehören zu den besten Agenturen der Branche und bauen unsere Models behutsam auf.“ Sie lächelte verlegen. „Ich muss das zwar sagen, ich bin nämlich die Chefin, aber es stimmt trotzdem.“


  „Ich habe schon von Ihnen gehört, es aber nie gewagt, mich bei Ihnen zu bewerben, weil ich dachte, sie würden mich sowieso nicht nehmen“, gestand Samira.


  Amanda Parks lachte amüsiert auf. „Das ist ebenfalls ein nettes Kompliment. Überlege es dir. Sobald ich aus diesem viel zu warmen und leicht stinkigen Pool raus bin, gebe ich dir meine Karte. Du kannst mich anrufen, wenn du weißt, was du willst. Ich würde mich sehr freuen.“


  Samira nickte dankbar. „Danke. Ich werde es mir überlegen.“


  „Gut.“ Mit diesem Wort schwamm die Agentin mit kräftigen Zügen zum Beckenrand und kletterte heraus.


  Samira blieb wie betäubt zurück, bis auch sie merkte, dass das Wasser nicht ganz taufrisch war, und machte, dass sie herauskam. 



  


  III


  


  


  Josephine hatte das Gefühl, als würde ihr Herz mit jedem Tag in immer kleinere Stücke brechen. Als würde sich in ihrem Inneren ein Feuer ausbreiten, dass ein Organ nach dem anderen auffraß. Bis nur noch eine schwarze Leere zurückblieb, die schmerzte und sie quälte, dass sie am liebsten ununterbrochen geschrien hätte.


  Sie war zurück in Berlin und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie konnte niemandem ihr Gesicht zeigen. Sie wagte es nicht einmal, zu Hause den Schal abzulegen, weil sie bei ihrem Anblick zutiefst erschrak. Sie erkannte sich nicht mehr. Zeit ihres Lebens war sie die hübsche Josephine gewesen, die sexy Frau, die Männer mühelos um den Finger wickeln konnte. Ihr Leben hatte darin bestanden, Männern zu gefallen und dadurch zu bekommen, was sie wollte: Geld, eine schicke Wohnung, Partys, Ausflüge auf Jachten und in die schönsten Städte der Welt. Sie hatte auf niemanden Rücksicht genommen und stattdessen mit Freude Nebenbuhlerinnen gedemütigt und verletzt. Doch nun war ihre Schönheit vorüber. Wer war sie jetzt? Was konnte sie tun? Sich einen Job suchen wie jede andere auch? Das war nicht sie. Männer würden sich vor ihr ekeln, so wie sie sich vor sich selbst ekelte. Frauen würden sie auslachen. Nein, das war sie nicht. Aber was oder wer war sie dann?


  Sie zog ihren Schal noch ein bisschen fester um ihr entstelltes Gesicht und verließ ihre Wohnung, um in die Bar zu gehen, die nur eine Straße weiter lag. Sie setzte sich auf einen Barhocker und bestellte einen Gin mit Tonic. Sie sah sich um. Viele Männer saßen in der Bar, einige hatten ihr Eintreten bemerkt und sahen sie begehrlich an. Sie lächelte mit der intakten Seite ihres Gesichtes, und sofort kam etwa ein Dutzend Lächeln zurück.


  Sie nahm ihr Getränk in die Hand, das ihr der Barkeeper hingestellt hatte, und prostete einem Mann zu, der am interessiertesten schien. Er machte sich schon auf den Weg zu ihr. Doch in diesem Moment, als sie das Glas an ihren Mund setzte, verrutschte ihr Schal. Die gelähmte Seite kam zum Vorschein.


  Der Mann wich entsetzt zurück und setzte sich zurück zu seinem Kumpel, wo die beiden aufgeregt miteinander sprachen und immer wieder zu Josephine sahen. Dabei lachten sie, wie es der jungen Frau schien, höhnisch und von Ekel geschüttelt.


  Sie wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Sie hätte gern die Flasche Gin genommen, sie zerschlagen und damit ihr Gesicht zerkratzt, bis nur noch blutige Fetzen davon übrig wären. Aber sie blieb sitzen. Für einen schrecklich langen Augenblick kamen die Momente in ihrem Leben zurück, in denen sie andere bloßgestellt und blamiert, dem Gelächter der Zuschauer preisgegeben hatte. Wie Kiara Jonas, oder vor ihr eine andere Frau, deren Namen sie vergessen hatte. War ihr entstelltes Antlitz die Rache Gottes für ihre gemeinen Taten?


  Josephines Hand zitterte, als sie das Glas mit einem Schluck leerte und sich danach erhob. Früher hätte der Barkeeper ihr den Drink spendiert. Heute musste sie selbst bezahlen.


  Sie legte das Geld auf den Tresen und verließ hoch erhobenen Hauptes das Etablissement. Zurück auf der Straße rief sie sich ein Taxi. Sie hatte eine Idee, wer und was sie in Zukunft sein würde.


  Sie stieg vor einem Hochhaus aus dem Taxi und drückte die Klingel neben einem Namensschild. Eine Männerstimme fragte nach ihrem Begehr. Als sie ihren Namen nannte, ertönte der Summer.


  „Josephine“, sagte der Mann erfreut, als sie nur wenig später vor seiner Wohnungstür im elften Stock stand. „Dich habe ich lange nicht mehr gesehen. Deine Brüste sind noch schöner geworden. Du hast Glück, meine Frau ist nicht da.“


  Sie zog ihr Tuch noch einmal fest um ihr Gesicht, bevor sie die Wohnung betrat und das Schlafzimmer ansteuerte.


  „Machst du mir zuerst einen Drink?“, fragte sie und gab sich Mühe, so klar wie immer zu sprechen.


  „Natürlich, du scharfe Hexe!“, lachte der abgelegte Liebhaber und eilte in freudiger Erwartung auf das kommende Liebesglück in die Küche.


  Doch Josephine legte sich nicht wie früher im Schlafzimmer aufs Bett. Sie öffnete das Fenster.


  Als sie den warmen Wind in ihrem Haar spielen spürte, stieg sie auf das hohe Fensterbrett. Sie breitete die Arme aus und ließ sich fallen. Wie ein Engel, dessen Flügel versagten, stürzte sie der Erde entgegen.


  In dem Moment, in dem sie unten auf dem Pflaster aufschlug und ihre Körperteile zu einem blutigen Brei zerschellten, spürte sie nichts mehr. Sie war niemand mehr. 



  


  IV


  


  


  Als Kiara erwachte, erblickte sie eine dunkle Wand. Es stank mörderisch nach Kot und Urin. Einzelne Strohhalme hingen an den Ziegeln, die hinter dem bröckelnden Putz hervorlugten.


  Kiara fühlte sich völlig gerädert und versuchte mühsam aufzustehen. Doch es ging nicht, ihre Hände und Füße waren gefesselt. Sie drehte sich, soweit es ihre Lage erlaubte, so dass sie den Raum überblicken konnte. Er war klein, vielleicht gerade mal vier Quadratmeter groß und nur so hoch, dass ein Mensch darin stehen konnte. Ein winziges Fenster, durch das vielleicht eine große Katze schlüpfen konnte, befand sich am Boden. Eine morsche, hölzerne Tür begrenzte den Raum in der anderen Richtung. Abfall lag herum, Strohballen und auch ein Sack Möhren.


  Sie richtete sich auf und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Seltsame Laute drangen an ihr Ohr. Sie klangen wie Brüllen und Stöhnen, manchmal wie ein Zischen und auch Grollen. Wo war sie?


  Sie verdrehte sich so, dass sie mit ihren gefesselten Händen ihre Füße erreichen konnte. Sie waren zum Glück nur mit Klebeband fixiert. Mühevoll versuchte sie, das Band aufzuknüpfen. Doch es gelang ihr nicht. Sie rutschte immer wieder ab. Ihr Rücken schmerzte bei dieser unnatürlichen Haltung. Sie begann zu schwitzen.


  Auf einmal hörte sie Stimmen. Sie konnte sie deutlich hören. Sie kamen von draußen, dort, wo das Fenster lag. Sie kroch zu der Stelle und lugte hinaus. Sie konnte nicht viel sehen, es war dunkel draußen, aber die Menschen, zu denen diese Stimmen gehörten, schienen stehen geblieben zu sein.


  „Hilfe!“, rief Kiara. „Hilfe!“ Sie konnte nur hoffen, dass die beiden nicht zu den Tätern gehörten, die sie entführt hatten, sondern ihr helfen würden. Erneut setzte sie zu einem Ruf an. Doch sie kam nicht dazu, denn in diesem Moment hielt ihr jemand die Hand vor den Mund.


  „Halt den Mund, du Schlampe“, sagte eine Männerstimme direkt an ihrem Ohr. „Oder du landest bei den Löwen. Die sind immer hungrig. Außerdem nützt es dir nichts. Hier findet dich niemand.“


  Kiara versuchte, sich zu wehren, doch sie war wie betäubt. Sie erkannte die Stimme wieder. Viel deutlicher als sie jemals erwartet hatte, dröhnten seine Worte in ihren Ohren. Er war es!


  Diese Stimme hatte sie gehört, als ihre Kindheit zerbrach. Er war der Mann, der sie vergewaltigt hatte.


  Bevor sie darüber nachdenken konnte, woher er sie kannte und wer er war, stürzte eine Flut von Erinnerungen auf Kiara ein. Jeder einzelne Augenblick war ihr plötzlich gegenwärtig. Wie er sie lachend in sein Auto gelockt hatte, weil er ihr angeblich unbedingt das schicke Fahrzeug zeigen wollte. Wie sie aussteigen wollte, aber kaum noch etwas sagen konnte, völlig eingeschüchtert und verunsichert. Wie er sie in seine Wohnung zerrte und dann auszog. Sie konnte nichts dagegen tun, weil die Droge ihren Körper lähmte. Wie sie schließlich still unter ihm lag, die Kehle vor Angst zugeschnürt und völlig betäubt von dem Medikament. Während sie damals reglos dalag, konnte sie seinen heißen Atem auf ihrem Gesicht spüren, den Geruch nach Zedern und Sandelholz, sein Duschgel, wahrnehmen. Und sie musste seine Miene ertragen, mit der er sie im Sexrausch ansah, seine kalten Augen, die sie gierig und verächtlich zugleich musterten, als wäre sie ein von Fliegen bedecktes Stück Fleisch auf dem Markt. Bis er endlich befriedigt von ihr abließ.


  Diese Bilder vor Augen begann sie, in dem Stall um sich zu treten und sich zu winden. Doch der Mann war stärker. Seine Arme umklammerten sie, sie kam nicht gegen ihn an. Schließlich gab sie auf. Sie bekam keine Luft mehr, weil seine Hand zu sehr gegen Mund und Nase drückte.


  „Wenn du wieder schreist, drehe ich dir den Hals um“, drohte der Kerl.


  Kiara schüttelte verzweifelt den Kopf. Ihre Lunge brannte aus Mangel an Sauerstoff.


  Der Mann lockerte vorsichtig seinen Griff, so dass Kiara nach Luft schnappen konnte. Sie musste husten und röchelte leise.


  „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie, als sie endlich wieder sprechen konnte.


  „Du erkennst mich nicht?“, fragte der Mann. Sein Gesicht war voller Tattoos: Eine Schlange konnte Kiara erkennen, einen Löwen und eine Spinne.


  Sie schwieg und starrte in das Gesicht des Mannes, der sie so lange gequält hatte, ohne dass sie sich überhaupt an ihn entsinnen konnte. Die Tattoos hatte er damals noch nicht gehabt. Die waren neu.


  „Du weißt nicht, wer ich bin, aber suchst überall nach mir“, spottete der Kerl.


  Kiara erschauderte. „Was wollen Sie von mir? Haben Sie noch nicht genug von mir?“


  „Ich hätte dich nicht wiedererkannt, Süße. Du hast dich gut entwickelt. Wer hätte gedacht, dass aus dem niedlichen Mädchen mal eine so scharfe Braut wird. Da freut es mich umso mehr, dass ich das Vergnügen hatte, dein erster Liebhaber zu sein. Nur schade, dass du dich nicht daran erinnern kannst.“ Er grinste höhnisch.


  Kiara wurde schlecht. Dieser Kerl war also Leas Vater. Eine Ausgeburt der Hölle. Er empfand nicht einmal Reue, sondern quälte sie weiter.


  „Sie wissen genau, warum ich mich die ganze Zeit nicht erinnern konnte“, sagte sie leise. „Und ich wünschte, ich würde es für immer vergessen.“


  „Ist dir damals der Drink nicht bekommen? Warst du Alkohol noch nicht gewöhnt?“ Er lachte spöttisch auf. Es klang ekelerregend. Kiara hätte sich am liebsten übergeben. Aber sie musste einen klaren Kopf behalten. Sie musste raus hier, wer weiß, wozu der Kerl noch in der Lage war!


  „Wo bin ich hier?“


  „Wo man dich nicht finden wird. Und wo ich noch eine Menge Spaß mit dir haben werde.“ Sein teuflisches Grinsen kehrte zurück. „Eine gute Liebhaberin vergisst man nie. Du warst fantastisch, so weiche Haut und so unschuldig. Ich habe oft an dich gedacht. Endlich sind wir wieder vereint.“ Er strich mit der Hand über ihren Hals, um schließlich bei ihren Brüsten zu landen.


  Bei dieser Berührung konnte sich Kiara nicht mehr beherrschen. Sie bäumte sich auf und rammte ihre Schulter gegen den Mann. Doch er war viel stärker. Er schlug mit der Hand in ihr Gesicht, so dass sie gegen die Mauer donnerte. Da wurde es wieder schwarz und still um sie herum.


  


  


  ***


  


  


  Lea war ja nun schon einigen Kummer gewohnt, was die häufige Abwesenheit ihrer Mutter betraf, aber dass sie die ganze Nacht wegblieb, war doch ein wenig ungewöhnlich.


  Als das Mädchen am Morgen in die Küche trat und nur seine Großmutter vorfand, wurde es mürrisch. „Ist Mama schon weg?“, fragte es unwirsch.


  „Ich dachte, sie schläft noch“, erwiderte Franziska Jonas und klopfte laut an das Zimmer ihrer Tochter. Als keine Antwort erfolgte, trat sie ein. Kiaras Bett lag unberührt.


  „Sie wird doch nicht ...“, murmelte die ältere Frau, verwarf den Gedanken an einen heimlichen Freund ihrer Tochter aber schnell. Das hätte sie erzählt.


  Beunruhigt ging sie zurück in die Küche. „Ist sie noch im Bett?“, fragte die Kleine.


  „Nein. Hat sie dir erzählt, was sie machen wollte?“, wollte die Oma wissen.


  „Nein. Sie rief gestern von der Arbeit an, dass sie länger bleiben müsste, das ist alles.“


  Franziska Jonas nahm kurzerhand das Telefon zur Hand und wählte die Nummer des „Pour Elles“, die Nummer des Chefs. Nach kurzem Klingeln ging Jack Logan an den Apparat.


  „Hier ist Franziska Jonas“, erklärte die besorgte Mutter. „Ich möchte nur nachfragen, ob Kiara schon bei der Arbeit ist. Oder möglicherweise immer noch. Es sieht so aus, als wäre sie gestern nicht nach Hause gekommen.“


  „Einen Moment, ich sehe nach.“


  Jack verließ seinen Schreibtisch, um zur Abteilung „Health“ zu hinken und nach Kiara zu fragen. Dort hatte die Arbeit gerade erst begonnen. Von Kiara war jedoch weit und breit keine Spur zu sehen.


  Beunruhigt kehrte Jack zurück zum Telefon. „Sie ist nicht hier. Sind Sie sicher, dass sie nicht daheim war? Hat sie vielleicht einen Freund, bei dem ...“


  „Nein, das denke ich nicht. Davon wüsste ich.“


  „Tut mir leid, ich habe keine Ahnung, wo sie stecken könnte. Sobald sie hier erscheint, sage ich ihr Bescheid, dass sie sich bei Ihnen melden soll.“


  „Das wäre nett“, dankte ihm Franziska Jonas, bevor sie auflegte. Sie würde noch einige Telefonate erledigen, ob Kiara vielleicht doch bei Freunden gewesen war, aber sie hatte das schreckliche Gefühl, dass diese Anrufe umsonst wären.


  Jack lief nachdenklich zur Tür und öffnete sie. Vielleicht steckte Kiara in der Fitnessabteilung bei diesem Leon, wo er sie neulich schon entdeckt hatte? Oder hatte ihr Verschwinden gar andere Gründe? Seitdem er wusste, was ihr widerfahren war, hatte er oft an sie gedacht, wie mutig sie war, dass sie es im Alleingang wagte, einen solchen Verbrecher ausfindig zu machen. War ihr dieser Mut nun etwa zum Verhängnis geworden? Es würde sicher nicht schaden, wenn er im Hause wachsam blieb und selbst ein paar Nachforschungen anstellte. 



  


  V


  


  


  Das Telefon riss Myrtel aus ihrem Dämmerzustand.


  „Ich bin’s, Theresa“, sagte die Schwester am anderen Ende der Leitung. „Wie geht es dir?“


  „Ich lebe noch“, antwortete Myrtel müde. Von Tag zu Tag fühlte sie sich schwächer und zerbrechlicher. Doch auch wenn sie auf den täglichen Anruf ihrer Schwester noch antworten konnte, so wusste sie nicht, wie lange es noch so wäre. Sie schaffte es kaum noch alleine zur Toilette.


  „Wenn ich kommen soll, sagst du Bescheid“, bat die Schwester.


  „Danke, das ist lieb von dir, dass du das anbietest“, erwiderte Myrtel die tägliche Frage. „Anton kümmert sich so herzzerreißend um mich. Er ist einfach wundervoll. Er wird ab morgen sogar Urlaub nehmen, um bei mir zu sein.“


  „Du hast wirklich Glück mit ihm. Was sagt Dieter?“


  „Ich habe ihn schon lange nicht mehr gesprochen. Vermutlich wartet er darauf, dass ich endlich tot bin, damit er das Testament anfechten kann. Aber ich möchte, dass du den Ring und das Grundstück bekommst. Es ist viel wert inzwischen. Ihr könnt es verkaufen oder behalten – macht damit, was ihr wollt.“ Ein schwerer Hustenanfall unterbrach Myrtel. Sie bekam danach keine Luft und musste lange pausieren, bis sie weitersprechen konnte. „Wenn er euch das wegnehmen will, nehmt euch einen Anwalt.“


  „Das werden wir. Wer dich in so einem Zustand allein lässt, hat keine Rücksicht verdient.“


  „Ich werde vorsichtshalber noch eine Schenkungsurkunde unterzeichnen, so dass es gar nicht mehr zum Erbe gehört“, keuchte sie.


  „Danke, Myrtel.“ Theresa wagte es nicht, aufzulegen. Sie hatte immer Angst, dass es die letzten Worte waren, die sie mit ihrer Schwester sprach.


  Myrtel hörte, wie die Wohnungstür klappte. Anton kam.


  „Anton ist gekommen“, sagte sie leise.


  „Ich hab dich lieb“, antwortete ihre Schwester sanft.


  „Ich dich auch“, entgegnete Myrtel. Dann legten beide Frauen widerstrebend auf.


  Als Anton zu Myrtel ins Wohnzimmer kam, wo die kranke Frau auf dem Sofa lag, lächelte er aufmunternd. Er wirkte, als würde er immer noch an ein Wunder glauben.


  „Ich habe den Urlaub eingereicht, es geht alles klar“, sagte der junge Mann, bevor er Myrtel einen Kuss auf die fahle Wange gab.


  „Das ist toll. Gibst du denn viel Arbeit ab?“


  „Die ganze ‚Pour Elles‘-Untersuchung geht an meinen Kollegen, ich werde ihm auch meine Nachforschungen über Aaron Logan überlassen, alles was ich über den Club herausgefunden habe. Es sind eine Menge unsaubere Dinge gelaufen.“


  „Was meinst du damit?“ Die Probleme ihres ehemaligen Arbeitgebers interessierten Myrtel noch immer. „Habe ich wirklich in einem Sündenpfuhl gearbeitet?“


  „Wie es scheint, ja. Nur dass wir nichts Brauchbares in der Hand haben, was zu einer Anklage führen könnte.“


  „Sodom und Gomorrha, und ich habe nichts gemerkt.“ Myrtel schüttelte gespielt anklagend über sich den Kopf. „Auch dass in dem Club ein Vergewaltiger rumlief. Mir ist nicht ein einziges Sterbenswörtchen zu Ohren gekommen.“ Sie wollte lächeln, doch das Lächeln fror ein. Sie schien in ihrem Gedächtnis zu kramen. „Oder etwa doch?“, murmelte sie.


  „Was meinst du?“


  „Oh mein Gott!“ Sie richtete sich kerzengerade auf. „Mir fällt gerade ein, dass sich vor vielen, vielen Jahren mal ein paar Mädchen beschwerten, dass sie im Schwimmbad belästigt worden seien. Ich habe es damals weitergeleitet. Das ist alles, was ich jemals in der Beziehung gehört habe. Von den üblichen Beschwerden mal abgesehen.“


  „Wann war das?“


  „Das muss ewig her sein, in den Anfängen des Clubs. Vielleicht vor zehn, elf oder zwölf Jahren. Ich habe das die ganze Zeit völlig vergessen. Es war in meinen Augen zu bedeutungslos, weil ich nie wieder etwas davon gehört habe. Ich glaube aber, der Chef hat damals kurz darauf einem Kunden Hausverbot erteilt. Ich weiß allerdings nicht, ob es mit der Beschwerde zu tun hatte.“


  Anton horchte auf. „Erinnerst du dich an seinen Namen?“


  Myrtel wollte antworten, musste aber schwer husten. Erst als der Anfall vorbei war, konnte sie antworten. „Ich weiß nur noch, dass er einen schrecklichen Familiennamen hatte, so wie Grunze, Planschkuh, Flutschke oder in der Art.“


  Anton runzelte amüsiert die Stirn. „Bei so einem Namen muss man überall entlassen werden.“


  „Sören!“, rief Myrtel plötzlich. „Der Typ hieß Sören mit einem schrecklichen Nachnamen.“


  „Sicher?“


  „Ja, sicher. Er kam mit einer Gruppe junger Männer, aber nur er wurde gebeten, nicht wiederzukommen. Seltsam, dass ich mich ausgerechnet jetzt daran erinnere“, murmelte Myrtel. „Vielleicht weil sich mein Hirn nicht mehr mit den Belanglosigkeiten des alltäglichen Lebens beschäftigen muss.“


  „Ich werde diesem Hinweis nachgehen“, erwiderte Anton und nahm Myrtels Hand. „Oder es meinem Kollegen sagen, damit er sich darum kümmert. Ich will nur für dich da sein.“


  Myrtel drückte seine Hand dankbar. 



  


  VI


  


  


  Anton übergab seinem Kollegen am nächsten Tag die Kiste mit den Akten zum Fall des toten Heiner Überscher. Es hatte sich eine ganze Menge angesammelt in den vergangenen Tagen und Wochen. Doch den Täter hatten sie immer noch nicht geschnappt. Sie hatten den Mann dingfest gemacht, dessen Spuren am Toten und am Tatort gefunden worden waren, aber ob er wirklich der Mörder war und in wessen Auftrag er gehandelt hatte, das hatten sie noch nicht herausfinden können. Aber vielleicht hatten sie ja an der falschen Stelle gesucht?!


  Die Akte, die er unabhängig von dem Mord über Aaron Logan angelegt hatte, fügte er hinzu.


  Bevor er den Urlaub antrat, um Myrtels letzte Tage mit ihr gemeinsam zu verbringen, würde er noch einer letzten Spur nachgehen. Myrtel hatte von einem Sören gesprochen, der vor etwa zehn Jahren junge Mädchen belästigt haben sollte. Vielleicht gab es dazu ein paar Einträge.


  Er setzte sich an seinen Computer und suchte im Polizeiarchiv des Jahres 2003 nach Eintragungen zu einem Sören. Er wurde fündig. Es tauchten gleich vier Männer auf. Der eine war ein kleiner Stadtteil-Politiker, der Wahlergebnisse zu seinen Gunsten gefälscht haben sollte, der andere ein Gemischtwarenhändler, der überfallen worden war und sich an den Tätern gerächt hatte. Der dritte war inzwischen an einer Überdosis Heroin gestorben. Bei der vierten Person sah es vielversprechend aus, sowohl vom Nachnamen her als auch von den Anschuldigungen gegen ihn. Es gab eine Liste von Anzeigen, so lang wie eine Klorolle. Er war zweimal wegen Betruges angezeigt worden, viermal wegen schwerer Körperverletzung, achtmal wegen Schutzgelderpressung, einmal wegen versuchten Totschlags und sechsmal wegen versuchter Vergewaltigung. Es war nur einmal zu einer Verurteilung gekommen: Wegen Autodiebstahls hatte er eine Jugendstrafe bekommen. Alle anderen Taten hatte man ihm nie nachweisen können, weil seine Kumpels hieb- und stichfeste Alibis für ihn geliefert hatten. Im Zweifel mussten die Richter für den Angeklagten entscheiden.


  Anton druckte die Daten des Mannes aus und rief Jack Logan an.


  


  Jack war nicht in seinem Büro, als das Telefon klingelte. Er hielt sich nebenan im Raum des seit Monaten gefeuerten Managers auf und suchte nach Hinweisen, von denen er keine Ahnung hatte, wie sie aussehen sollten. Irgendetwas, was ihm verriet, wo der Vater sich aufhielt. Irgendetwas, was den Mann als Lügner und Betrüger entlarven würde. Aber wie es schien, hatte er alle Spuren sorgsam verwischt. Falls es überhaupt welche gab. War Aaron Logan vielleicht doch ein unbescholtener Bürger? Aber warum war er dann geflohen? Oder war ihm etwas passiert?


  Jack kam nicht dazu, diesen Gedanken zu Ende zu bringen, denn er entdeckte ein Schubfach, das mit einem viel zu großen Schloss versehen war. Hier wollte offenbar jemand etwas verstecken. Er holte einen Brieföffner und klemmte das Schloss auf.


  Dahinter kamen jedoch keine Akten zum Vorschein, sondern DVDs.


  Jack nahm sie in die Hand und las die Titel: „Reinhard Hübner“, „Alexandra Quandt“, „Fritz Bachmann“, „Ösud Grube“, Felix Altmühl“.


  Er nahm die Scheiben und steckte sie in seinen Computer. Was er da sah, ließ das Blut in seinen Adern gefrieren. Eine Kamera hatte genau aufgezeichnet, wie der alternative Mediziner Dirk Nieburg seltsame Praktiken bei seinen Patienten anwendete. Er hypnotisierte seine Opfer, stach mit Akupunkturnadeln in völlig falsche Körperteile, flößte ihnen unter Hypnose ungewöhnlich aussehende Getränke ein und entnahm ihnen Körpersekrete, die er danach unter dem Mikroskop und mit chemischen Stoffen untersuchte.


  Was zum Henker war hier vor sich gegangen?


  Er wollte gerade losstürmen und den Mann zur Rede stellen, als das Telefon klingelte. Dieses Mal nahm Jack den Anruf an.


  „Hier ist Anton Gerber“, hörte er eine bekannte Stimme. „Können Sie mir bitte sagen, ob ein gewisser Sören Plunske vor elf Jahren Mitglied in Ihrem Club war?“


  „Einen Moment.“ Jack öffnete im Computer die betreffende Kartei und suchte den Namen.


  „Ja, er war hier Mitglied. Was ist mit ihm?“


  „Es könnte sein, dass er ein Vergewaltiger ist. Ich gehe nur leider jetzt in Urlaub und kann mich daher nicht darum kümmern.“


  „Ist er der Mann, der Kiara Jonas das zugefügt hat?“


  „Möglicherweise.“


  Jack spürte ein leises Zittern. „Kann es sein, dass er weiß, dass sie ihn sucht?“


  „Wieso? Warum fragen Sie?“


  „Sie ist verschwunden. Niemand weiß, wo sie sich befindet.“


  Anton schwieg einen Moment. „Ich werde meinem Kollegen Bescheid sagen, dass die Sache oberste Priorität hat.“


  „in Ordnung. Ich werde sehen, ob ich hier noch etwas über diesen Sören Plunske in Erfahrung bringen kann.“


  „Danke.“


  Anton legte auf.


  Jack wollte sich erheben, doch er hielt in der Bewegung inne, denn eine Gestalt stand im Türrahmen.


  „Habe ich Sie gerade richtig verstanden?“, fragte Leon, der die Hand zum Klopfen erhoben hatte, aber nicht mehr dazu gekommen war. „Sie wollen etwas über Sören Plunske wissen? Ich kenne ihn.“


  Jack zog überrascht die Augenbrauen nach oben. „Schießen Sie los! Es ist dringend.“


  Leon trat näher. „Sören ist ein Freund von mir. Ich bin vor Jahren aus Hamburg nach Berlin gekommen, da konnte ich bei ihm wohnen. Er war ein Kumpel von ... naja ... einem Kumpel von mir in Hamburg. Was wollen Sie von ihm?“


  „Was ist er für ein Mann? Können Sie sich vorstellen, dass er Verbrechen begeht?“


  „Was für Verbrechen?“


  „Vergewaltigung.“


  Leon zuckte erschrocken zurück. „Davon ist mir nichts bekannt. Ich weiß, dass er ... naja ... kein unbeschriebenes Blatt ist. Er ... er hatte damals eine Gang, mit der er ein paar Sachen gedreht und jemanden fast totgeschlagen hat. Aber mehr kann ich dazu nicht sagen.“


  Jack sah ihn forschend an. „Wissen Sie, was er vor elf Jahren getan hat?“


  „Vor elf Jahren? Da war ich noch in Hamburg.“


  Jack nickte, doch Leon verstand langsam, worauf Jack hinauswollte. „Sie meinen doch nicht etwa die Sache mit Kiara? Oder? Sie haben vorhin gefragt, ob ich wüsste, wo sie ist. Nun fragen Sie danach, was Sören zu der Zeit tat, als Kiara ...“


  „Doch, genau die meine ich“, unterbrach ihn Jack ungeduldig.


  „Sie meinen, er war ...“ Leon wurde aschfahl. „Das kann nicht sein.“


  „Wissen Sie, ob er womöglich ahnt, dass Kiara den Täter sucht? Könnte es sein, dass er etwas damit zu tun hat, dass sie verschwunden ist?“


  Leon wurde noch bleicher. „Das ist gut möglich“, erwiderte er mit monotoner Stimme. „Ich habe es ihm erzählt.“


  „Was?“, rief Jack. „Sind Sie wahnsinnig?“


  „Ich wollte nur, dass er hilft“, rechtfertigte sich der junge Trainer. „Ich hatte ihn gebeten, etwas über den alten ... ich meine, über Ihren Vater herauszufinden. Ich dachte, dass Aaron Logan vielleicht der Drahtzieher der Vergewaltigung gewesen sein könnte.“


  Jack setzte sich wieder und nahm den Telefonhörer zur Hand.


  „Ich rufe jetzt die Polizei an und Sie erzählen denen ganz genau, was Sie über diesen Sören Plunske wissen.“


  Leon fügte sich ohne Widerrede. 



  


  VII


  


  


  Samira verbrachte die nächsten Tage wie in Trance. Ständig drehte sie die Karte von Amanda Parks in ihren Händen hin und her und wusste nicht, wie sie sich entscheiden sollte. Ihr Vater hatte ihr inzwischen schon voller Freude das Geld für den Rückflug überwiesen, Amy hatte bereits eine neue Mitbewohnerin an der Hand, so dass einer Rückkehr nach Deutschland nichts mehr im Wege stand. Eigentlich. Es sei denn, Samira nahm das Angebot der Agentin an und entschied sich, den Vertrag zu unterschreiben. Aber was wurde aus ihr, wenn es wieder nicht klappte und sie mit ihrer Karriere nicht vorankam? Samira war vorsichtig geworden. Noch so eine Pleite wie die bereits erlebte wollte sie auf keinen Fall erfahren.


  Rick saß in dieser Angelegenheit ebenfalls zwischen den Stühlen. Auf der einen Seite wünschte er sich, dass Samira in Amerika blieb, damit ihre Liebesbeziehung fortdauern konnte. Auf der anderen Seite wollte er nicht, dass Samira zurück ins Modelbusiness fand, weil er wusste, dass diese Welt schädlich für die junge Frau war. Allerdings wollte er ihr bei der Erfüllung ihres Traumes auch nicht im Wege stehen.


  Daher zog er es seit jener Party und seit Samiras Begegnung mit Amanda Parks vor, sich rar zu machen. Er schob Prüfungen vor und traf sich kaum noch mit Samira.


  Die wiederum war ganz froh über den Freiraum, weil der ihr Zeit zum Nachdenken gab. Doch sie konnte es drehen und wenden, es wäre erneut ein Wunder vonnöten, um eine einfache Aufklärung ihres Dilemmas herbeizuzaubern. Aber dieses Mal kam es nicht.


  Eines Tages schließlich glaubte Samira, die ideale Lösung gefunden zu haben.


  Also vereinbarte sie kurzerhand einen Termin mit Amanda Parks und machte sich auf den Weg nach Beverly Hills, wo die Agentur ansässig war.


  Amanda Parks stand auf, als Samira eintrat, und reichte ihr lächelnd die Hand.


  „Es freut mich, dass du gekommen bist. Setz dich. Möchtest du etwas trinken?“


  Samira fragte nach einem Wasser und erhielt es auch prompt von einer hübschen, jungen Sekretärin, die vermutlich die gleichen Hoffnungen hegte wie Samira, als die frisch in Amerika angekommen war und in der Chameleon Agency anfing.


  „Hast du dich entschieden?“, fragte die Agentin ohne lange Umschweife. „Ich hätte sofort mehrere Aufträge für dich.“


  „Ehrlich?“, entgegnete Samira und fühlte sofort, wie ihr Entschluss ins Schwanken geriet. Aber sie rief sich zur Ordnung. Sie musste stark bleiben.


  „Ehrlich. Ein paar Shootings für Modekataloge, eine Modenschau. Es gibt genug zu tun.“ Sie lächelte freundlich.


  „Ich möchte etwas fragen.“


  „Nur los, keine Scheu.“ Amanda Parks setzte sich erwartungsvoll in ihren eleganten Schreibtischstuhl und sah Samira mit großen Augen an.


  „Wäre es auch möglich, dass deine Agentur mich betreut, während ich in Deutschland bin und dort einen Beruf erlerne? Oder studiere?“


  Die Frau runzelte die Stirn. „Du willst nach Deutschland zurück? Warum?“


  „Ich denke, es ist besser, wenn ich etwas Richtiges lerne, für den Fall, meine Karriere geht den Bach runter. Außerdem werde ich nicht immer hübsch und jung sein, was mache ich dann? Ich glaube, eine solide Ausbildung wäre das Beste für mich.“


  Amanda lächelte traurig. „Du bist wirklich klug, so zu denken. Umso schwerer fällt es mir, dir zu sagen, dass ich dich nicht betreuen kann, während du in Deutschland studierst. Dafür müsstest du eine deutsche Agentur beauftragen. Wir haben zwar viele internationale Models unter Vertrag, aber die spielen in einer Liga, wo der Wohnort keine Rolle spielt. Momentan kann ich das mit dir nicht machen. Wir müssten dich noch zu sehr betreuen, und das können wir nicht, wenn du so weit weg bist.“


  Samira schluckte. Sie hatte zwar damit gerechnet, dass solch eine Antwort kommen könnte, aber sie tatsächlich zu hören, tat weh. Für einen Moment schwankte sie wieder. Sollte sie das Angebot eines Vertrages doch annehmen? Sie könnte in Amerika studieren. Dafür würde sie einen Test ablegen müssen, eine richtige Greencard beantragen, mit Sack und Pack umziehen. Es würde ihre Eltern umbringen.


  Amanda Parks sah sie abwartend an. Offenbar ahnte sie, was in der jungen Frau vorging.


  Schließlich erhob sich Samira. „Ich muss mein Leben zuerst in Ordnung bringen. Ich fliege nach Deutschland zurück und überlege, was ich machen will. Vielleicht komme ich in einem halben Jahr mit allem Drum und Dran zurück, um hier zu studieren. Ich hoffe, dann kennst du mich noch.“


  Amanda Parks stand ebenfalls auf und reichte Samira die Hand. „Ich hoffe sehr, dass du die richtige Entscheidung triffst. Die richtige für dich. Ich werde hier sitzen und darauf warten, dass du zur Tür herein kommst.“ Sie schmunzelte. „Viel Glück.“


  „Danke.“ Samira war erleichtert, nun, da sie diese Entscheidung getroffen hatte. Es war zwar ein Abschied, aber keiner für immer. Sie konnte jederzeit wiederkommen, besser vorbereitet und mit klaren Vorstellungen, wie sie ihr Leben angehen wollte.


  Mit leichtem Schritt trat sie zur Tür hinaus in die flimmernde Hitze von Los Angeles.



  


  VIII


  


  


  Jack wartete ungeduldig, dass der Polizeiwagen eintraf. Er hinkte auf dem Gehweg auf und ab, bei jedem Motorengeräusch eilte er in die Richtung, aus der der Lärm kam, doch bisher war es falscher Alarm gewesen.


  Als die Autos endlich eintrafen, waren sie nicht zu übersehen. Drei große Einsatzfahrzeuge und zwei Wagen in Zivil fuhren vor dem „Pour Elles“ vor.


  Leon hatte kreidebleich neben Jack gewartet und ebenfalls die Minuten gezählt, bis die Bullen kamen. Nun trat er vor und ging sofort auf einen Kommissar zu, der sich Jack als Konrad Fichenow vorstellte. Er war die Vertretung für Anton, trat jedoch erst einmal zu Jack.


  „Herr Logan“, sagte Konrad. „Was mir Anton über Ihren Vater erzählt hat, reicht nicht aus, um Interpol einzuschalten, so dass wir in Paris nach ihm fahnden und ihn dort verhaften lassen könnten. Wir brauchen noch mehr Angaben von Ihnen.“


  Jack winkte ungeduldig. „Der Fall meines Vaters hat Zeit. Bitte kümmern Sie sich zunächst darum, Kiara Jonas zu finden. Leon kann Ihnen dabei helfen. Ich werde Ihnen danach Rede und Antwort stehen und alles sagen, was ich über meinen Vater weiß.“


  Konrad nickte. „Die junge Frau wurde also vermutlich entführt?“


  „Vermutlich“, nickte Jack. „Sie war einem Verbrechen aus ihrer Vergangenheit auf der Spur, und der Täter hat davon Wind bekommen.“ Jack warf einen anklagenden Seitenblick auf Leon, der voller Schuldgefühle den Kopf einzog.


  „Ich habe es einem Freund von mir erzählt, sein Name ist Sören Plunske.“


  „Falls er die junge Frau in seiner Gewalt hat, wo könnte er sie verstecken?“


  „In seiner Wohnung? Er wohnt in Neukölln.“ Leon gab die genaue Adresse, die der Kommissar sofort per Funk an die Einsatzzentrale weiterleitete, damit Fahrzeuge dorthin entsandt werden konnten.


  „Was wissen Sie noch?“, bohrte Fichenow.


  „Keine Ahnung!“, eierte Leon, hatte aber sofort eine neue Idee. „Er besitzt ein Tätowier-Studio, arbeitet aber auch als Tierpfleger.“


  „Wo?“


  Wieder gab er die Adressen an, sie wurden umgehend an die Zentrale durchgegeben.


  „Hat er Helfershelfer?“


  „Ich weiß nicht, ob die anderen Bescheid wissen“, gab Leon kläglich zu. „Ich weiß es wirklich nicht.“


  


  


  ***


  


  


  Kiara hockte in ihrem Versteck und schmiegte ihre heiße Wange an die kühlen Wände. Der Kerl hatte sie so hart zugeschlagen, dass er sie verletzt hatte. Sie konnte spüren, dass Blut an ihrer Wange klebte. Ihr Kopf dröhnte. Aber immerhin war ihr Peiniger kurz darauf aus dem Gefängnis verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Sie musste bereits eine Weile hier in diesem klammen, engen Raum liegen. Wie lange schon, wusste sie jedoch nicht. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Immerhin konnte sie sehen, dass es Tag war. Licht drang durch die kleine Öffnung am Boden in die Kammer. Draußen waren Stimmen zu hören, auch Kindergeschrei war darunter.


  Erneut versuchte sie, sich von ihren Fesseln zu befreien. Unaufhörlich zerrte sie an dem Klebeband, bis sie endlich einen Streifen lösen konnte. Fieberhaft zupfte und riss sie an den anderen Bändern, bis die endlich nachgaben. Die Fesseln fielen zu Boden. Kiara war schweißgebadet, ihre Fingerspitzen bluteten, aber sie merkte es kaum. Sie lief zur Tür und lauschte hinaus. Dort befand sich offenbar niemand. Vorsichtig betätigte sie die Klinke. Doch nichts passierte. Die Tür war verschlossen.


  Panisch versuchte Kiara, mit der Schulter die Tür zu rammen, doch die war zu stabil. Mehrere Bretter wirkten zwar, als ob sie demnächst ihren Geist aufgeben würden, aber insgesamt hielten alle noch gut zusammen. Kiara musste ein einzelnes Brett eintreten, dann hatte sie vielleicht eine Chance.


  Sie stellte sich auf ein Bein und trat mit dem anderen gegen das Holz, das ihr am morschesten schien. Er krachte laut.


  Kiara taumelte von der Anstrengung zurück, aber sie hatte das Gefühl, es könnte funktionieren.


  Wieder trat sie gegen das Brett. Es krachte erneut, dieses Mal klang es nach brechendem Holz. Gleich war sie durch.


  Beim dritten Tritt gab die Planke nach.


  Kiara eilte zur Tür und zwängte sich hindurch. Sie befand sich in einem weiteren Raum voller Strohballen. Doch eine Seite war offen, nur durch einen Elektrozaun begrenzt, und führte auf ein Freigelände. Sie eilte zu der breiten Öffnung, stieg über den Zaun und wollte über die Wiese laufen, als sie innehielt. Mehrere bernsteinfarbene Augen musterten sie erstaunt. Die dazugehörigen geschmeidigen Körper erhoben sich in Sekundenschnelle von ihrem Liegeplatz und steuerten auf sie zu. Wölfe.


  „Oh nein“, murmelte Kiara und sah sich panisch um. Sie befand sich in einem Tierpark! Nur dass sich in diesem Teil kaum Menschen aufhielten, die sie sehen konnten. Der Zaun war zu weit entfernt, außerdem zu hoch, um ihn erklimmen zu können. Sie musste zurückweichen in ihr Gefängnis, wenn sie nicht von den Wölfen zerrissen werden wollte.


  Vorsichtig, die Tiere nicht aus den Augen lassend, lief sie rückwärts auf die Tür zu, die sie eingetreten hatte. Doch sie kam nicht weit. Unvermutet landete sie in den Armen des Mannes, dem sie zu entweichen versuchte. Er hielt sie so nah an sich gepresst, dass sie seinen stinkenden Atem wahrnehmen konnte.


  „Ich hatte dir doch gesagt, du sollst dich ruhig verhalten“, zischte Sören Plunske, als er Kiara derb zurück zu ihrem Gefängnis zerrte. Den Elektrozaun hängte er wieder ein, um die Wölfe fernzuhalten. „Schade, dass du nicht auf mich hörst. Dann muss ich eben gleich meinen Spaß mit dir haben und kann nicht warten, bis alles ruhig ist.“


  Er warf sie in dem Kabuff auf den Boden und knallte die zerstörte Tür zu. Dann beugte er sich zu ihr herab und versuchte, ihr die Hose auszuziehen.


  Kiara wehrte sich heftig, strampelte und trat um sich, bis der Mann die Geduld verlor. „Soll ich dich wieder mit dem Zeug betäuben und gefügig machen?“, fauchte er aufgebracht. „Ich kann es locker besorgen. Als Tierpfleger komme ich an alles ran. Aber wäre es nicht schöner, wenn du es dieses Mal genießen könntest?“ Er lachte bei diesen Worten kurz auf. „Ich könnte dich auch schlagen, bis du aufgibst. Ist dir das lieber?“


  Er erwartete keine Antwort, sondern griff sofort wieder nach Kiaras Hose. Sie wehrte sich so heftig wie zuvor, so dass Sören die Hand hob, um zuzuschlagen. Doch in diesem Moment tat sie genau das, was in all den Jahren unzählige Male durch ihren Kopf geschossen war, wenn sie daran dachte, was sie damals hätte tun sollen, um sich zu wehren. Sie trat dem Kerl voll zwischen die Beine.


  Sören Plunske stöhnte auf und hielt sich die getroffene Stelle. Er kippte leicht zur Seite, war jedoch noch nicht gänzlich außer Gefecht gesetzt.


  „Du Biest“, zischte er und kam wieder hoch. Er wollte sich erneut auf Kiara stürzen, kam jedoch nicht mehr dazu, ihr etwas anzutun. Denn in diesem Moment ertönte eine Stimme, die keinen Widerspruch duldete: „Hände hoch! Hier ist die Polizei! Lassen Sie sofort die junge Frau los und stehen Sie auf.“


  Konrad Fichenow drückte seine Pistole an Sören Plunskes Kopf, der bei diesen Worten von Kiara abließ und sich schwerfällig erhob. Für einen Moment überlegte der Kerl, ob er den Kampf mit dem Beamten aufnehmen sollte, doch der Schmerz von Kiaras Tritt behinderte ihn zu stark. Außerdem tauchten weitere Polizisten hinter dem Kommissar auf.


  „Sie ist zu mir gekommen“, rief er. „Sie hat mich verletzt. Und sie wollte es!“


  Ein Blick in Kiaras tränenüberströmtes, blutiges Gesicht überzeugte den Kommissar davon, dass der Tierpfleger nicht die Wahrheit sagte. Wortlos legte er Sören Plunske Handschellen an und stieß ihn vor sich her zum Einsatzwagen.


  Kiara war so erleichtert, dass unentwegt Tränen über ihre Wangen liefen, obwohl sie jetzt in Sicherheit war.


  Die Polizisten befreiten sie von ihren Fesseln, eine Beamtin kümmerte sich freundlich um sie und begleitete sie zu einem Krankenwagen.


  Die Wölfe beobachteten das Treiben mit neugierigen Blicken. Sie waren von einem Wärter in einen entfernten Teil des Geheges getrieben worden, wo einige der Tiere aufgeregt auf und ab liefen, andere sich schließlich gelangweilt wieder in die Sonne gelegt hatten.


  Als Kiara am Krankenwagen ankam, sah sie Jack und Leon neben einem Polizeiwagen stehen. Beide wirkten unendlich erleichtert, sie zu sehen, und eilten auf sie zu.


  „Lassen Sie sie noch ein bisschen in Ruhe“, mahnte die Polizistin die beiden, doch Kiara ließ sie zu sich kommen.


  „Es tut mir so leid“, stammelte Leon. „Ich hatte keine Ahnung, dass er der Kerl war, der dir das angetan hatte. Er hatte mit seiner Gang eine Menge auf dem Kerbholz, aber dass so etwas dazugehört, wusste ich nicht. Ich bin sehr froh, dass es dir gut geht.“


  Kiara nickte. „Ich werde mit Sicherheit nie wieder im Alleingang auf Verbrecherjagd gehen. Das hat sich erledigt.“ Sie hielt sich den Kopf, der vor Schmerzen pochte und klopfte.


  „Lassen Sie sich lieber verarzten, alles andere hat Zeit bis später“, sagte Jack. „Wir wollten nur wissen, ob es Ihnen gut geht.“


  „Danke“, sagte Kiara leise. „Das wird schon wieder.“


  „Gut“, lächelte Jack, befreit von allen Ängsten um Kiara. „Dann kann ich den Beamten jetzt mitteilen, was ich über meinen Vater weiß, ihnen die gefälschten Kontoauszüge geben und ein paar dubiose DVDs, von denen ich noch nicht weiß, was sie zu bedeuten haben. Es wird nicht wenig sein, was da zusammenkommt. Aber vielleicht hilft es, meinen Vater zur Rechenschaft zu ziehen.“


  „Hat er was mit mir und meiner Lage zu tun?“, fragte Kiara vorsichtig, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


  „Nein, hat er nicht. Aber sonst mit so einigen Dingen.“


  „Das erzählen Sie mir, wenn ich wieder fit bin?“


  „Sicher. Wenn Sie es hören wollen.“


  Kiara nickte und stieg in den Krankenwagen, wo sich eine Notärztin mit fachlichem Geschick um ihre Verletzungen kümmerte. 



  


  IX


  


  


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Wogen in Kiaras Leben glätteten. Die junge Frau blieb zwei Wochen zu Hause, um sich von dem Schrecken zu erholen. Sie erhielt psychologische Betreuung, um die Entführung zu verarbeiten, und freute sich darüber, dass Leon, Yvonne und sogar Jack regelmäßig bei ihr auftauchten, um ihr Blumen zu bringen und sich nach ihrem Wohlbefinden zu erkundigen. Nur Myrtel kam nicht. Sie konnte ihr Bett nicht mehr verlassen. Dafür besuchte Kiara sie und erzählte ihr alles, was vorgefallen war. Und sie bedankte sich bei Anton für seine Bemühungen, den Täter zu finden. Es tat Kiara unendlich weh, sich von Myrtel verabschieden zu müssen, die todkrank in den Kissen lag. Sie wusste, dass sie die Kollegin und Freundin nie wieder sehen würde.


  Lea jedoch war überglücklich, ihre Mutter wieder in die Arme schließen zu können. Und als sie nur wenig später von ihr hörte, dass Kiara ihren Job schmeißen oder zumindest nur noch halbtags arbeiten würde, war ihre Welt sowieso wieder in Ordnung.


  „Ist der Kerl, der dich entführt hat, mein Vater?“, fragte Lea in einem Moment, als Mutter und Tochter gemütlich auf dem Sofa saßen und Matheaufgaben besprachen.


  „Ja, das ist er“, erwiderte Kiara. „Aber wir sollten ihn nicht so nennen. Er hat lediglich etwas Samen von sich gegeben, damit etwas so Tolles wie du auf die Welt kommen konnte.“ Sie küsste die Tochter auf die Stirn. „Wie genau das funktioniert, wie Kinder entstehen, erkläre ich dir mal bei Gelegenheit.“


  „Das weiß ich doch schon.“ Lea verdrehte die Augen. „Er hat einen Penis und damit ...“


  „Ja ja, es reicht“, unterbrach Kiara ihre Zehnjährige. „Gut, ich merke, du kennst dich aus. Aber zu einem Vater gehört mehr, als nur das zu tun. Es gehört Liebe dazu und Gefühl und der Wunsch, das Kind auch aufwachsen zu sehen. Und das hat er nicht verspürt. Also nennen wir ihn einfach den Mann, der dich gezeugt hat. Okay?“


  Die Kleine nickte. „Das klingt etwas kompliziert, aber damit kann ich leben.“


  „Gut.“


  „Immerhin wird er nun für mich zahlen“, stellte Lea fest. „Das hat Oma gesagt.“


  „Ja, das wird er. Er besitzt neben seinem Job als Tierpfleger einen Tattooladen, der ordentlich Geld abwirft. Jetzt wird es uns gut gehen.“


  „Du könntest ganz aufhören zu arbeiten“, schlug Lea vorsichtig vor.


  „Und was soll ich dann den ganzen Tag tun?“, lachte Kiara.


  „Keine Ahnung. Auf mich warten“, sagte die Kleine keck.


  „Hm, mal sehen“, erwiderte Kiara, denn in diesem Moment huschte ein vorwitziger Gedanke durch ihren Kopf.


  „Und Oma kann auch zu Hause bleiben“, spann Lea den Faden weiter.


  „Oh, die will nicht aufhören, im Gegenteil“, ertönte die Stimme von Franziska Jonas durch den Raum. Sie saß in ihrem Ohrensessel und studierte erneut Stellenanzeigen. „Ich starte jetzt erst richtig durch. Stellt euch vor, hier sucht eine Berliner Stadtteil-Zeitung tatsächlich engagierte Journalistinnen. Da rufe ich morgen gleich an.“


  „Hoffentlich hast du Glück“, wünschte ihr Kiara.


  „Danke. Das kann ich gebrauchen.“


  Kiara wandte sich wieder ihrer Tochter und dem Matheproblem zu. Und die beiden arbeiteten weiter, ohne dass Kiara den Gedanken, der sich soeben in ihrem Geist eingenistet hatte, weitergesponnen hätte. Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. 
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  Zum selben Zeitpunkt in einer anderen Straße Berlins wusste Myrtel, dass das Ende nahe war. Sie spürte auf einmal eine seltsame Leichtigkeit in sich, die Schmerzen waren mit einem Schlag in weite Ferne gerückt. Es fühlte sich an, als würde sich ihr Geist von ihrem gequälten Körper lösen.


  Anton saß neben ihr und las ihr aus einem Buch vor, während er ihre Hand hielt, die kaum merklich in seinen Fingern immer kühler wurde.


  „Ich danke dir für alles“, sagte sie leise, die Geschichte, die er las, unterbrechend. Sie hörte ihre eigene Stimme wie aus weiter Ferne.


  Anton blickte auf und sah sie liebevoll an. „Ich wünschte, ich könnte noch viel mehr tun. Einen Wissenschaftler entführen, damit er ein Mittel gegen Krebs findet. Die Wunderpflanze gegen diese heimtückische Krankheit im Amazonas finden, irgendetwas, was mich dir erhält.“ Er versuchte zu scherzen, um seine Angst zu verbergen. Auch er schien zu spüren, dass der Tod direkt neben ihnen stand und ihm die Geliebte zu entreißen drohte.


  „Es ist mehr als genug, was du tust“, murmelte Myrtel. „Durch dich habe ich noch einmal so wunderschöne Stunden erlebt, die mir sonst versagt geblieben wären. Diese letzten Tage und Wochen waren so intensiv wie noch nie zuvor in meinem Leben. Noch nie habe ich einen Sonnenuntergang so schillernd wahrgenommen wie in dieser letzten Zeit, keine Musik so genossen wie jetzt oder die Wärme und Sanftheit deiner Haut so gespürt. Wenn ich gesund geworden wäre, wenigstens für ein paar Jahre, hätte ich es nicht auf diese Weise erlebt. Ich hätte Angst gehabt um mein Leben, hätte Dieter wieder aufgenommen und wäre niemals mit dir ausgegangen. Es wäre mir wichtiger gewesen, was die Leute denken, als was ich fühle und erlebe. Es tut mir nur leid, dass ich nicht noch mehr Zeit mit dir verbringen kann. Du bist das Beste, was mir seit langem passiert ist.“


  Anton wischte mit dem Handrücken die Feuchte unter seiner Nase und unter den Augen weg. Er wollte die Tränen gerne unterdrücken, aber sie ließen sich nicht aufhalten. Sie liefen ungehemmt über seine heißen Wangen. „Ich wünschte auch, ich hätte dich noch besser kennenlernen können. Ich habe die Befürchtung, du wärst die Frau geworden, die mich endgültig an die Leine gelegt hätte.“


  Myrtel versuchte ein Lächeln. Sie fühlte sich so leicht, fast schwerelos. „Sei froh, dass du mich nicht mit allen Fehlern und Macken erleben musst. Ich bin nicht einfach zu nehmen.“


  „Ich auch nicht“, erwiderte Anton.


  „Weißt du, als mit vor einiger Zeit eine Wahrsagerin prophezeit hat, dass ich noch einmal die große Liebe erleben würde, habe ich ihr nicht geglaubt. Sie hat Recht gehabt.“ Myrtel drückte Antons Hand. Zumindest glaubte sie, sie zu drücken, aber sie besaß kein Gefühl mehr in ihren Fingern. Sie spürte ihren eigenen Körper kaum noch.


  „Ruh dich aus“, riet Anton, da Myrtel so kurzatmig war, dass sie nur mit Mühe und ganz leise sprechen konnte. Er legte seinen Kopf neben sie in die Kissen, um noch näher bei ihr zu sein. Ihr Atem strich kaum merklich über seine Haut. Wie eine leichte Brise, die in der Glut der Sonne versiegt.


  „Bitte trauere nicht um mich“, wisperte Myrtel. „Tu all die Dinge, die du gern mit mir getan hättest. Lebe für mich! Versprichst du mir das?“


  Anton nickte unter Tränen. „Ich liebe dich“, flüsterte er.


  „Ich liebe dich auch“, erwiderte Myrtel und schloss die Augen. „Wir sehen uns in unseren Träumen.“


  Sie spürte, wie sich eine große Ruhe in ihr ausbreitete. Das Gefühl der Schwerelosigkeit wandelte sich zu einem großen Frieden, der wie ein wunderschönes, sanftes Licht in ihr leuchtete. Sie hatte keine Schmerzen mehr, sie war frei.


  Anton spürte, wie die Hand, die in der seinen lag, erschlaffte. Das ausgemergelte Gesicht strahlte Ruhe und Stille aus.


  Myrtel war fortgegangen.


  Der junge Mann blieb noch lange an der Seite der Toten liegen und betrachtete die zarte Haut der Geliebten, die immer blasser wurde. Diese Liebe war so kurz gewesen, und doch hinterließ sie tiefere Spuren in seinem Leben als jede andere, die er bereits erlebt hatte – und noch erleben würde.


  Er würde sein Versprechen halten. Er würde das Leben genießen, für sie, aber auch für sich. Die kurze Zeit mit ihr hatte Anton etwas gelehrt: Die Schönheit der Welt und des Lebens, die Einzigartigkeit dieses Dasein wartete darauf, erlebt zu werden. Jeder einzelne Augenblick war kostbar, jeder Herzschlag, jedes Lächeln, jedes Gefühl war ein Geschenk. Von nun an würde er jeden Tag bewusster genießen, selbst wenn es nur der allmorgendliche Kaffee war oder das Gefühl eines Regentropfens auf der Haut. Es war nicht selbstverständlich, dass er ihn erleben durfte.


  Sein Leben würde von nun an anders sein, schwor er sich. Auch wenn Myrtel nicht mehr bei ihm sein würde, um es mit ihm erleben zu können – das war ein Schatz, den sie ihm mitgegeben hatte und den er für immer in seinem Herzen tragen würde. 
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  Zu dieser Stunde in einem Restaurant in Berlin Mitte roch Felix Altmühl zum wiederholten Mal unter seinen Achseln, um herauszufinden, ob sein Deo noch hielt. Es war neu, antibakteriell, biologisch abbaubar und garantiert ohne Aluminium. Allerdings hatte er noch keine Erfahrung damit machen können, ob es bei all den gesunden Inhaltsstoffen auch wirklich gegen Schweißgeruch half. Bisher schien es jedenfalls gut durchzuhalten. Trotzdem wäre er am liebsten aufgestanden und zum Toilettenspiegel gelaufen, um nachzuschauen, ob auch sein Haar gut saß. Aber darauf musste er wohl verzichten, denn in diesem Moment trat sie ein.


  Yvonne kam mit einem leichten Lächeln auf den gemütlichen Zweiertisch in der Ecke des Restaurants zu, während sich Felix hastig erhob, um ihr den Stuhl zurechtzuschieben.


  „Es freut mich sehr, dass Sie kommen konnten“, sagte er galant und räusperte sich eine halbe Krötenfarm von den Stimmbändern.


  „Vielen Dank für die Einladung“, erwiderte Yvonne, die geduldig wartete, bis ihr Gegenüber seinen verlegenen Husten im Griff hatte.


  „Ich würde gern einen Wein bestellen“, meinte Felix sofort, „ich hoffe, Sie mögen Merlot.“


  „Das ist mir recht“, antwortete Yvonne.


  „Wissen Sie, was Merlot ist?“, fragte Felix vorsichtshalber.


  „Ja, ich weiß, dass Merlot eine Rebsorte für Rotwein ist“, kramte Yvonne ihr Wissen aus, ohne die gute Laune zu verlieren.


  „Dann ist es ja gut. Ich war mir nicht ganz sicher. Dann nehmen wir den Merlot. Kellner!“, rief Felix Altmühl laut und winkte übereifrig, um den Angestellten des Restaurants auf sich aufmerksam zu machen.


  „Dieses Personal ist so langsam“, murmelte er genervt in Yvonnes Richtung, die leicht irritiert den Mund verzog.


  „Er wird schon gleich kommen“, beschwichtigte sie ihn.


  „Ich bin mir nicht sicher. Kellner!“, rief er erneut, dieses Mal lauter. „Ich habe Durst. Sie nicht?“, fragte er an Yvonne gewandt und räusperte sich wie zum Beweis erneut. Er wirkte so nervös, als erlebe er das erste Rendezvous seines Lebens.


  „Doch ich habe Durst, aber ich kann auch noch einen Moment warten“, erwiderte Yvonne, deren gute Laune sich langsam verabschiedete.


  „Kellner!“, brüllte Altmühl nun und zuckte erschrocken zusammen, als hinter ihm die Stimme der Bedienung ertönte.


  „Was wünschen Sie?“


  „Eine Flasche Merlot, aber keinen italienischen oder griechischen, auch keinen deutschen oder österreichischen. Bringen Sie einen französischen oder südamerikanischen. Aber nicht aus Argentinien oder Bolivien. Dazu eine Flasche Wasser, am besten Evian oder Perrier oder Adelholzener mit hohem Mineralstoffgehalt und aus der Glasflasche, damit kein Acetaldehyd im Getränk ist. Und die Speisekarte. Aber flott, ich möchte die Dame nicht warten lassen.“


  Yvonne lächelte verschämt bei der Bestellung und sah nachdenklich zu ihrem Gegenüber. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen?


  Felix schien ihren Stimmungsumschwung nicht zu bemerken. Er fühlte sich langsam wieder sicherer.


  „Es soll hier guten Fisch geben“, sagte er gönnerhaft. „Was würden Sie zu einer Forelle sagen?“


  „Bevor Sie fragen: Ich weiß, was eine Forelle ist. Ja, die können Sie gerne bestellen.“


  Felix runzelte die Stirn. Hatte er etwas falsch gemacht? Wieso klang Yvonne schon wieder so zickig?


  „Ich bin davon ausgegangen, dass Sie wissen, was eine Forelle ist. Die kennt doch jedes Kind.“


  „Gut.“ Yvonne versuchte ein Lächeln. Es schien hier und da etwas zu zwicken, aber es saß schließlich fest in ihrem Gesicht.


  „Wie war Ihr Tag?“, fragte Felix artig und trommelte mit den Fingern nervös auf den Tisch. Er wusste nicht so richtig, wie er sich verhalten sollte.


  „Anstrengend. Es gab einen unangenehmen Kunden, der während der Behandlung fast von der Liege gefallen wäre, weil er sich so über seine Schwiegermutter aufgeregt hat. Aber ich hatte auch ein paar nette. Und Ihr Tag? Wie war Torben?“


  „Meine Vermutung, dass illegale Experimente an mir durchgeführt wurden, wird nun offiziell weiter verfolgt. Der Polizist sagte mir heute am Telefon, dass DVDs gefunden wurden, die entsprechende Manipulationen von Dirk Nieburg deutlich zeigen. Der Kerl wird vermutlich bald verhaftet werden.“


  „Unglaublich. Und Torben? Was sagen Sie zu Torben?“ Yvonne wollte unbedingt hören, wie sich ihr Sohn bei seinem Job verhielt.


  „Er macht sich. Es ist wirklich erstaunlich, welche Genialität in einem Idioten stecken kann.“ Schon als das Wort heraus war, wusste Felix Altmühl, dass es falsch war. Sehr falsch.


  Tatsächlich färbte sich Yvonnes Gesicht puterrot. „Er ist kein Idiot! Wenn Sie noch immer denken, dass er ...“


  „Nein, das denke ich nicht!“, rief Felix entsetzt. „Das wollte ich nicht sagen. Es war nur so ein Reflex. Er ist wirklich sehr gut, und so still. Ein ...“ Er suchte nach einem passenden Wort. „Er ist ein freundlicher junger Mann. Ein echtes Genie auf seinem Gebiet.“ Es fiel ihm so schwer, das zu sagen, obwohl es die Wahrheit war. Es fiel ihm überhaupt schwer, nette Dinge zu sagen, vor allem Yvonne gegenüber. Dabei wollte er gerade bei ihr, dass sie nur Gutes über ihn dachte. Er scheute sich jedoch davor, weil er Angst hatte, sie könnte ihn als Volltrottel einstufen und auslachen.


  Yvonne war weit davon entfernt, Felix Altmühl auszulachen. Sie hätte in diesem Moment am liebsten geschrien und wäre gern aufgestanden und gegangen. In ihrem Inneren fand ein Widerstreit der Gefühle statt: Auf der einen Seite mochte sie Felix Altmühl, wie er sie in seiner altmodischen Art umwarb. Auf der anderen Seite hasste sie, wie er von einem Fettnäpfchen ins nächste stolperte, und das meistens auf ihre Kosten.


  „Warum haben Sie mich eingeladen?“, fragte sie schließlich, um sich einen langen, qualvollen Abend zu ersparen, falls er auf diese Frage nur eine hässliche Antwort bereithielt. Denn dann würde sie ihn sitzen lassen und zu Torben nach Hause gehen.


  „Ich ... weil ... naja, ich hatte es gesagt ... ich wollte ... ich will Ihnen was sagen, glaube ich“, stotterte der Mann.


  „Was denn?“


  „Ich will ... also ich ...“


  „Hier ist der Wein“, unterbrach ihn in diesem Moment der Kellner.


  „Muss das sein?“, fauchte Altmühl. „Ich war gerade dabei, der Dame etwas Wichtiges zu sagen.“


  „Sie wollten den Wein schnell haben“, konterte der arme Ober, doch er konnte dem Gast heute wirklich nichts recht machen.


  „Sonst bummelt ihr doch auch immer, warum nicht heute“, knurrte Felix Altmühl. „Na gut, dann schenken Sie ein.“


  Er wartete geduldig, bis die Gläser gefüllt waren. Inzwischen hatte er seine Gedanken gesammelt und hob mit einem leichten Herzklopfen das Glas.


  „Yvonne, ich möchte Ihnen sagen, dass ich Sie für eine sehr aufregende und schöne Frau halte. Nur wegen Ihnen möchte ich einen Hexenschuss nach dem anderen haben, damit Sie mich behandeln können.“


  Yvonne verzog den Mund zu einem Lächeln. Das war das skurrilste Kompliment, das sie je erhalten hatte.


  Sie erhob ihr Glas ebenfalls und stieß mit Felix an. „Vielen Dank für Ihre netten Worte. Ich finde Sie auch interessant, auch ohne Hexenschuss, obwohl Ihre Gegenwart oftmals etwas gewöhnungsbedürftig ist. Damit will ich nicht sagen, dass sie unangenehm sind, nur manchmal. Meistens jedoch ... anders.“


  „In der Andersartigkeit liegt die Würze des Lebens“, dozierte Altmühl und trank einen Schluck vom Merlot. Er prüfte ihn lange auf der Zunge, nickte schließlich zufrieden, bevor er ihn herunterschluckte.


  Yvonne machte weniger Aufhebens. Sie trank und seufzte genießerisch.


  „Sie wollen sich also wieder mit mir treffen?“, fragte Altmühl plötzlich. „So, ich meine ... als wären wir ... würden Sie ... Sie wissen schon.“


  „Nein, ich weiß nicht“, sagte Yvonne, die wirklich ahnungslos war, was ihr Gegenüber nun von ihr wollte.


  „Ich würde Sie gerne näher kennenlernen“, gab der Mann schließlich zu und griff an sein Herz, weil er das Gefühl hatte, dass das Organ bei diesen Worten Purzelbäume schlug. „Nicht zu schnell, damit sich mein Organismus an Ihre Viren und Bakterien gewöhnen kann, aber längerfristig würde ich gern mein Leben mit Ihnen teilen.“


  Yvonne starrte perplex auf den Mann, der sie mit glänzenden Augen ansah und heimlich am Hals seinen Puls fühlte. Was sollte sie darauf antworten? Sollte sie ihm einen Korb geben, weil sie schon jetzt wusste, dass der Weg mit Felix Altmühl auf jeden Fall ein steiniger würde, mit vielen Hindernissen und Beschwerlichkeiten, gepflastert mit antibakteriellen Tüchern und Medikamenten. Auf der anderen Seite mochte sie ihn und seine umständliche, aber auch gebildete und zuvorkommende Art. Mit ihm würde es bestimmt nicht langweilig werden.


  „Sie ... ich ... das kommt überraschend ... aber ich denke, es käme auf einen Versuch an“, erwiderte sie schließlich und lächelte erneut, dieses Mal glücklich. Sie war sich zwar nicht ganz sicher, ob es auch wirklich klappen würde, aber einen Versuch war es tatsächlich wert. Denn immerhin hatte sich Felix mit Torben und dem Job für ihn große Mühe gegeben.


  Felix Altmühls Herzschlag normalisierte sich. Fast.


  „Gut“, sagte er zufrieden und hob erneut sein Glas. „Ich bin Felix. Wenn du nun mit mir anstoßen willst, solltest du bitte nicht mit der Stelle, mit der du getrunken hast, mein Glas berühren.“


  Als er sah, dass sich Yvonne Miene bei dieser Bemerkung wieder verfinsterte, lenkte er schnell ein. „Oder doch. Irgendwie müssen wir ja mal anfangen mit der Gewöhnung.“


  Yvonne lächelte ungewollt. Das würde interessant werden. Aber Felix Altmühl zeigte sich wirklich kompromissbereit. Und wer weiß, vielleicht steckte unter diesen vielen rauen Schalen doch noch ein ganz passabler, netter Mann. 
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  Es scheint manchmal kaum vorstellbar, aber während Menschen mit ihren Sorgen und Ängsten hadern und gegen ihre Schicksale kämpfen, geht derweil die Weltgeschichte weiter, als würde sie sich nicht im Geringsten um die einzelnen Personen und deren Probleme scheren. Und vermutlich tut sie es auch nicht.


  Aaron Logan hingegen war der Welt nicht egal. Zumindest nicht Europa. Oder sagen wir mal, der europäischen Polizei. Sie bewachte tagelang die Pariser Bahnhofe, Flughäfen, Metrostrationen – und eines Tages ging er ihnen ins Netz. Er hatte vor, sich mit einem Investor zu treffen, um ihn dazu zu überreden, eine große Summe für einen Indoor-Vergnügungspark auszugeben. Dazu wollte er mit der Metro fahren, wo die Beamten auf ihn lauerten. Drei Männer mussten ihn halten, weil er ihnen immer wieder zu entkommen suchte.


  Schließlich fügte er sich widerwillig und verlangte sowohl seinen Sohn als auch seinen Anwalt zu sprechen. Der Anwalt kam aus Berlin nach Paris geflogen, der Sohn nicht.


  Anton Gerber hatte Jack gebeten, als Belastungszeuge gegen seinen Ziehvater auszusagen. Zuerst hatte Jack sich geweigert, dann Bedenkzeit ausgebeten. Schließlich hatte er zugesagt. Wenn er ernst genommen werden und etwas Ordentliches mit seinem Leben anstellen wollte, musste er reinen Tisch machen. Und dazu gehörte, seinen Vater nicht zu decken, sondern ihn seiner gerechten Strafe zuzuführen.


  Zudem gestand bei der Verhaftung des Alten der mutmaßliche Mörder, von Aaron angeheuert worden zu sein. Er sollte nicht nur den Investor umbringen, der schließlich im Pool landete, sondern auch Kiara beseitigen. Sie hatte versucht, den Wellnessclubbesitzer mit ihrem Wissen über sein Verhältnis zu dem Investor zu erpressen, was dieser nicht hinnehmen und daher Kiara aus dem Weg räumen lassen wollte. Mit Fentanyl hatte Steffen Schmidt die junge Frau ruhigstellen und an einem stillen Ort umbringen wollen. Zur Sicherheit hatte er vorgehabt, auch noch deren Tochter Lea zu entführen. Doch sowohl die Entführung als auch der Versuch mit dem Fentanyl ging schief. Von dem Geständnis nun erhoffte sich der Verbrecher eine mildere Strafe, die ihm vermutlich auch gewährt werden würde.


  An jenem Tag, als Jack die Entscheidung getroffen hatte, seinen Vater der Justiz ans Messer zu liefern, saß der junge Mann unglücklich im Büro im „Pour Elles“ und hoffte, dass ihn nicht der Blitz oder irgendetwas anderes treffen möge, wenn er seinen Ziehvater preisgab. Und als es in exakt diesem Moment an der Tür klopfte, fürchtete Jack, nun käme der Rächer aller verratenen Väter dieser Welt und würde ihn in die Hölle holen, aber es war Kiara.


  „Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?“, fragte sie vorsichtig.


  Jack nickte beflissen und setzte sich aufrecht hin. Seit einiger Zeit hatte er das Gefühl, dass er errötete, wenn er Kiara sah, und dass sein Herz eine Spur schneller schlug. Und er glaubte, eine aufrechte Haltung würde ihn cooler wirken lassen und seinen Organismus beruhigen.


  „Geht es Ihnen wieder gut?“, fragte er lässig.


  „Ja, alles bestens. Ich bin froh, dass die ganze Sache nun aufgeklärt ist“, sagte sie erleichtert. „Ich werde allerdings noch vor Gericht gegen Sören Plunske aussagen müssen. Der Polizist hat gesagt, sie konnten inzwischen noch mehr Frauen ausfindig machen, die der Kerl vermutlich vergewaltigt hat. Er war wohl eine Zeitlang sehr aktiv. Das wird noch einmal hart, ihm gegenüberzutreten, aber das schaffe ich.“ Sie lächelte. Doch dieses Lächeln wirkte anders als sonst. Sie fühlte sich tatsächlich gut. Irgendwie gelöst und befreit.


  „Man sieht es Ihnen an“, erwiderte Jack. „Sie sehen besser aus. Damit meine ich nicht, dass Sie vorher nicht gut aussahen. Sie sehen immer hübsch aus, attraktiv“, sagte er schnell, merkte jedoch rasch, dass es ein wenig dusselig klang, was er von sich gab. „Ich will damit sagen, dass Sie erholt und auch glücklicher wirken“, korrigierte er sich schnell.


  Kiara lächelte. „Das ist richtig. Und ich habe einen Entschluss gefasst. Ich werde nun doch Medizin studieren. Es war immer mein Traum, und es ist noch nicht zu spät, ihn mir zu erfüllen. Daher möchte ich meine Stelle im ‚Pour Elles‘ kündigen.“


  Jack hatte bei ihren ersten Worten zunächst zustimmend genickt, als sie zum Ende kam, verzog er jedoch das Gesicht. „Sie wollen aufhören? Das ist ... schade“, sagte er. „Sie sind eine sehr gute Mitarbeiterin.“ Das war zwar nicht der Grund, warum er es schade fand, dass sie aufhören wollte. Aber den anderen wollte er nicht zugeben. Noch nicht.


  „Ich fürchte, ich schaffe es nicht, alles unter einen Hut zu bringen.“


  „Das verstehe ich. Falls Sie es sich doch noch anders überlegen möchten, können Sie gerne jederzeit wiederkommen.“


  „Das ist wirklich sehr nett“, sagte Kiara glücklich lächelnd. „Das Angebot weiß ich sehr zu schätzen.“ In diesem Moment sah sie wunderschön aus. Ihre Augen strahlten, ihre Haut leuchtete förmlich. „Ich bin übrigens froh, dass Sie sich dazu entschieden haben, den Club zu leiten. Ich denke, Sie sind ein großartiger Chef.“


  „Finden Sie? Mal sehen, was ich aus dem Laden machen kann“, fügte Jack betont lässig hinzu.


  „Darauf bin ich schon gespannt. Und was Sie mit Prenzlau anstellen.“


  „Ich habe schon die eine oder andere Idee, die ich Ihnen gerne erzähle ...“ In diesem Moment fiel ihm ein, dass Kiara quasi schon gekündigt hatte und sich daher für seine Vorhaben wohl kaum interessieren würde. „Das wird Sie sicher kalt lassen. Sie haben andere Pläne.“


  „Sie können es mir trotzdem gerne erzählen.“


  Jack nickte und begann, von seinen Plänen zu sprechen. Doch mitten in der Erzählung summte sein Handy. Er sah auf das Display und verschluckte sich fast. Brunhilda rief an. Das war das erste Mal seit dem Tag, als sie aus Südafrika zurückgekommen waren und sie ihn einfach hatte stehenlassen. Noch vor Tagen hätte er alles darum gegeben, mit ihr zu sprechen und sich erneut mit ihr zu treffen. Aber inzwischen hatte sich die Lage geändert. – Er hatte sich geändert.


  Er überlegte kurz, ob er den Anruf annehmen sollte. Schließlich drückte er das Telefonat der rassigen Rennfahrerin weg. Es war vorbei. Sein Leben auf der Überholspur war endgültig Geschichte. Er wollte das alles nicht mehr. Vielleicht war das, wonach er sich all die Jahre gesehnt, wovon er zeit seines Lebens geträumt und was er mit dem Sport und seinen Eskapaden übertönt hatte, der Wunsch, ein ganz normales Leben zu führen. Kein Dasein wie in seiner Kindheit, wo er hin und her geschubst wurde und doch niemandem gelegen kam. Sondern eine Beziehung, in der er bedingungslos geliebt wurde und lieben konnte, mit einer Frau, die er vergöttern würde und mit der er die gemeinsamen Kinder aufwachsen sehen wollte.


  Er lehnte sich zurück und sah Kiara an. „Hast du vielleicht Lust, mit mir heute Abend essen zu gehen?“, fragte er einfach.


  Kiara war überrascht, weil er sie einfach geduzt hatte, zog aber vor, diese unerwartete Vertrautheit zu ignorieren. „Damit Sie mir von Ihren Ideen erzählen können?“, erwiderte sie schmunzelnd.


  Doch Jack schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wegen der Pläne. Es wäre ein Date.“


  Nun war es Kiara, die sich fast verschluckte. Sie spürte, wie ihr Herz auf einmal bis zum Hals schlug. Sie betrachtete Jack, der vor ihr saß und sie aus seinen grauen Augen liebevoll ansah. Er hatte sich sehr um sie gesorgt, als sie entführt worden war, hatte ihr Leon erzählt. Jack hatte die Polizei gemahnt, sich um ihren Fall besonders zu kümmern und darauf bestanden, mitzufahren. Er mochte sie offensichtlich wirklich.


  „Gern“, erwiderte Kiara und versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu bekommen.


  Jack lächelte. „Dann hole ich dich um acht Uhr ab. Wenn du möchtest, können wir deine Tochter mitnehmen. Sie ist ein pfiffiges Persönchen, das wirklich Spaß macht.“


  Kiara schüttelte entschieden den Kopf. „Das würde dem netten Persönchen nur zu Kopf steigen, wenn sie mit den Erwachsenen zu einer Verabredung darf. Außerdem muss sie um diese Uhrzeit ins Bett. Vielleicht ein anderes Mal“, fügte sie bescheiden hinzu.


  „Okay. Dann sehen wir uns heute Abend. Ich werde übrigens meinen neuen Jaguar nehmen. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.“ Jack zog herausfordernd die Augenbrauen nach oben.


  Kiara schüttelte den Kopf. „In diesem Fall ziehe ich ein Auto dem Zug vor“, erwiderte sie keck. „Manchmal ist es sinnvoll, wenn man ohne Zwischenstopps direkt zum Ziel gelangt. Dann sehen wir uns heute Abend, Jack Logan.“


  „Bis später“, entgegnete er.


  Als sie aus der Tür hinaus war, atmete Jack tief durch. Ohne Zwischenstopps direkt zum Ziel – er bekam immer mehr das Gefühl, das Kiara Logan ein Ziel war, für das er nicht nur Umwege und Unwägbarkeiten, sondern noch viel mehr in Kauf nehmen würde.  



  


  XIII


  


  


  „Bist du fertig?“, fragte eine weibliche Stimme aus Holgers Badezimmer.


  Holger nickte, nicht bedenkend, dass die Frau im Bad das nicht sehen konnte.


  „Holger!“, rief Judith erneut. „Bist du fertig?“


  „Ja!“, rief er und klappte den Rucksack zu.


  „Ich kann deine Zahnbürste nicht finden“, tönte Judith. „Bist du sicher, dass sie hier ist?“


  „Vielleicht habe ich sie schon eingepackt. Ist auch egal, dann kaufe ich eben unterwegs eine neue. Es wird ja wohl überall auf der Welt Zahnbürsten geben.“


  Judith trat aus dem Badezimmer auf ihn zu. Sie hörte die Ratlosigkeit in seiner Stimme. „Ist alles in Ordnung?“, fragte sie, „oder bereust du deine Entscheidung?“


  Holger schüttelte den Kopf. Dieses Mal konnte sie die Geste sehen. „Nein, es ist das Richtige.“


  Er seufzte leise.


  In den vergangenen Wochen hatte Holger nach und nach das Gefühl beschlichen, dass ihm sein Leben immer mehr entglitt. Er hatte sich komplett umstylen wollen, doch was der professionelle Typberater ihm vorgeschlagen hatte, war völlig inakzeptabel gewesen. Holger sollte einen Anzug mit Krawatte tragen, teure Lederschuhe, sich den Kopf rasieren und eine goldene Uhr zulegen. Die andere Variante beinhaltete den sportlich-lässigen Stil eines Frauenschwarms, für den er sich Zähne und Nase hätte korrigieren lassen müssen, die Augen schminken und die Haare wachsen. Das war alles völlig unannehmbar. Nach dieser Pleite hatte sich Holger nicht einmal mehr getraut, Kiara das Gedicht zu schicken. Zumal er furchtbare Gerüchte gehört hatte, die ihr Liebesleben betrafen. So langsam dämmerte ihm, dass das Schimpfwort „Freund“ wohl tatsächlich das Todesurteil für seine Liebe bedeutete. Doch es fiel ihm so schwer, ihr zu entsagen!


  Seitdem wusste er nicht mehr, was er mit sich anfangen sollte. Egal, wohin er sich wandte, alles erinnerte ihn an Kiara. Doch die wollte ihn offensichtlich nicht lieben. Sie turtelte lieber mit diesem Ex-Sportler Jack Logan herum. Der sah zwar (seiner Meinung nach nur unwesentlich) besser aus als Holger, aber hatte wohl in Sachen Lebenserfahrung mehr zu bieten. Mit Goldmedaillen und Olympischen Urkunden konnte Holger nicht mithalten. Als Judith kurz nach seinem Reinfall mit dem Umstyler mit der Idee einer Weltreise zu ihm kam, hatte er daher sofort „ja“ gesagt. Einerseits, um den Erinnerungen zu entkommen. Andererseits, um endlich ein ganzer Kerl zu werden mit Erfahrungen, gegen die Jack Logan wie ein alter Langweiler wirken würde. Ohne Wenn und Aber.


  „Fahren wir“, sagte er kurz und nahm den Rucksack hoch, um danach die Wohnung zu verlassen. „Zuerst per Anhalter Richtung Warschau, dann nach Moskau und weiter Richtung Osten.“ Das sollte ihm dieser Jack Logan erst einmal nachmachen!, trumpfte Holger innerlich auf.


  Mit einem lauten Knall fiel die Tür ins Schloss, während Holger mit Judith, die ihn von der Seite bewundernd anhimmelte, den Flur hinunter zum Ausgang lief.


  Wenn ich wiederkomme, werde ich ein anderer Mann sein, dachte Holger. Und es wäre doch gelacht, wenn sich Kiara dann nicht doch für mich interessieren würde.



  


  XIV


  


  


  Auch wenn Samira letztlich der Abschied aus Los Angeles und vom Modelbusiness recht leicht fiel, weil sie das Gefühl hatte, dass sie schon bald unter anderen Vorzeichen wiederkehren würde, so flossen tausend Tränen, als sie sich von Rick verabschiedete. Er war kreuzunglücklich, als sie ihm erzählte, dass sie sich entschieden hatte, in Deutschland die Weichen für ihre Zukunft zu stellen. Immerhin ging er ihr die letzten Tage nicht mehr aus dem Weg, sondern heftete sich an ihre Fersen, so dass er seine Prüfungen (nun wirklich) darüber vernachlässigte.


  Am Abend vor dem Abflug gab Amy eine rauschende Party, zu der sie alle Bekannten einlud, auch Jeannie, die inzwischen offiziell ausgezogen war und bei ihrem Freund lebte. Zuerst musste sich Samira eine flammende Rede von Jeannie anhören, die ihre Vorzüge pries, dann eine Modenschau mit angeblich deutscher Mode ansehen, die aus Dirndlkleidern und Lederhosen bestand. Danach wurde nur noch getrunken, wobei Samira der Weinschorle zusprach und mit Rick mehr als einmal auf ein Wiedersehen anstoßen musste. Als sie schon etwas angeschwipst war, kam Amy zu ihr und bot ihr wieder eine Nase voll Koks an. Samira überlegte einen Augenblick und sah zu Rick, der unglücklich in der Ecke stand und eine Zeitung las, vorzugsweise die Nachrichten aus Europa, speziell Deutschland, um über Samiras zukünftiges Lebensumfeld besser informiert zu sein.


  Samira nahm von dem weißen Pulver, das ihr gereicht wurde. Ein letztes Mal, dachte sie. Danach ist endgültig Schluss damit.


  Mitten in der Nacht, nachdem alle Gäste sich verabschiedet hatten, blieb Rick allein mit Samira in ihrem Zimmer zurück. Amy war auf der Couch eingeschlafen, in ihrem Bett ruhte irgendein Typ, den Samira nicht kannte, der aber angeblich Schauspieler war.


  „Ich werde dich nie vergessen“, sagte Rick und gab sich Mühe, nicht allzu betrunken zu klingen. „Du bist das schönste Wesen, das mir je begegnet ist. Schöner als Pinguine, Haie und sogar Seepferdchen zusammen genommen.“ Das war aus Ricks Mund ein riesiges Kompliment. Das größte, um ehrlich zu sein. Er war ein riesiger Fan vor allem von Seepferdchen.


  „Ich werde auch immer an dich denken“, erwiderte Samira und fiel dem jungen Mann um den Hals. „Du hast mich gerettet. Wer weiß, wo ich ohne dich gelandet wäre.“


  Mit Grausen dachte sie an jenen Tag zurück, als Rick sie am Boden zerstört im Badezimmer gefunden und ins Bett gebracht hatte.


  „Du hättest es auch alleine geschafft“, murmelte er. „Du bist eine starke Frau, die weiß, was sie will.“


  „Vielleicht hast du Recht“, sagte sie und löste sich von ihm, um in seine Augen zu sehen, in denen Tränen glänzten. „Ich denke, ich habe eine Menge gelernt in der Zeit hier. Nicht nur Gutes, aber am Ende hat es mir geholfen. Trotzdem hast du mir zur rechten Zeit beigestanden. Du warst mein Fels in der Brandung.“


  Er zog sie an sich und küsste sie. „Und du das schönste Seepferdchen, das ein Ozean je hervorgebracht hat“, sagte er, nachdem sich sein Mund von ihren Lippen gelöst hatte.


  Samira lächelte schief und wischte schnell eine Träne weg, die ihre Wange hinunterlief. „Bis bald, Rick“, sagte sie. „Vielleicht komme ich schneller zurück, als du denkst.“


  „Dann werde ich vermutlich nicht mehr hier sein“, wisperte er. „Mein Studium ist bald beendet, ich weiß noch nicht, wohin es mich dann verschlagen wird. Das Hauptquartier von Oceana befindet sich in Washington, D.C., das nächstliegende Büro in Monterey. Vielleicht gehe ich auch nach Alaska, ich habe dort Verwandte in der Fischerei.“


  Samira drückte ihn umso fester an sich. „Wir bleiben auf jeden Fall in Kontakt. E-Mail, Skype, Facebook, Twitter.“ Sie dachte daran, dass sie etwas Ähnliches zu ihren Freunden in Berlin gesagt hatte, bevor sie nach Amerika aufgebrochen war, und die Menschen auf der anderen Seite des Ozeans dennoch schwer vernachlässigt hatte, aber das hatte andere Gründe gehabt.


  „Ja“, murmelte Rick und strich mit der Hand liebevoll über Samiras perfekten Körper, der in den vergangenen Tagen und Wochen viel von seiner ungesunden Magerkeit verloren hatte.


  „Wir haben noch ein paar Stunden, bis mein Flieger geht“, flüsterte sie verheißungsvoll in sein Ohr.


  Er verstand die Aufforderung und folgte ihr wortlos in ihr Zimmer.


  


  Die Stunden gingen schneller vorüber, als Samira lieb war. Als sie mit ihren Taschen mutterseelenallein auf dem Flughafen stand, fühlte sie sich so hundeelend und verlassen, dass sie am liebsten ihre Entscheidung rückgängig gemacht hätte. Aber das wäre Wahnsinn gewesen, deshalb tat sie es nicht. Sie stieg tränenüberströmt in das Flugzeug, das nur wenig später abhob und zur großen Reise zurück in die Heimat ansetzte.


  Am nächsten Tag, als das Flugzeug sich zum Boden senkte, um in Berlin zu landen, waren Samiras Tränen zwar getrocknet, aber ihre Augen immer noch rot und verquollen. Und als sie ihre Eltern, ihre Schwestern und sogar Kiara und Lea erblickte, die sie in Empfang nehmen wollten, flossen sie erneut. Dieses Mal jedoch nicht aus Abschiedsschmerz, sondern vor Rührung.


  Ihre Mutter schloss die verlorene Tochter mit inniger Liebe in die Arme, der Vater ebenfalls, als der an der Reihe war.


  „Ich habe nichts verraten“, murmelte er, und Samira lächelte ihn erleichtert an.


  Dann umarmte sie die Schwestern, die sich ein paar schelmische Kommentare nicht verkneifen konnten.


  „Du bist braun geworden“, sagte Anäis. „Davon bekommt man Falten“, ergänzte Agathe. „Gar nicht gut für die Modelkarriere“, fügte die erste hinzu. „Noch ein Jahr, und wir würden dich mit einem Plisseerock verwechseln“, scherzte die zweite.


  Samira lachte und gab den Schwestern einen Stoß mit dem Ellbogen, bevor sie sich Kiara zuwandte.


  „Ich freue mich sehr, dich zu sehen“, sagte sie, als sie die Freundin umarmte. „Es tut mir leid, dass ich mich die ganze Zeit nicht gemeldet habe.“


  „Ach“, lächelte Kiara, „ich hatte so viel zu tun, dass es mir gar nicht aufgefallen ist.“


  „Was hast du denn getrieben?“, fragte Samira erstaunt. „Schlaucht der neue Job dich so?“


  „Alles bestens“, winkte Kiara betont lässig ab. „Es ist nichts Aufregendes weiter passiert, du hast nichts verpasst.“


  „Gar nichts verpasst“, fiel Lea ein. „Es war todlangweilig ohne dich.“


  Samira runzelte die Stirn. Die beiden lachten neckisch, so dass sie ihren Worten kaum glauben konnte. „Was war denn los?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Das erzählen wir dir später. Jetzt gibt es erst einmal dein Willkommensessen“, erwiderte Kiara und zog Samira am Ärmel. „Und dabei erzählst du uns, wie es dir ergangen ist.“


  „Alles?“, fragte Samira vorsichtig.


  „Alles, was du erzählen willst“, fügte Kiara hinzu.


  Samira nickte. Es gab tatsächlich viel zu berichten, zum Beispiel würde sie nun gestehen, dass der Gewinn ein totaler Reinfall gewesen war und sie sich anderweitig hatte durchschlagen müssen. Und dass sie spannende Pläne für ihre Zukunft hatte, einen Beruf erlernen und dann nach Amerika zurückkehren wollte. Allerdings gab es auch Geschehnisse, die sie tief in ihrem Herzen vergraben und niemals ans Tageslicht lassen würde, auch nicht für ihre beste Freundin. Aber Kiara sah nicht so aus, als hätte sie sich in der Zwischenzeit gelangweilt und nach Samira verzehrt, um nun nach deren Nachrichten zu lechzen. Sie wirkte glücklich und gelöst, als wäre sie verliebt. Auch Lea hatte sich verändert, die Kleine war fast schon eine junge Dame geworden. Samira lächelte, neugierig auf den Bericht, den ihr die Freundin geben würde.


  Gemeinsam folgten die drei der Familie, die mit dem Gepäck schon langsam Richtung Ausgang vorgegangen war. 



  


  XV


  


  


  Es bleibt eigentlich nur noch zu berichten, dass Jack und Kiara ein romantisches und harmonisches Date miteinander verbrachten und danach mehrere weitere wunderschöne Abende, lustige Nachmittage mit Lea und schließlich wunderbare Nächte – ohne Lea, versteht sich – erlebten. Die beiden wurden ein Paar, das von vielen in Berlin bewundert wurde. Kiara schaffte es tatsächlich, zum Medizinstudium zugelassen zu werden. Nun saß sie viele Stunden im Hörsaal und danach zu Hause über den Büchern und büffelte. Ihre freien Minuten jedoch galten ihrer Tochter und Jack, dem Mann, mit dem sie endlich, nach vielen Jahren des Unglücks und der inneren Suche nach Aufklärung, die Liebe entdeckt hatte und sie ausleben konnte.


  Jack hingegen gelang es, das „Pour Elles“ vor dem Untergang zu retten. Nach seiner Bein-Operation nahm er bei einer renommierten Bank einen großzügigen Kredit auf, den die Banker ihm aufgrund seiner vergangenen Erfolge und seiner erfolgversprechenden Pläne für den Club gern einräumten. Er schaffte es sogar, den Prenzlauer Club fertigstellen zu lassen und zu einem Mekka für alle Sportinteressierten in der Region werden zu lassen. Dafür benötigte er keinen Kredit. Der Club lief so gut, vor allem, nachdem Jack dort mehrmals vorbeischaute und einen regionalen Manager als Geschäftsführer eingesetzt hatte, so dass sich der Laden bald selbst trug und sogar Gewinne einfuhr.


  Seine freie Zeit verbrachte Jack am liebsten mit Kiara und Lea. Die beiden waren die wichtigsten Personen in seinem Leben geworden, und Franziska Jonas schon fast wie eine Mutter für ihn. Die hatte jedoch – und das sei an dieser Stelle noch kurz erwähnt – ebenfalls ehrgeizige Pläne. Die Stadtteil-Zeitung, bei der sie aufgrund der Stellenanzeige angerufen hatte, hatte sie tatsächlich zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen und einige ihrer Arbeiten gelesen. Ein Artikel hatte ihnen besonders gefallen: ein Artikel über das „Pour Elles“. Nun arbeitete sie mit Freude in der Redaktion dieser Zeitung, machte sogar gerne Überstunden und fuhr von einem Ereignis in Berlin zum anderen, um darüber zu berichten. Sie träumte sogar davon, eines Tages Chefredakteurin zu werden. Es war nur ein Traum, denn momentan saß eine fähige Kollegin auf diesem Posten, aber wer weiß ... für Träume ist es nie zu spät.


  Die Träume von Dirk Nieburg hatten sich jedoch schon sehr bald erledigt, beziehungsweise mussten im Gefängnis weitergeträumt werden. Die DVDs, die Jack gefunden hatte, zeigten mehr als deutlich, dass der Mann dubiose Experimente an seinen Patienten durchgeführt hatte, ohne deren Wissen. Konrad Fichenow und nach einiger Zeit der Trauer um Myrtel auch Anton Gerber setzten Stück für Stück das Puzzle über die Versuche an Menschen zusammen, die der Mann bereits seit Jahren für fragwürdige Studien praktiziert hatte. Von Aaron Logan unterstützt, hatte Nieburg gehofft, auf diese Weise große Erfolge und Bekanntheit, um nicht zu sagen, den Durchbruch als alternativer Heiler zu erlangen. Felix Altmühl sagte in einer Gerichtsverhandlung überzeugend gegen ihn aus, berichtete dabei auch haarklein von seinen Leiden und Beschwerden, die er aufgrund der Behandlungen erleiden musste.


  Auch Kiara wurde hinzugezogen. Bei der Gelegenheit stellte sich heraus, dass Dirk Nieburg früher in dem Krankenhaus gearbeitet hatte, in dem Kiara angestellt gewesen war, bevor er wegen unsauberer Machenschaften entlassen wurde. Daher war ihm Kiara bekannt vorgekommen. Sie konnte sich nicht an ihn erinnern, offensichtlich hatte er auf sie keinen bleibenden Eindruck hinterlassen.


  Kiaras Vergewaltiger erhielt ebenfalls mehrere Jahre Haft ohne Bewährung für seine Verbrechen. Dieses Mal gab es keine Freunde, die ihm ein Alibi gaben. Und da Kiara die grausame Tat in allen Einzelheiten beschreiben konnte, wie schmerzhaft es für sie auch sein mochte, waren die Richter von seiner Schuld überzeugt und verhängten die Höchststrafe.


  Es dauerte ein Weilchen, aber Kiara gelang es, das Grauen über ihre gestohlene Jugend und ihre zerbrochenen Träume wirklich komplett zu vergessen. Die Gegenwart mit Jack und Lea war viel zu schön, so dass sie die Vergangenheit irgendwann wie einen bösen Traum hinter sich lassen konnte.


  Und in der Zukunft? Niemand weiß, was die Zukunft bereithält. Aber solange man Träume hat, wird das Leben wohl niemals langweilig sein.


  


  ENDE
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